Die Leere in Centrum A ist noch bedruckender als im Rest der Stadt.
Denn wenn irgendwo im Normalfall das Leben tobt, dann ist es wohl
hier, im einzigen Kultur- und Vergniigungszentrum. Die Einkaufsmeile
mit ihren insgesamt acht Geschéften ist genauso tot wie das Gastro-
Viertel oder der zentrale Platz fir 6ffentliche Kundgebungen. Das Hotel
Rialto, das sich neben dem einzigen Kino befindet, wirkt von auf3en
genauso verlassen, wie man es zu dieser Jahreszeit erwarten wiirde.
Der dreistockige Komplex mit seiner altmodischen roten Klinkerfassa-
de scheint finster dreinzuschauen, so als wiirde er sich langweilen, wie
die restliche ungenutzte Infrastruktur. Dennoch war den beiden Wéch-
tern ein Kontrollgang durch dessen vierundzwanzig Zimmer und
weitere Raume angeordnet worden, da ungewohnliche Aktivitdten im

Gebéaude zu verzeichnen gewesen seien.

»Gibt es hier nun Touristen oder nicht?«, erkundigt sich Cioma.

»Was glaubst du, wer im Winter Geld rein bringt?«, erwidert Caliban
lakonisch.

»Die Wirtschaft steht im Winter still«, erinnert Cioma ihn.

Der Kollege antwortet mit einem amdisierten Glucksen. »Das denken
die braven Schlafschafe.«

Vor dem Eingang werden sie bereits von zwei Mannern in Polizeiuni-
form erwartet.

»Und was tun die hier?«, wundert sich Cioma.

»Frag sie doch, blafft Caliban.

»Guten Abend«, begrifit einer der Beamten sie kurz darauf von sich

aus. »Sie sind die Wachter?«
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Die beiden nicken, obwohl ein Blick auf deren Uniformen diese Frage
eigentlich tberflissig macht.

»Nun«, sagt der Beamte, an dessen Jacke die ID 501 XY zu lesen ist,
»wir haben Sie bestellt, um das Hotel zu durchsuchen, da wir leider
davon ausgehen mussen, dass sich Personen illegal hier aufhalten.«
Caliban grinst wissend. »Konnte keiner mit rechnen, was?«

Der Beamte tut so, als kénne er diese Bemerkung nicht einordnen.
»Es gibt eine Leiche«, kommt es daraufhin unvermittelt von dessen
Kollegen mit der ID 506 XY.

»Was?«, entfahrt es Cioma.

»Oben auf dem Dach, berichtet der Beamte. »Sehr mysterids, wenn
Sie mich fragen. Gaste hatten sich gewundert, dass der Wasserdruck
instabil ist, und das Wasser seltsam gefarbt.«

»Gaste?«, wiederholt Cioma unglaubig.

»Personal«, verbessert sich der Beamte hastig, »bei der Reinigung, Sie
wissen schon. Wahrend des Winters bezieht man das Wasser hier ja
aus den Regenzisternen auf dem Dach.«

»Wozu braucht es Wasser im Lockdown?«, hakt Cioma nach.

»Darf ich lhnen vielleicht noch meine Miitze und mein Abzeichen
Ubergeben?«, entgegnet der zweite Beamte scharf. »Denn wie es
scheint, halten Sie sich pl6tzlich fiir die Polizei.«

»Verzeihung, aber das ist doch...«, stammelt Cioma irritiert.

Caliban std3t ihn an. »Es reicht! Stell nicht so viele Fragen.«

Er wendet sich an die Polizisten. »Mein Kollege hier ist ein Griin-
schnabel, und etwas Ubereifrig. Ist sein erster Tag, verstehen Sie?«
Die Beamten nicken, scheinbar verstéandnisvoll.

»Jedenfalls sind wir der Ursache recht schnell auf die Spur gekom-
men, fahrt 506 XY fort. »In einem der Wassertanks haben wir eine tote
Person gefunden.«

»Und wie kam sie da rein?«, fragt Caliban, dessen Grinsen der Situa-

tion reichlich unangemessen scheint.
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»Das untersuchen wir noch. Zunachst muss sie Uberhaupt einmal
geborgen und identifiziert werden. Wir warten gerade auf Verstarkung.«
Der Polizist rAuspert sich und weist auf die offene Tir. »Wenn Sie nun

bitte so freundlich wéaren.«

Die beiden Wéchter betreten die dunkle Lobby.

»Wie koénnen sie hier Touristen einquartieren, und dann gibt es nicht
mal Strom?«, will Cioma wissen.

»Bist du so bléd oder tust du nur so?«, erwidert Caliban. »Das ist alles
nicht offiziell. Und jeder Mitwisser, der zu plappern droht, wird umge-
hend entsorgt.« Er lacht. »Vielleicht sogar im Wassertank.«

Cioma ist nicht sicher, ob der Kollege nur scherzt.

»Du wusstest immerhin Bescheid«, merkt er an.

»Und du kennst die Regeln«, erwidert Caliban. »Als Wachter ist man
zum Stillschweigen tUber samtliche Vorgénge wéhrend des Lockdowns
verpflichtet.«

»Na schon, und wonach suchen wir jetzt?«, fragt Cioma, wahrend sie
in die erste Etage laufen, wo die Tiren samtlicher Zimmer offen stehen.
Caliban knipst seine Taschenlampe an, denn hier oben ist es nicht nur
kalt, sondern auch stockfinster.

»Nach Zeugen«, sagt Caliban.

»Und du glaubst, die erzéhlen was?«, zweifelt Cioma.

»Vielleicht sind ja nicht nur Touristen hier.«

»Sondern?«

»Denk mal ganz scharf nach.«

»Tut mir leid, ich komme nicht drauf.«

»Zum Beispiel - wie hiel3 sie noch — lluma.«

Cioma vedreht die Augen.

»lst es vielleicht mdglich, dass sie und deine anderen Freunde sich hier

hauslich eingerichtet haben?«, mutmaRt Caliban.
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»Und das, obwohl doch niemand weil3, was hier im Winter vor sich
geht?«, kontert Cioma.

»Nicht jeder ist so ein Schlafschaf wie du«, erwidert Caliban. Dann
bleibt er abrupt stehen und leuchtet Cioma ins Gesicht.

»Besser, du kooperierst jetzt, und sagst mir, was du weil3t. Oder ich
werde deine Geliebte einer Sonderbehandlung unterziehen, und zwar

im Wachzustand.«

Bevor Cioma antworten kann, lasst ein Geréusch sie beide aufhorchen.
Caliban féhrt herum.

»Wer ist da?«, ruft er laut. »Kommt besser raus, ihr habt keine Chan-
ce.«

Stille.

»Hier soll es ubrigens spuken, fliistert er Cioma zu. »Es haben sich in
diesem Schuppen schon einige tragische Vorfélle ereignet, und die
ruhelosen Geister schwirren natirlich noch herum.«

»Glaubst du etwa an so ein Zeug?«, fragt Cioma kopfschittelnd.

»lch war schon o6fter hier zur Inspektion«, haucht Caliban mit diisterem
Unterton. »Und es ist auch nicht die erste Leiche, die man hier gefun-
den hat.«

Cioma mustert ihn neugierig. Diese mystische Seite passt gar nicht zu
seinem sonst so abgebriihten Kollegen.

»Manche Touristen unterschatzen die bleierne Stille des Lockdowns,
sagt Caliban. »Einige sind schon durchgedreht, haben sich selbst oder
andere umgebracht.«

Seine Worte hangen gespenstisch in der Luft. Kurz darauf lasst ein
knackendes Geréusch beide zusammenzucken.

»Wir kdnnen euch hérenl«, ruft Caliban, als wolle er Cioma, und vor
allem und sich selbst, beweisen wie furchtlos er ist.

»Es kam von weiter oben, glaube ich«, meint Cioma.
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»Rauskommen jetzt, sofortl«, wiederholt Caliban seine Aufforderung.
»Wer sich als Tourist ausweisen kann, hat nichts zu befiirchten,
erganzt er dann. »Unsere Gesetze gelten nur fiir Birger dieses Staa-
tes.«

»Gilt das eigentlich auch fir Mord?«, fragt Cioma neugierig. Anstelle
einer Antwort ruft Caliban nun mehrmals nach lluma.

»Dein Prinz ist hierl«, flotet er.

Cioma jedoch kann sich nicht vorstellen, dass auch nur irgendwer, den
er kennt, auf die Idee kdme, wéhrend des Lockdowns in diesem Hotel
zu bleiben. Nicht einmal Asus. Und schon gar nicht lluma. Aber was

weil3 er denn schon wirklich tber sie?

»Verrétst du ihm jetzt etwa auch noch den Standort unseres Ver-
stecks?« Asus ist aulRer sich. Er hatte nicht geplant, Cioma einzuwei-
hen.

»Er ist korrekt«, sagt Eris. »Und immerhin geht es um meine Schwes-
ter.«

»Wachter sind niemals korrekt«, entgegnet Asus. »Oder soll ich die
Geschichte von Janus vielleicht noch ausfihrlicher erzéhlen?« Sein
Blick schweift zu Portia, die sich immer noch in einer Art Schockstarre
befindet.

»Als ob du ein Unschuldslamm warstl«, kommt es von Cressida.
»Deine Anspielungen gehen mir allmahlich auf die Nerven!«, gibt Asus
scharf zurtick.

»Dann rede doch endlich!«, fordert sie ihn auf. Asus ignoriert sie.
»Warum passt du nicht besser auf deine Schwester auf?«, wendet er

sich stattdessen wieder an Eris.
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»Inmitten des Winters habe ich erfahren, dass es in mir einen unbesiegbaren Sommer gibt.« - Albert Camus
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Vorabend des Lockdowns



Nur eine Minute! Sechzig verdammte Sekunden zu spät! Fassungslos blickt Cioma der startenden Maschine hinterher, die nahezu lautlos über das Rollfeld jagt und innerhalb von Sekunden beschleunigt. Einen hellen Schweif hinter sich herziehend, hebt sie schließlich ab, und saust pfeilschnell in den apricotfarbenen Abendhimmel in Richtung Südwesten. Dreihundert Passagiere hatten das Glück, sie heute, am offiziell letzten Tag des Jahres, noch zu erwischen. Eines von zweihundertfünfzig Tickets zu bekommen, oder als einer von fünfzig glücklichen Zufallsgewinnern ausgelost zu werden. Cioma hat auch ein Ticket, aber das ist nun nichts mehr wert. Frustriert zerknüllt er den Papierfetzen in seiner Hand und presst seine Stirn gegen den Drahtzaun. Der Applaus der Menge verhallt. Wie immer, wenn die letzte Maschine des Jahres abhebt, hat sich eine Handvoll Schaulustiger am Flughafenzaun versammelt, um ihre Verwandten und Freunde zu verabschieden. Oder einfach nur, um dabei zu sein, und davon zu träumen wie es wäre, wenn sie jetzt mit an Bord wären. Stattdessen bleiben sie zurück und bereiten sich, wie jedes Jahr, auf die Winterruhe vor. Jene vier Monate, in denen die Menschen auf der nördlichen Halbkugel sich in ein künstliches Koma begeben, während das öffentliche Leben und die Wirtschaft komplett zum Erliegen kommen. Nur noch vierundzwanzig Stunden, dann würde es wieder einmal soweit sein. Der Flughafen schließt schon heute seine Tore und löscht als erstes die Lichter. Es folgen die Betriebe und Schulen, schließlich Lokale und Restaurants, die Medien- und Rundfunkanstalten, der Einzelhandel und die Lebensmittelgeschäfte, sowie zuletzt die Energieversorger.



»Ich bleibe wach!«, hatte Ciomas Kumpel Asus großspurig angekündigt. Nicht zum ersten Mal. Seit Jahren hat er vor, gegen das System zu rebellieren, indem er sich dem staatlich verordneten Winterschlaf entzieht. Er hatte Wasser und Lebensmittel gehortet, und einen Stromgenerator gekauft. Wie auch immer er das angestellt haben mag, angesichts einer strengen Rationierung von Gütern, und dem unter Strafe stehenden Erwerb von Akkus und Aggregaten. Trotzdem hatte er es am Ende bislang nie gewagt. Die Patrouillen kontrollieren jedes Haus und jede Straße, während intelligente Überwachungskameras den öffentlichen Raum scannen. Selten fällt jemand durchs Raster, denn die überschaubare Bevölkerung ist leicht im Zaum zu halten. Darüber hinaus ist die drohende Konsequenz, in vier Monaten ohne jegliche Grundversorgung elendig zu krepieren, in den meisten Fällen wirksam genug, um Leute davon abzuhalten aus der Reihe zu tanzen. »Viel Glück!«, war daher die übliche Antwort, die Cioma ihm gab. The same procedure as every year.



Tatsächlich läuft Dinner for One auf einem der unzähligen Bildschirme in der Halle des Flughafens, zur Berieselung der Hiergebliebenen, der Gestrandeten, und der Frustrierten. Seit hunderten von Jahren schon lacht man an immer denselben Stellen dieser uralten Komödie. Ob man will oder nicht. So als wäre man über Generationen hinweg darauf konditioniert worden. Cioma fragt sich wieder einmal, wie es früher gewesen sein mag, als man den Jahreswechsel noch mit rauschenden Festen, Raketen und Alkohol feierte. Heutzutage hingegen wird der kalendarische Jahreswechsel einfach verschlafen. Wenn sie am ersten März wieder erwachen, ist das neue Jahr bereits da, und sein offizieller Beginn wird erst an diesem Tag gefeiert. Cioma beschließt, seine Kontaktliste durchzusehen, um auszuloten, mit wem er heute Abend einen draufmachen könnte. Dazu holt er sein Gadget aus der Tasche - ein handliches, mobiles Endgerät in der Größe einer Taschenuhr, das ähnlich funktioniert wie die Smart Devices, die es im ersten Industriezeitalter gegeben hatte. Die Gadgets gelten bislang als die größte technische Innovation des zurückliegenden Jahrhunderts.

»Ich dachte, du bist im Flieger«, lautet die Antwort seiner Bekannten Dione, nachdem Cioma diese gefragt hat, ob sie Zeit hätte.

»Habe ihn verpasst«, gesteht er, nicht ohne Groll. Die Bahn war an diesem Abend so voll gewesen wie mutmaßlich sonst noch nie. Alle Fahrgäste wollten scheinbar zum Flughafen. Unmöglich, dass alle von ihnen tatsächlich ein Ticket erworben oder gewonnen hatten. Vielleicht waren sie auf gut Glück aufgebrochen, denn manchmal kommt es vor, dass jemand kurzfristig seine Meinung ändert und sein Ticket weiterverkauft. Aufgrund des massiven Gedränges war auf dem Bahnsteig kein Durchkommen mehr gewesen. Keiner der Fahrgäste dieser Bahn konnte den Flughafen noch rechtzeitig erreichen, folglich müssen mehrere Plätze unbesetzt geblieben sein. Es tröstet Cioma allerdings nur wenig, dass er nicht der Einzige war. Als wolle sie ihn verhöhnen, erscheint eine Werbeanzeige auf einem der Monitore ihm gegenüber:



Sei keine Schlafmütze! Buche jetzt schon den Flug für das kommende Jahr und entfliehe dem nächsten Winter!



Die staatliche Airline schaltet solche verlockenden Anzeigen nicht ohne Grund, denn die letzten Flüge vor der Winterpause sind natürlich besonders gefragt. Wer an eines der stark limitierten und entsprechend teuren Tickets kommt, den zieht es zumeist auf die Südhalbkugel. Cioma loggt sich über sein Gadget in das zentrale Einwohnerregister seiner Stadt ein, um den Behörden dort bekannt zu geben, dass seine Reise storniert ist. Er könnte es auch lassen, aber man würde es sowieso herausfinden. Außerdem braucht er nun dringend eine Last-Minute-Schlafmittelration. "Wer nicht schläft, wird erschossen" lautet eine gängige Verschwörungstheorie. Eine andere besagt, man würde nachträglich zum Wachdienst verdonnert, wenn man erwischt wird. Die undankbarste Aufgabe, gleich nach der jährlichen Kanalreinigung, welche gern als Strafarbeit verordnet wird. Im Grunde weiß niemand genau, was während der Ruhezeit, auch Lockdown genannt, passiert. Außer eben den Wachposten. Und diese sind angewiesen, Stillschweigen über sämtliche Vorgänge zu bewahren. Wachdienst an sich bedeutet: Vier Monate Isolation in einem unterirdischen Bunker, unterbrochen nur durch regelmäßige, bewaffnete Patrouillengänge. Zur Unterstützung der während der Winterruhe stark ausgedünnten Polizei überträgt man jedes Jahr ausgewählten Bürgern diese Aufgabe. Die Auswahl erfolgt durch das Los. Mit dem Re-Login ins Register stellt auch Cioma sich wieder zur Verfügung. Aber eigentlich ist es bereits zu spät, um ausgewählt zu werden, denn die Bekanntgabe erfolgt im Normalfall mindestens vierundzwanzig Stunden vor Torschluss, um die Schlafmittelrationen rechtzeitig entsprechend zu verteilen.



Am meisten schmerzt ihn gerade, dass sein guter Kumpel Janus in dem Flieger war. Im australischen Sydney hatten sie bereits eine gemeinsame Unterkunft gebucht, um dort bei angenehmen achtundzwanzig Grad den Jahreswechsel zu verbringen.

Lieber zu früh als zu spät, so lautet der lapidare Kommentar, den sein Kumpel ihm nun sendet. Mutmaßlich aus dem Flugzeug, wenngleich es dort eigentlich so gut wie nie Empfang gibt, und weil sich das Gagdet automatisch aus dem Netz ausloggt, sobald das Land verlassen wird. Er hat recht, denkt Cioma. Das nächste Mal wird er bereits morgens am Flughafen sein.

Wir sind bei Magnus’ Familie und machen Bleigießen, informiert Dione ihn via Textnachricht. Danach gemeinsames Cleaning.

Cioma seufzt resigniert. Nichts ist am Ende erbärmlicher, als den letzten Tag des Jahres allein zu verbringen. Zur Familie von Magnus, die in der fünfzig Kilometer entfernten, nächstgrößeren Stadt lebt, kommt er jetzt allerdings nicht mehr, denn Busse und Regionalbahnen stehen bereits still.



»Flieger verpasst?«, hört er eine Stimme neben sich. Ein kleinwüchsiger Mann, der die dunkelgraue Kluft einer staatlichen Reinigungskraft trägt, schaut ihn erwartungsvoll an. »Sie sind hier der Letzte.« Cioma registriert, dass er inzwischen tatsächlich allein in der großen Halle sitzt. Die Bildschirme sind dunkel, die Schalter und Läden geschlossen, während das Reinigungspersonal bereits in mehreren Ecken begonnen hat, seine Arbeit zu verrichten. Mit einem lauten Summen schieben sich ihre klobigen Bodenwischmaschinen durch die Gänge.

»Cleaning ist angesagt«, erinnert ihn der zwergenhafte Typ mit einem zweideutigen Grinsen. In der Nacht vor dem Lockdown wird die gesamte Stadt grundgereinigt. Zeitgleich findet die innere Reinigung eines jeden Bürgers statt, die häufig als gemeinsames Ritual namens Cleaning zelebriert wird.



Im einsetzenden Nieselregen steht Cioma ratlos vor dem Terminal des Flughafens. Es gibt kein Taxi mehr. Nur zwei Leihräder lehnen noch an einem Geländer. Viele machen heute früher Feierabend, um noch ausgehen zu können. Eine Handvoll Bars und Kneipen sind noch bis Mitternacht geöffnet. Alkohol wird allerdings nicht mehr ausgeschenkt, denn dieser beeinträchtigt die Wirkung des Schlafmittels, heißt es offiziell. Weitere Nachrichten trudeln auf seinem Gadget ein, worauf dieses mit einem klangvollen Ping hinweist. Er hofft, es sei irgendwer aus seiner Clique, der ihn noch zu irgendeiner Feier einladen möchte.





Du schuldest mir noch fünfunddreißig Ecu, hat Asus geschrieben. Cioma schluckt. Er hatte sich tatsächlich Geld von ihm geliehen, um sein Ticket zu bezahlen.

Sie sind futsch, antwortet er. Ich bin nicht geflogen.



Die beiden anderen Nachrichten kommen von der Einwohnerbehörde.



Wiederregistrierung erfolgreich, verkündet die erste. 



Wichtig!!! Sie wurden als Wächter ausgewählt, lautet die zweite. 



Diese hätte er trotz der roten Markierung beinahe überlesen. Er klickt die Nachricht an, und eine automatische Sprachnachricht wird abgespielt:



 »Person 212 XY, 



Wir bitten Sie, das diesjährige Reinigungsritual und die Narkotisierung auszusetzen. Am Morgen des ersten November melden Sie sich pünktlich um 10 Uhr bei der für Ihren Bezirk zuständigen Wachdienststelle. Sollten Sie dieser Aufforderung aus privaten Gründen nicht nachkommen können, so teilen Sie es unverzüglich mit. Bleiben Sie ohne triftigen Grund oder Ankündigung fern, werden wir entsprechende Maßnahmen ergreifen. Wir bedanken uns für Ihre Kooperation.« 



Er spielt die Nachricht nochmals ab, um sicher zu gehen. Dennoch kann er es schlicht nicht fassen. Das ist doch ein blöder Scherz! Er ruft die offizielle Seite der Behörde auf. Auf dieser findet man eine öffentliche Liste mit den ID-Nummern aller in diesem Jahr ausgelosten Wächter. Tatsächlich taucht seine ID als letzter Eintrag auf. Cioma starrt den Bildschirm an, als hege er die Hoffnung, es möge sich nachträglich als Fehler herausstellen. Oder als könne er den Eintrag mittels Gedankenkraft löschen.



Den eingehenden Anruf von Asus registriert er erst nach ein paar Minuten. Mechanisch nimmt er ihn entgegen, ohne sich zu melden.

»Habt ihr Empfang im Flieger?«, wundert sich Asus.

»Ich bin nicht im Flieger«, erwidert Cioma tonlos.

»Was?«, ruft Asus entrüstet. »Ich dachte, du machst Witze. Warum hast du mir dein Ticket nicht gegeben?«

»Ich war zu spät und die Maschine schon weg«, berichtet Cioma.

»Wie kann man heutzutage noch irgendwo zu spät kommen?«, fragt Asus, ungläubig lachend. In der Tat ist das heute beinahe ein Kunststück. Alle öffentlichen Verkehrsmittel fahren nach einem präzise auf einander abgestimmten festen Takt, den sie auch stets einhalten.

»Und, bleibst du nun diesmal wach?«, fragt Cioma vorsichtig. Gespräche werden zwar offiziell nicht abgehört, aber man weiß ja nie.

»Definitiv«, sagt Asus. »Ich wollte mich sogar als Wächter melden. Aber die Liste war angeblich schon voll. Ich verstehe bis heute nicht, warum man sich nicht mehr freiwillig melden kann.« Cioma macht einen zustimmenden Ton. Niemand versteht das.

»Oder tauschen, mit denen, die nicht wollen«, ergänzt er.

Asus lacht. »Wie kann man das nicht wollen? Man hat praktisch die ganze Stadt für sich allein! Und es gibt zweihundert Ecu obendrauf.«

»Dafür, dass man vier Monate lang im Dunkeln sitzt und praktisch nur mit sich selbst sprechen kann«, merkt Cioma an.

»Man geht immerhin auf Zombie-Jagd«, behauptet Asus zu wissen.

Cioma schnaubt. »Ist klar.«

»Nein, wirklich!«, beteuert Asus. »Janus hatte mal Wachdienst. Er sagt, da laufen Gestalten herum, das ahnt man gar nicht!«

Cioma ist unsicher, ob er seinem Kumpel mitteilen sollte, dass er sich in Kürze selbst davon überzeugen können wird. Spätestens, wenn Asus die Liste aufruft, wird er das ohnehin herausfinden.

»Kommst du dann mit uns Abstürzen?«, fragt jener nun. Cioma schweigt. Feiern wird für ihn heute nicht mehr drin sein. Noch vor wenigen Minuten hatte er sehnlichst auf so eine Einladung gehofft. Nun muss er sie ausschlagen.

»Sie wird auch da sein«, versucht Asus, ihn zu locken. Er spricht von Iluma, in die Cioma heimlich verliebt ist. Den Gedanken an sie hatte er allerdings verdrängt. Seit er sich letzten Monat unfassbar vor ihr blamiert hatte, war er ihr aus dem Weg gegangen.

»Bist du noch da?«, hakt Asus nach. »Du kannst mir einen ausgeben, dann sind wir quitt.«

»Du weißt, dass es keinen Alkohol gibt«, erinnert ihn Cioma.

»Bei uns schon«, flüstert Asus. »Wir bleiben alle wach. Schließ dich einfach an.«

Ich werde wach bleiben müssen, denkt Cioma, also kann ich auch trinken. Und plötzlich klingt die Einladung doch ziemlich verlockend. Asus schickt ihm den Standort der Party. Dort befindet sich allerdings kein bekanntes Lokal. Privat, schreibt er dazu.

»Bist du irre?!«, fährt ihn Cioma an. Private Feierlichkeiten sind seit einigen Jahrzehnten strikt verboten. Woraufhin sie natürlich erst recht wie Unkraut aus dem Boden zu schießen begannen.

»Zu feige?«, provoziert Asus. »Schade. Iluma wird enttäuscht sein.« Als ob, denkt sich Cioma.

»Ich bin leider pleite«, stellt er anschließend fest, als er mithilfe seines Gadgets versucht, eines der Leihfahrräder freizuschalten. Dennoch schnappt er sich das Rad, und lässt die Leihgebühr auf seinem virtuellen Konto anrechnen. Die Aufwandsentschädigung, die ihm nun als Wächter zusteht, käme gerade recht, um nach der Winterpause seine angesammelten Schulden zu begleichen. Cioma besteigt das Rad und befestigt sein Gadget am rechten Handgelenk.



»Bin unterwegs«, verkündet er.
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»Das ist ja fast schon Marktwirtschaft!«, amüsiert sich jemand, während Iluma ihr Fahrrad vor der angegebenen Adresse parkt. Vor dem Eingang des Hauses, das in einem der wenigen verbliebenen Altbauquartiere liegt, hat sich ein Stand postiert, und der Händler bietet offensichtlich selbst hergestellte Substanzen feil.



Somnia - für das perfekte Koma, wirbt ein großes Schild.



Ohne Zweifel soll hier ein neues synthetisches Schlaf- und Betäubungsmittel verkauft werden. Gleich nebenan steht ein weiterer Stand, an dem Super Clean angeboten wird. Es handelt sich um ein Abführmittel für das Cleaning, das unmittelbar vor dem Winterschlaf durchzuführen ist. Der private Hersteller verspricht, dass anders als beim offiziellen Produkt, nur ein einziges Glas des Gebräus ausreichen würde, um eine optimale Wirkung zu erzielen, und es außerdem frei von lästigen Nebenwirkungen sei. Die Geschmacksrichtung Cold Brew Coffee ist ebenfalls neu im Sortiment. Stolze fünfzig Ecu verlangt man hier pro Portion dafür. So viel dürfte allerdings zu diesem Zeitpunkt im Jahr kaum ein Bürger mehr zur Verfügung haben. Abgesehen davon, dass Preistreiberei, genau wie Privathandel, grundsätzlich unter Strafe steht. Iluma bleibt vor dem Stand stehen.

»Fünfzig sind ganz schön gewagt«, kommentiert sie.

»Wenn Sie es kleiner haben, dann bitte.« Die Verkäuferin lacht unterkühlt und deutet auf ein kleines Schild darunter. Angezeigt werden Preise in alternativen Währungen, von denen die meisten historische Nationalwährungen sind. Aber es gibt auch eine Angabe in Dollar, der einstigen globalen Leitwährung. Das muss als Scherz gemeint sein, oder als theoretische Vergleichsgröße. Denn tatsächlich kursiert auch der Dollar seit hunderten von Jahren nicht mehr. Zumindest nicht offiziell.

Kopfschüttelnd zieht Iluma weiter, die sich ihre verordnete Ration bereits wie vorgeschrieben in der Apotheke geholt hat. Die ganze Szenerie in diesem Hof, die zuweilen an einen Gauklermarkt erinnert, passt zu der inoffiziellen Party, die im Hinterhaus stattfindet. Asus gibt den Türsteher, und wedelt bereits mit einem Tütchen Somnia, welches er mutmaßlich am Stand erworben hat. Iluma umarmt ihn zur Begrüßung.

»Abschießen kann man sich trotzdem«, meint er, als sie das Tütchen kritisch mustert. »Da reichen fünf Gramm, und man fühlt sich wie in Watte.« Die Packung, die Asus in der Hand hat, enthält laut Aufschrift einhundert Gramm.

»Du kennst das Zeug?«, fragt sie neugierig.

Ein paarmal dreht Asus sich hektisch um und prüft ob jemand mithört, bevor er ihr zuflüstert: »Ich stelle es selbst her.« Das passt zu Asus, der sich schon immer mit illegalen Geschäften verdingt hat.

»Wir befinden uns noch in der Testphase«, fügt er grinsend hinzu.

Verwundert zieht Iluma eine Augenbraue nach oben. »Wir?«

Asus ignoriert es. »Wir wollen zum Beispiel herausfinden, ob es sich besser mit Alkohol verträgt als Morpheus.« Er meint das staatlich produzierte und offiziell einzig zulässige Schlafmittel. Dann hält er ihr das Tütchen mit seinem Erzeugnis hin. »Du könntest eine der Ersten sein. Ich mach dir 'nen guten Preis.« Iluma lehnt dankend ab.

»Wie viele Leute sind denn hier?«, fragt sie dann.

»Ich hab zwanzig Leute eingeladen«, sagt Asus. »Cioma kommt auch.« Iluma stockt.

»Er ist doch aber unterwegs nach Sydney«, meint sie zu wissen. Vor allem hatte sie darauf gehofft.

»Ist er nicht«, erwidert Asus und zwinkert. »Brachte es wohl nicht übers Herz.« Dann verzieht er das Gesicht. »Dieser Hugo hat allerdings das Ticket verfallen lassen.«



Iluma trägt sich mit dem Gedanken, wieder nach Hause zu gehen. Und später ganz normal den Winterschlaf zu beginnen, so wie jeder verantwortungsvolle Bürger. Sie hatte nicht mit Cioma gerechnet, und schon gar nicht damit, dass er zur Party kommen würde. Wenn er nun auch noch gemeinsam mit ihnen wach bliebe, wären sie vier Monate lang auf engstem Raum beieinander. Dann aber entscheidet sie, sich zumindest noch von ihren Freunden zu verabschieden, die bereits drinnen sind.

»Moment!« Asus packt sie am Arm, als sie passieren will. »Hast du das Ding ausgeschaltet?« Er meint ihr Gadget.

»Du musst es jetzt ausschalten, sonst kriegen sie das mit«, flüstert er.

Iluma lacht. »Feiern darf man doch wohl.«

»Aber nicht hier und nicht so«, wispert Asus. Iluma zögert.

»Leg es da rein«, sagt Asus, der ihre Bedenken erkennt, und zeigt auf eine geschlossene Metalldose, in welcher bereits die Gadgets einiger anderer Gäste liegen. So soll eine etwaige Funkortung der Geräte seitens der Patrouillen verhindert werden, die bereits jetzt durch die Straßen ziehen, um illegale Partys wie diese aufzuspüren. Iluma legt ihr Gerät hinein, windet sich aus seinem Griff und betritt den Hausflur.



Gleich die erste Wohnung im Erdgeschoss empfängt sie mit offener Tür und dem Geruch von hochwertigem Gras, neben Tabak und Alkohol das einzige, legal zugelassene Genussmittel. Die Wohnung selbst besteht nur aus zwei Zimmern, die in ein schummriges, grünes Licht getaucht sind. Es läuft entspannte Jazzmusik aus einer postmodernen Stereoanlage, deren Qualität jedoch dürftig ist, dem mutmaßlichen Alter der Anlage entsprechend. Aber so lange ein Gerät noch funktioniert, wird es auch genutzt, lautet heutzutage die Devise. 



Auf einem schmuddeligen Sofa in der Ecke des Wohnraums hat sich bereits eine gesellige Runde zusammengefunden, eingehüllt in eine gelbliche Rauchwolke, und sichtlich angeheitert. Iluma erkennt Eris, dessen Schwester Kalyke und Portia vom Bogenschützenverein. Cioma ist nicht dabei, wie sie erleichtert feststellt.

»Da bist du ja!«, freut sich Kalyke, und winkt sie heran. »Bereit für das große Abenteuer?«

Eris rollt mit den Augen, als würde er es bereuen, seine jüngere Schwester mitgenommen zu haben. Iluma setzt sich in die Mitte und bekommt sofort ein Glas gereicht.

»Was ist das?«, fragt sie mit Blick auf die rötliche Flüssigkeit, die an ein beliebtes Getränk aus einer vergangenen Ära erinnert.

»Erdbeersaft mit Schuss«, erklärt Kalyke grinsend.

»Es ist ja für uns alle das erste Mal«, sagt Eris. Er muss beinahe schreien aufgrund der lauten Musik. »Hat jemand eine Idee, wo man so lange unterkommt?«

Tatsächlich hatten sie sich bislang noch keinerlei Gedanken gemacht, wo sie den Lockdown verbringen, ohne erwischt zu werden.

»Wie wäre es im Schwimmbad oder der Sporthalle?«, schlägt Kalyke vor. »Wir könnten uns einschließen lassen.«

»Aber sie werden nicht beheizt«, wirft Portia ein.

»Ich habe mir die Wetterprognose angesehen«, sagt Eris. »Der Winter soll angeblich eher mild werden.«

»Asus hat doch einen Bunker«, meint Portia zu wissen. »Sagt er jedenfalls.« Sie lachen. Bislang hatte Asus immer nur eine große Klappe gehabt.

»Wer möchte schon mit Asus im Bunker sitzen?«, kommentiert Iluma amüsiert. Eris kippt sein Glas in einem Zug herunter.

»Ich würde zu gerne Mäuschen spielen und schauen was im Hospital vor sich geht«, raunt Kalyke. »Es heißt, sie machen dort Experimente während des Schlafs.«

Eris winkt ab. »Du und deine Verschwörungstheorien!«

»Von wegen!«, ruft Kalyke. »Janus hat mir einiges davon erzählt, was während des Lockdowns los ist.«

»Janus erzählt viel«, meint Eris finster. »Die Wahrheit ist es allerdings selten.« Die Freunde starren ihn an.

»Du meinst also, da ist was dran an den Gerüchten um das Wachpersonal?«, fragt Kalyke erschrocken. Eris aber gibt sich ahnungslos und schaut tief in sein Glas, als gäbe es auf dessen Grund etwas Interessantes zu lesen.

»Welche Gerüchte denn?«, fragt Portia neugierig.

»Ich habe gehört, die Wächter nutzen ihre Position aus«, sagt Kalyke. »Die können doch in Wohnungen rein, und dort überfallen sie Frauen im Schlaf. Ich schlafe jedenfalls dieses Jahr nicht, so viel steht fest!«

»Das ist doch Schwachsinn«, meint Portia. »So etwas wäre längst gemeldet worden.«

»Wie denn, wenn die Opfer es nicht merken?«, fragt Eris, und schaut Portia eindringlich an. Diese wirkt plötzlich irritiert und zieht kräftig an ihrem Joint.

»Ihr glaubt mir wohl nicht«, erwidert Kalyke. »Lasst uns später einen auf frischer Tat ertappen!«

»Der wird eher dich ertappen«, mahnt Eris lachend.

Kalykes Neugier aber ist plötzlich nicht zu bremsen. »Lasst uns beim Hospital nachsehen, wie viele Leute sie diesmal aussortieren!«

Die Runde verstummt urplötzlich. Natürlich kennen sie alle die Gerüchte rund um die dunkle Jahreszeit. In der Vergangenheit war es in zahlreichen Kliniken zu mysteriösen Todesfällen gekommen, bei denen Patienten aus dem Winterschlaf einfach nicht mehr aufgewacht waren. 



Völlig außer Atem erreicht Cioma den Innenhof, in dem ihn mehrere dubiose Stände empfangen, an denen seltsames Zeug angeboten wird.

»Kennst du schon Somnia?«, begrüßt ihn Asus an der Tür zum Hinterhaus, und wedelt mit einem Tütchen. »Versetzt auch Cioma in das perfekte Koma«. Cioma ist genervt von der Angewohnheit seines Kumpels, mit dümmlichen Sprüchen in Reimform um sich zu werfen. Vor allem, weil ihm meistens kein angemessener Konter einfällt. Also ignoriert er den Spruch, und holt sein Gadget aus der Tasche, um es in die Dose zu legen. Asus folgt ihm in den Hausflur, und schließt die Eingangstür hinter sich. Eine grünliche Wolke, begleitet von sphärischen Klängen, strömt aus einer offenen Wohnungstür, und weist den Weg zur Schlummerparty, bei der sich inzwischen ungefähr zwanzig Leute versammelt haben. Cioma hatte noch nie an so einer Party teilgenommen. Stets war er ein braver Bürger gewesen, bis auf die beiden Jahre, in denen er über den Winter nach Süden verreist war. So wie er es auch dieses Mal vorhatte, bevor ihm das Schicksal seine Pläne durchkreuzt hatte. Unmotiviert bestellt er nun ein Getränk an der Bar - eine ungenießbare Mischung aus schwarz gebranntem Schnaps und Limettensaft. Der Barkeeper schreibt die Rechnung ganz klassisch auf einen Bierdeckel, da niemand hier sein Gadget dabei hat. Mehr als diesen einen Drink will und darf Cioma sich nicht gönnen. Doch dann erblickt er Iluma, die mit einigen Bekannten auf einem Sofa sitzt. Und bestellt direkt ein zweites Glas.

»Du meinst es offenbar ernst«, kommentiert der Barkeeper scherzhaft. Cioma nickt wortlos, und droht an der Bar festzuwachsen. Er bewegt sich nicht vom Fleck, während er immer wieder unauffällig zu Iluma herüber schielt. Diese scheint ihn noch nicht bemerkt zu haben, und die Gruppe, in deren Mitte sie sitzt, hat ganz offensichtlich Spaß an der Musik. Bei Cioma wiederum erzeugen die schiefen, kakophonischen Jazztöne Kopfweh. Wieder einmal wird ein Stück aus der Retorte gespielt. Zum heutigen Anlass scheint man sich bei der Auswahl der Titel ausgerechnet auf das Jahrzehnt spezialisiert zu haben, in dem Cioma geboren wurde, und welches modisch und musikalisch für eine besondere Geschmacklosigkeit bekannt war. Zumindest erzählt man sich dies. Iluma ist gut zehn Jahre jünger als er, aber auch sonst spielt sie nicht in seiner Liga. Was wörtlich zu verstehen ist, denn beide sind Sportbogenschützen. Er allerdings Amateur, sie hingegen Profi. Beim gemeinsamen Training hatten sie sich kennengelernt. Cioma hatte sich zuletzt beim Versuch, sie zu beeindrucken, ziemlich in die Nesseln gesetzt, indem er einem anderem Schützen einen Pfeil ins Hinterteil jagte.



»Wenn du meine bescheidene Meinung hören willst: Somnia hilft.« Asus steht plötzlich neben ihm, als hätte er sich soeben materialisiert.

»Hör auf, mir deinen Kram anzudrehen!«, gibt Cioma zurück.

»Willst du dein Leben lang schmachten?«, erwidert Asus. »Du musst es genau dosieren. Zwanzig Gramm, würde ich sagen. Dann schläft sie für genau einen Tag.« Cioma schaut seinen Kumpel fragend an, woraufhin dieser mit dem Kopf in Ilumas Richtung deutet.

»Wenn du sie schon nicht mit Pfeil und Bogen erlegen kannst, braucht es ein Hilfsmittel. Zufällig habe ich eins.« Cioma ist irritiert. Versucht Asus ihn hier etwa gerade davon zu überzeugen, ein Betäubungsmittel anzuwenden, um seine Angebetete abzuschleppen?

»Meine Erfahrung war positiv«, bestätigt Asus seine Befürchtung. »Das Zeug verfehlt seine Wirkung nicht.« Cioma fällt die Kinnlade herunter.

»Keine Sorge, es war nicht Iluma«, versichert Asus, und grinst so breit wie ein Clown. »Da lasse ich dir den Vortritt. Eine Portion kostet dich fünfunddreißig Ecu, was ziemlich genau deinen Schulden bei mir entspricht.«



Später findet sich Cioma dann doch inmitten der Runde wieder. Wie ein fliegender Händler versucht Asus ist die ganze Zeit, auch den Freunden sein Pulver schmackhaft zu machen.

»Ich dachte, wir bleiben wach«, wundert sich Portia.

»Natürlich«, beschwichtigt Asus. »Es redet ja keiner von der gesamten Dosis. Wir simulieren lediglich für ein paar Stunden, damit uns keiner erwischt.«

»Trau ihm bloß nicht!«, warnt Eris finster. »Wer weiß, was der da zusammen gemixt hat.« Dabei wirft er Asus einen tödlichen Blick zu.

»Willst du sagen, ich hätte keine Ahnung, was ich tue?«, schnappt dieser.

»Im Gegenteil,«, erwidert Eris. »Ich denke, du weißt es sogar sehr gut.«

Streitlustig verschränkt Asus die Arme. »Der ewige Spießbürger, was?«

»Wenn du so überzeugt bist von deinem Feenstaub hier, warum nimmst du das Zeug dann nicht selbst?« Eris' provokante Frage schwebt im Raum, und es dauert eine Weile, bis Asus darauf antwortet. »Ich brauche einen klaren Kopf.«

»Wir sollten alle klar bleiben«, klinkt sich Kalyke ein. »Ich will unbedingt wissen, was im Winter draußen los ist!«

Eris sieht seine kleine Schwester eindringlich an und seufzt. »Ich hab dir gesagt, dass das nicht in Frage kommt. Wer wach bleiben will, der muss sich gut verstecken.«

»Als ob ihr nicht neugierig wärt!«

»Wir sind einfach nicht lebensmüde«, hält Eris dagegen.

»Feige seid ihr!«, gibt Kalyke zurück, und streckt allen die Zunge heraus.

»Wo wollt ihr denn bleiben?«, erkundigt sich Asus, wie beiläufig.

»Um ehrlich zu sein«, gesteht Eris, »wir hatten auf dich gesetzt.«

»Sieh mal einer an.« Asus schnalzt mit der Zunge. »Plötzlich doch nicht mehr so argwöhnisch?«

»Was ist also jetzt mit deinem Bunker?«, hakt Eris nach. »Oder hast du wieder nur Märchen erzählt?«

»Der Raum ist fertig hergerichtet«, sagt Asus, mit einem gewissen Triumph in seiner Stimme, »und mit allem Notwendigen ausgestattet. Allerdings ist das nur was für die ganz Harten. Vier Monate unter Tage. Sicher, dass ihr das wollt?«



Cioma sagt die ganze Zeit über keinen Ton. Nicht nur, weil ihn der Alkohol allmählich benebelt, sondern vor allem, weil Ilumas Anwesenheit ihn nervös macht - selbst wenn diese ihn gar nicht beachtet, oder zumindest so tut. Er fragt sich überdies, wann, und vor allem wie, er seinen Freunden beibringen kann, dass er zum Wächter ausgelost worden ist. Aktuell scheint der Moment allerdings eher ungünstig zu sein, denn die Diskussion dreht sich offensichtlich gerade um vermeintliche Untaten des Wachpersonals während der Winterruhe.

»Janus hat selbst mitgemacht«, sagt Kalyke, woraufhin Asus ein wenig zu künstlich lacht.

»Blödsinn!«, wiegelt er ab.

Eris blickt ihn scharf an. »Den Geistesblitz mit dem Somnia hattest du doch nicht rein zufällig.«

»Natürlich nicht«, erwidert Asus. »Ich biete eine Alternative an, damit der Staat kein Monopol hat. Wie früher, in der freien Marktwirtschaft.«

»Es gibt aber keine Marktwirtschaft mehr!«, belehrt ihn Eris, wobei er den Begriff förmlich ausspuckt. »Der Staat hat immer das Monopol!« Cioma leert sein inzwischen viertes Glas und vergisst völlig, dass er schon in wenigen Stunden zum Wachdienst antreten muss. Der Alkohol lockert seine Zunge.

»Nun sag uns schon, was du mit dem Zeug eigentlich bezweckst!«, fordert er. Asus funkelt ihn an.

»Du hast es doch getestet«, setzt Cioma hinzu. »Oder eher, testen lassen.«

»Es ist ein leichtes Betäubungsmittel«, sagt Asus. »Je nach Dosierung benebelt es nur ein wenig deine Sinne, oder aber setzt dich vollkommen außer Gefecht. Wer lediglich simulieren will, dass er schläft, kann sich damit für einige Stunden oder auch Tage abschießen. Die Behörden ahnen nichts und sind beruhigt. Es ist vollkommen unbedenklich. Wenig später wacht man frisch und erholt wieder auf.«

»Ich probiere was«, sagt Iluma plötzlich. Asus beginnt sofort übers ganze Gesicht zu grinsen.

»Zwanzig Gramm«, sagt er. »Reicht für 'ne perfekte Sedierung.«

Cioma springt auf. »Ich würde die Finger davon lassen!«

Iluma jedoch ignoriert ihn. Was zu erwarten war. Er kann nicht verhindern, dass sie eine von Asus zuvor präzise abgemessene Menge des Pulvers in ihrem Getränk auflöst und einnimmt.

»Es schmeckt nach Vanille«, stellt sie lächelnd fest.

»Somnia mit Aroma«, kommentiert Asus zufrieden.

»Ein Glück für Cioma«, fügt er leise hinzu, und stößt diesen kumpelhaft an.

»Ich probiere es auch«, kommt es von Portia.

»Ich glaube, du hattest schon das Vergnügen«, raunt Eris.

»Nein, ich kenne es noch nicht«, entgegnet sie überzeugt.

»Lass sie doch«, meint Asus, der mutmaßlich im Kreis grinsen würde, hätte er keine Ohren. Er schüttet den Rest des Pulvers in Portias Glas und freut sich. »So viele freiwillige Probanden!«

»Wir müssen hoffentlich nichts bezahlen«, sagt Portia, bevor sie vorsichtig nippt.

»Noch nicht«, antwortet Asus.

»Jedenfalls kein Geld«, kommentiert Eris düster.

»Ich kann Nachschub holen«, bietet Asus an, während er Kalyke zuzwinkert. Bevor diese etwas erwidern kann, packt Eris sie am Arm.

»Du lässt das schön bleiben!«, befiehlt er. »Mach lieber richtig Winterschlaf.«

»Auf keinen Fall!«, beharrt Kalyke. Sie beginnen zu streiten.

»Ich merke überhaupt nichts«, konstatiert Iluma derweil.

»Dauert noch ein wenig«, verspricht Asus. »Ist ja auch noch nicht Mitternacht.«



Cioma erhebt sich derweil wankend von seinem Platz.

»Ich mach mich vom Acker«, verkündet er. »Ich hatte ein paar Gläser zu viel.«

Asus schießt von seinem Platz hoch und hält ihn fest. »Jetzt, wo es interessant wird?«

»Ich mach da nicht mit, Kollege«, stellt Cioma klar.

»Und ob du da mitmachst!«, zischt Asus. »Die merken doch gar nichts.«

»Eben drum.« Cioma reißt sich los.

Als er sich zum Gehen wendet, steht er plötzlich direkt vor Apophis. Der ehemalige Polizist, bislang immer während des Lockdowns im Einsatz, wird heute mutmaßlich zum ersten Mal den Winterschlaf antreten. Er lässt einen argwöhnischen Blick in Ciomas Richtung schweifen, bevor er sich zu der Runde gesellt.

»Hast du noch Somnia übrig?«, fragt er, an Asus gewandt.

»Noch einiges auf Lager«, erwidert dieser. »Du willst doch aber deinen ersten freien Lockdown nicht verpennen?«

»Ich muss«, sagt Apophis.

»Einmal Bulle, immer Bulle, was?«, feixt Asus. »Dann darf ich dir leider nichts anbieten. Das ist sonst Bestechung.«

»Sie haben keine Schlafmittelration für mich berechnet«, gesteht Apophis. »Wahrscheinlich wurde mein vorzeitiger Ruhestand noch nicht im System eingetragen, und so dachte man, ich sei morgen wieder im Dienst.«. Er erntet erstaunte Blicke.

»Also darf ich ausnahmsweise auf ein Fremdprodukt zurückgreifen«, ergänzt er.

Eris funkelt ihn misstrauisch an. »Und woher wissen wir, dass du uns nicht hintenrum anscheißt?«

Wieder blickt Apophis zu Cioma. »Was macht der hier?«

Cioma ahnt sofort, worum es geht, die Runde jedoch schaut fragend.

»Habt ihr nicht in die Liste geschaut?«, fügt Apophis sichtlich entrüstet hinzu. »Er ist ein Wächter!«
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»Wann hattest du vor, uns das mitzuteilen?« Asus baut sich mit verschränkten Armen vor Cioma auf. »Hast du das etwa bewusst so eingefädelt? Den Flug sausen lassen, um uns stattdessen hier auszuspionieren?« Cioma greift nach einem Glas und nimmt einen großen Schluck.

»Ich weiß davon nichts«, behauptet er dann.

»Du musst eine Benachrichtigung erhalten haben«, sagt Eris.

»Mein Gadget liegt draußen«, entgegnet Cioma.

Eris steht auf. »Sollen wir nachsehen?«

In diesem Moment wird die Musik lauter, und wechselt in einen flotten Twist. Mehrere Leute erheben sich um zu tanzen.

»Es ist Mitternacht!«, verkündet jemand. Ab jetzt sind jegliche Aktivitäten streng verboten, und die Bürger aufgefordert, sich zurückzuziehen. Die Menge aber johlt, und macht unmissverständlich klar, dieses Jahr gegen den Lockdown rebellieren zu wollen. Irgendwer dreht die Musik leise und stimmt eine alte Fußballhymne an:

♪ Nur nach Hause geh’n wir nicht! ♪

Mehrere Anwesende stimmen grölend mit ein.

»Wir sollten allerdings schon nach Hause gehen«, meint Eris. »Gut möglich, dass die Kollegen gleich hier vor der Tür stehen.«

»Ich habe niemandem was gesagt«, verteidigt sich Cioma. »Ich dürfte doch selbst gar nicht hier sein!«

Er dreht sich zu Apophis, der inzwischen auf dem Sofa Platz genommen und sich einen Joint gedreht hat, und schaut ihn an, als suche er Bestätigung.

»Es sei denn, du hast den Auftrag«, meint dieser jedoch.

»Blödsinn, es gibt keine Aufträge vor Dienstbeginn«, erwidert Cioma.

»Also weißt du ja doch Bescheid!«, folgert Eris. Kalyke tippt ihn an.

»Die beiden dämmern weg«, sagt sie, und deutet auf Iluma und Portia, bei denen das Schlafmittel nun tatsächlich zu wirken scheint. Sie beide sind auf dem Sofa zusammengesunken.

»Prima!«, freut sich Asus. »Bringen wir sie heim.« Er grinst Cioma an. »Unser Wächter muss doch dafür sorgen, dass alles seinen geordneten Gang geht.«

»Ich bleibe noch«, stellt Apophis klar.

»Bring mir was von deinem Somnia«, fordert er Asus auf. Dann blickt er zu den Frauen neben sich. »Die beiden scheinen mir auch nicht mehr in der Lage, nach Hause zu laufen. Sie werden den Rausch hier ausschlafen müssen. Wie lange wirkt das Zeug?«

»Beide hatten zwanzig Gramm«, sagt Asus. »Das wirkt vierundzwanzig Stunden.«

»So lange können wir nicht warten.« Eris gerät leicht in Panik.

»Wann beginnt dein Dienst?«, wendet er sich an Cioma.

»Ich weiß es nicht«, schwindelt dieser. »Ich schätze, mit dem Lockdown.«

Eris packt ihn am Arm. »Wir sorgen jetzt gemeinsam dafür, dass die Mädels sicher nach Hause kommen. Und du wirst, wenn nötig, persönlich Meldung machen, dass diese Bürgerinnen ihre Winterruhe ordnungsgemäß angetreten haben.«

»Es fährt nichts mehr«, sagt Cioma.

»Doch.« Eris grinst konspirativ. »Es gibt noch ein Taxi, das zufällig draußen parkt.«

»Du bist betrunken und nicht im Dienst«, ermahnt Apophis ihn sogleich.

»Muss dich nicht mehr interessieren, oder?«, kontert Eris. »Mein Fahrzeug ist der einzige Weg, wie wir hier jetzt wegkommen.« Gemeinsam mit Kalyke zerrt er die beiden schlafenden Frauen vom Sofa.

»Fass doch mal mit an!«, fordert er Cioma auf. Widerwillig legt dieser Ilumas Arm um seine Schulter, und zwingt sich, seine Gefühle zu unterdrücken, während sie die Bude verlassen. Asus trabt hinterher. »Was ist mit dem Somnia?«, ruft Apophis ihm nach. Der laute Gesang, der bis in den Hausflur schallt, übertönt ihn jedoch. 



Der Hinterhof ist verlassen, so als hätten alle Marktschreier und illegalen Händler überstürzt die Flucht ergriffen, und dabei ein Chaos hinterlassen. Die Stände sind verwaist, überall liegen Verpackungen. Der Stand, an dem Asus Ware verkauft wurde, ist umgestoßen worden, und die verbliebenen Tütchen sind quer über den Boden verteilt.

»Scheiße!«, flucht Asus. Auch die Kiste, in der sich die Gadgets befinden, wurde offensichtlich von irgendwem umgestoßen. Asus klaubt die Geräte vom Boden auf.

»Welches ist deins, du Verräter?«, faucht er Cioma an, als dieser, mit Iluma an seiner Schulter, den Innenhof betritt.

»Das blaue«, erwidert er nur. Asus verdreht die Augen. Fast alle Geräte sind marine- oder kobaltblau, und der Besitzer ist nur anhand der auf dem dunklen Armband eingenähten ID zu ermitteln. Ungeduldig wühlt Asus nach dem richtigen Gadget, und durchsucht die zuletzt eingegangenen Nachrichten darauf. Es dauert nicht lange, bis er die Nachricht der Behörden entdeckt.

»Direkt unter meiner«, grummelt er. »Wahrscheinlich lesen die mit.« Dann gibt er Cioma das Gerät.

»Du hattest ausreichend Gelegenheit, es mir zu sagen«, wirft er ihm vor. »Stattdessen kommst du hierher, zu einer illegalen Party.« Cioma schweigt. Wie soll er das auch rechtfertigen? Er hatte einfach nicht nachgedacht, so sehr hatte der verpasste Flug ihn verärgert. Plötzlich beginnt Asus zu grinsen. Auf eine Weise, die verrät, dass er nichts Gutes im Schilde führt.

»Um zehn musst du anfangen, steht da«, sagt er und blickt demonstrativ auf die in das Gerät integrierte Uhr. »Das heißt, dir bleibt noch ein wenig Zeit um dich zu vergnügen.«

Cioma stellt sich dumm. »Wovon redest du?«

Asus zeigt auf Iluma. »Bring die Süße nach Hause. Nutze deine Chance. Selbstverständlich halte ich meine Schnauze. Im Gegenzug dafür hältst du deine. Dann sind wir quitt.«



»Das war so eine beschissene Idee!«, ärgert sich Eris, nachdem sie Iluma und Portia auf den Rücksitz seines Taxis gelegt haben.

»Konnte ich denn wissen, dass einer von uns auf Verräter macht?«, erwidert Asus, während er die restlichen Tütchen mit seiner Ware im Kofferraum verteilt.

»Bin ich dein Drogenkurier?«, herrscht Eris ihn an. »Hol das sofort wieder raus da!« Asus aber macht keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten. »Wie soll ich den Kram sonst hier wegbekommen?«

»Ist das mein Problem? Wie hast du ihn denn hierher bekommen?«

»Meine Leute haben sich verdünnisiert.«

Cioma steigt indes auf der Beifahrerseite des Wagens ein und schließt die Tür, hört die beiden aber trotzdem miteinander diskutieren.

»Er hält dicht«, verspricht Asus. »Dafür halten wir dicht.«

»Bist du völlig übergeschnappt!?«, schnauzt Eris ihn an.

»Was denn!«, verteidigt sich Asus. »Ist doch nicht das erste Mal.«

»Was ändert das daran, dass es absolut schäbig ist?«

Asus grunzt. »Pffft! Cioma ist schon lange scharf auf sie, aber sie schaut ihn nicht mal mit dem Arsch an. Pass mal auf, wie entspannt der nachher sein wird. Er wird uns nicht verpfeifen, schon allein weil er jetzt selbst Scheiße baut.«

Verstohlen blickt Cioma auf den Rücksitz, wo die beiden Frauen schlafen, und absolut gar nichts mitbekommen. Wie tief kann man sinken, fragt er sich. Tatsächlich hatte er es für einen Augenblick sogar in Erwägung gezogen, ihren wehrlosen Zustand auszunutzen. Und wenn es nur ein paar Sekunden waren. Dennoch fühlt er sich auf der Stelle schlecht. Weiter vorne biegt plötzlich ein Patrouillenfahrzeug in die Straße ein. Cioma versteht nicht, was aus den Lautsprechern dröhnt, aber er kennt den Text bereits auswendig, so wie jeder Bürger:



»Wichtige Mitteilung: Der Lockdown beginnt in zwölf Stunden. Bitte begeben Sie sich nun umgehend nach Hause oder ins Hospital. Führen Sie das Cleaning durch und bereiten Sie die Winterruhe vor. Dies ist eine staatliche Anordnung! Wer nach Anbruch des Lockdowns ohne wichtigen Grund im Wachzustand angetroffen wird, hat mit einer hohen Strafe zu rechnen. Bitte handeln Sie verantwortungsbewusst und gemeinwohlorientiert. Wir danken für Ihre Kooperation.« 



Zwei Sekunden später kündigt ein Ping auf seinem Gadget den Eingang einer amtlichen Nachricht mit demselben Text an. Einmal pro Stunde wird nun eine solche Nachricht auf dem Gerät eines jeden Bürgers eingehen, während sich die Lautsprecherwagen weiter durch Straßen und über öffentliche Plätze bewegen. Und die Stadt beginnt sich tatsächlich zu leeren, denn die meisten Bewohner handeln aus eigenem Interesse verantwortungsvoll und gemeinwohlorientiert. Oder sie fürchten schlicht die Bestrafung, von der niemand genau weiß, wie sie aussieht. In zwölf Stunden sollte dann niemand mehr auf den Beinen sein. Bis auf die Wachposten, von denen Cioma einer sein wird, wenige Polizisten und Bereitschaftsärzte. Alle anderen, die sich der Winterruhe verweigern, werden sich vier Monate lang irgendwo verstecken und hoffen, nicht erwischt zu werden. 



Wenig später parkt Eris den Wagen vor Ilumas Wohnhaus. Die meisten Fenster dort sind dunkel, was bedeutet, dass die meisten Bewohner hier bereits in den verordneten Schlaf sinken. Asus war mitsamt seiner Ware schließlich doch bei der Party geblieben, in der Hoffnung, noch etwas davon loszuwerden. Kalyke wurde letztendlich von Eris angewiesen, zu Fuß nach Hause zu gehen und der staatlichen Anordnung Folge zu leisten. Cioma steigt aus dem Auto, zieht Iluma von der Rückbank, und versucht sie zu tragen. Er ist erstaunt darüber, wie leicht sie ist.

»Geht das so?«, fragt Eris. »Oder soll ich helfen?«

»Es geht schon«, antwortet Cioma.

»Ich bringe nun Portia nach Hause«, sagt Eris. »Dann fahre ich zurück, um Asus zu holen. Wir wissen noch nicht wo wir bleiben.«

»Noch könnt ihr euch umentscheiden«, merkt Cioma an.

Eris lacht. »Und uns mit diesem synthetischen Pulver von Asus ins Koma versetzen? Das funktioniert nie!«

»Habt ihr kein Morpheus?«

»Es gab keins mehr. Sie haben die Rationen in diesem Jahr zu knapp berechnet«, erklärt Eris.

»Apophis hat auch nichts mehr bekommen«, erinnert sich Cioma. »Er meinte aber, man dürfe in diesem Fall durchaus auf Alternativen zurückgreifen.«

»Apophis erzählt Blödsinn. Wer kein Morpheus bekommen hat, soll sich eigentlich in der Klinik melden. Aber die ist voll, wie der Zufall es will.«

»Dann riskieren sie ja praktisch, dass viele Leute nicht schlafen«, wird Cioma bewusst.

Eris winkt ab. »Der Staat hat die Kontrolle, nicht wahr?«

Cioma bleibt das Lachen im Halse stecken, als er an die Gerüchte über die Krankenhäuser denkt.

»Na dann.« Eris salutiert zum Abschied. »Und mach keine Dummheiten!« Beide wissen allerdings, dass der Spruch nur fürs Protokoll ist.

»Wir sehen uns im Frühling«, ruft Cioma ihm nach, als wolle er nochmals unterstreichen, dass er ihn keinesfalls verraten würde. Mit quietschenden Reifen braust Eris davon. Hätten sie nun wie geheißen die Winterruhe angetreten, würden sie sich schon in gefühlt einer Stunde wiedersehen.



Der Winterschlaf gleicht im Grunde einem normalen Nachtschlaf, allerdings einem traumlosen, wenngleich das Schlafmittel sich Morpheus nennt. Die Wissenschaft hatte lange getüftelt, um einen medizinischen Cocktail zu entwickeln, der den gesamten Stoffwechsel so weit auf Sparflamme herunterfahren kann, dass nur die lebenswichtigen Funktionen aufrecht erhalten werden, während der Körper ruht. Die Tradition des jährlichen Lockdowns reicht mutmaßlich schon mehr als einhundert Jahre zurück. Doch erst seit gut drei Jahrzehnten wird die Bevölkerung dafür zusätzlich in ein monatelanges, künstliches Koma versetzt. Gegen diese Maßnahme hatte es anfangs kaum Aufbegehren gegeben, denn schließlich dient sie dem Schutz der Bevölkerung. Zudem hatten die Menschen das allumfassende, staatliche Grundprinzip von Sparsamkeit und Pragmatismus bereits so sehr verinnerlicht, dass die meisten von ihnen den Sinn nicht in Frage stellten. Seit einiger Zeit jedoch regt sich zaghaft, aber immer häufiger Widerstand.  



Cioma betritt den Wohnkomplex durch die offene Haustür. Die meisten Klingelschilder, auf denen in einem leuchtenden Feld die ID des jeweiligen Bewohners steht, sind schon dunkel. Ein Hinweis darauf, dass diejenigen sich bereits abgemeldet und ihre Wohnungen verriegelt haben. Mehrere große Schilder am und im Haus weisen dieses Wohnquartier als Epsilon Süd aus. Hier leben alleinstehende Menschen, die noch immer den größten Teil der Bevölkerung ausmachen, platz- und ressourcensparend in etwa dreißig Quadratmeter großen Wohneinheiten, die ihnen im entsprechenden Quartier zugewiesen wurden. Ratlos bleibt Cioma vor Ilumas Wohnungstür stehen, die Schlafende noch immer im Arm haltend. Zum Entsperren der Tür benötigt der jeweilige Bewohner sein Gadget. Cioma geht davon aus, dass Iluma ihres irgendwo in der Tasche hat. Er lehnt sie an die Wand und hofft, dass sämtliche Nachbarn bereits schlafen oder auf dem WC sitzen, und keiner ihn beobachtet. Denn von außen betrachtet gibt diese Szene ein recht fragwürdiges Bild ab. Er durchforstet ihre Taschen und bemüht sich, sie dabei nicht unsittlich zu berühren. Schließlich findet er das Gerät in ihrer Jacke. Erleichtert stellt er fest, dass es sogar noch eingeschaltet ist, und entsperrt die Wohnungstür, indem er das Ding gegen das Schloss drückt. Dann hebt er Iluma abermals an, und trägt sie über die Schwelle, so als wäre sie seine frisch Vermählte. Er betritt den schmalen Flur der abgedunkelten Wohnung, deren Schnitt und Einrichtung allen anderen Wohneinheiten in diesem Komplex gleicht. Das Licht im Flur reagiert auf Bewegung und springt umgehend an. Vor sich erkennt Cioma ein winziges fensterloses Bad und eine Küche, zu seiner Rechten den kleinen Wohnraum, in dessen Mitte ein Sofa steht. Dort legt er seine Angebetete ab und betrachtet sie. Dunkelblonde Strähnen fallen in ihr hübsches, friedlich schlafendes Gesicht. Wenn es nach Asus ginge, dann könnte er jetzt alles mit ihr anstellen wonach ihm beliebt. Er könnte ihre Kleidung ausziehen und sie in aller Ruhe betrachten. Sie überall berühren wo es ihm einfällt. Und noch so einiges mehr. Doch Cioma ist nicht Asus, und traut sich nicht, auch nur irgendwas dergleichen zu tun, denn er könnte sich das später wohl nie verzeihen.

»Lieber ein Leben lang schmachten«, kommentiert er leise.



In der Küche sucht er nach einem Glas Wasser und erkennt, dass die Regale leer sind. Genauso wie der Kühlschrank. Es befindet sich scheinbar kein einziges Lebensmittel und auch keine Konserve mehr in dieser Bude. Pünktlich zum Lockdown wird auch der Wasserversorger den Hahn zudrehen, genau wie der Stromversorger und das Heizkraftwerk. Wie haben sich seine Freunde das eigentlich vorgestellt? Weil die Läden bereits geschlossen sind, wird man jetzt auch keine Lebensmittel mehr besorgen können. Er nimmt sein Gadget zur Hand und sendet eine Nachricht an Eris:



Bin bei Iluma in der Wohnung. Habt ihr etwa alle keine Vorräte gebunkert?



Eine Antwort bleibt zunächst aus. Cioma überlegt, ob er ihr einfach das Schlafmittel geben und den Zugang legen sollte. Ordentlich drapiert liegt ihre Schlafmittelration auf dem Fensterbrett in der Küche, neben dem Katheter und den insgesamt zwanzig Infusionsbeuteln, aus denen die enthaltene Nährstofflösung, einmal in Gang gesetzt, nach und nach von allein durch den Zugang einlaufen wird. Offensichtlich hat Iluma nicht von Anfang an geplant wach zu bleiben. Weshalb sie auch alle verderblichen Lebensmittel rechtzeitig verbraucht hat. Allerdings wäre es zu riskant, sie nun einfach so in den Winterschlaf zu schicken, denn Morpheus sollte keinesfalls in Verbindung mit Alkohol konsumiert werden. Außerdem hatte sie kein Cleaning, und zusätzlich noch dieses Somnia genommen. Sie könnte höchstens noch zu einem späteren Zeitpunkt starten und dementsprechend später wieder erwachen. Das jedoch würde in ihrem geregelten Leben vermutlich alles durcheinanderbringen. Cioma kann nicht warten, bis sie wieder zu sich kommt, um sie zu fragen. Und was würde sie wohl denken, wenn sie ihn unvorbereitet in ihrer Wohnung antrifft?



Nach minutenlangem Grübeln beschließt er, ihr einen Zettel zu hinterlassen, für den Fall, dass sie nach dem Aufwachen Gedächtnislücken hat. Hastig schmiert er seine Nachricht auf das Stück Papier:



Ich habe dich nach Hause gebracht. Du hast dich gegen die Winterruhe entschieden, nur damit du es weißt. Ich habe dein Gadget ausgeschaltet und dich vom System abgemeldet. Komm gut durch die Zeit - wir sehen uns im Frühling. Liebe Grüße, C.



Den Zettel legt er auf den Tisch neben dem Sofa, das Gadget aber lässt er dann doch lieber eingeschaltet, falls sie Hilfe rufen muss. Der medizinische Notdienst wird, wie Polizei und Wachdienst, keinen Winterschlaf machen. Dann erhebt er sich um zu gehen, hält aber plötzlich inne.

»Eine Sache noch«, sagt er, mehr zu sich selbst als zu ihr, die ihn ja sowieso nicht hört. Abermals kniet er sich neben sie, und streichelt ihre Wange.

»Verzeih mir«, flüstert er, und gibt ihr einen Kuss direkt auf den Mund. Der Moment dehnt sich ins Unendliche. Cioma möchte seine Lippen am liebsten nie wieder von ihren lösen. Der Ton mehrerer eingehender Nachrichten holt ihn schließlich in die Realität zurück.



Wir haben Vorräte, schreibt Eris. Aber ich sage dir sicher nicht, wo.

Sag es wenigstens später Iluma, schreibt Cioma zurück und schaut diese verträumt an. Ich lasse ihr Gadget an.

Hoffentlich auch ihre Klamotten!, mahnt Eris.



Cioma verspürt ein Kribbeln bei dem Gedanken daran, sie ohne Kleidung zu sehen. Aber er reißt sich zusammen. Gerade will er sein Gerät einstecken, da gibt es abermals einen Ton von sich. Erst jetzt sieht er, dass die letzten Nachrichten zeitverzögert eingetroffen sind. Irgendetwas stört offensichtlich den Empfang.



Hast du Kalyke gesehen?, fragt Eris.

Hier ist sie nicht, antwortet Cioma, und wundert sich über die Frage.



Kalyke wollte doch nach Hause gehen, und wie vorgeschrieben schlafen. Möglicherweise hat sie nun doch entschieden, zu rebellieren. Ein letztes Mal streichelt Cioma seiner schlafenden Herzensdame übers Gesicht.

»Mach's gut, Dornröschen«, sagt er, bevor er die Wohnung verlässt, deren Tür sich hinter ihm automatisch verriegelt. Dabei hofft er inständig, dass Iluma sich nachträglich dazu entscheiden wird, den Winterschlaf doch noch anzutreten. Sonst würde sie ja verhungern und verdursten. Oder die Polizei macht mit ihr, was immer man mit Menschen macht, die man grundlos im Wachzustand antrifft.



Als Cioma aus dem Haus tritt, ist es stockfinster. Die Straßenbeleuchtung wurde bereits abgeschaltet, und die Morgendämmerung wird erst in einigen Stunden eintreten, wie ein Blick auf seine Uhr verrät. Zur ungewohnten Dunkelheit kommt eine beklemmende Stille, die über allem liegt. Noch nie in seinem Leben hat Cioma diese Stadt so ruhig wahrgenommen. In der Ferne sind lediglich das Patrouillenfahrzeug und dessen Lautsprecherdurchsagen zu hören. Sonst absolut nichts - keine Fahrzeuge, keine Flugzeuge, keine menschlichen Stimmen und keinerlei Regung. Er erschrickt daher beinahe, als es plötzlich laut raschelt, weil der Wind eine umherfliegende Verpackung aufgewirbelt hat. Fast meint er sogar, den feinen Nieselregen hören zu können, der ganz sachte die Umgebung benetzt. Als er seinen Blick noch einmal zum Wohnhaus schweifen lässt, das ihn mit seinen dunklen Fenstern regelrecht anzustarren scheint, fühlt er sich plötzlich beobachtet, wie unter einem Brennglas. Wer weiß schon, wie viele Denunzianten in diesem Block leben? Die womöglich mitbekommen haben, dass er bei Iluma in der Wohnung war. Oder die nun aus dem Fenster starren und ihn dort verloren auf der Straße herumstehen sehen. Ein Ping von seinem Gadget durchbricht die Stille. Asus stichelt weiter und bombardiert ihn mit Nachrichten. Fast als würde er ahnen, was vorhin geschehen war. Ein düsteres Unbehagen breitet sich in Cioma aus, und die Luft erscheint ihm mit einem Mal so dick wie kurz vor einem Gewitter. Es ist diese unerwartete, bleierne Stille, als hätte eine unsichtbare Wolke die Stadt verschluckt. Und diese Ungewissheit über das, was nun auf ihn zukommt. Vor allem jedoch ist es Reue. Niemals hätte er sich diesen Kuss erlauben dürfen! Er beschließt, es Iluma sofort zu gestehen, sobald sie sich wiedersehen. Mehr als ihn dafür hassen kann sie nicht, und das tut sie wohl sowieso.

Es folgt eine Nachricht von Eris:

Kalyke ist weder zu Hause, noch im Hospital! Sie ist verschwunden!!

Cioma hat eine Eingebung.

Was, wenn sie noch bei dieser Schlummerparty ist?, schreibt er zurück.

Da war sie nicht!, antwortet Eris.

Vielleicht hat sie sich versteckt, weil sie doch wach bleiben wollte, schreibt Cioma. Ich gehe dort nachsehen.

Und dann lieferst du sie den Behörden aus!, fürchtet Eris.

Ich bin noch nicht im Dienst, stellt Cioma klar. Und ich würde euch nie verraten.

Enttäuscht darüber, einem vermeintlichen Freund das erklären zu müssen, schüttelt er den Kopf.



Als er wenig später versucht, ein Leihrad zu entsperren, leuchtet sein Gerät einmal kurz rot auf. Der Zahlungsverkehr ruht inzwischen, wie das gesamte öffentliche Leben. Also muss er wohl zu Fuß zum Quartier Beta West gehen. Das sind mehrere Kilometer, doch ihm bleibt noch genug Zeit. Letztendlich braucht er nur eine knappe Viertelstunde, bis er wieder vor dem letzten verbliebenen Altbauquartier dieser Stadt steht, von dem er sich fragt, warum es noch nicht abgerissen wurde. Der Innenhof ist leer und es ist auch hier totenstill. Nichts deutet darauf hin, dass im Hinterhaus noch immer eine illegale Party stattfindet. Vermutlich, weil sich die Gäste inzwischen alle in irgendeiner Art von benebeltem Rausch befinden. Sie geben vor zu schlafen, falls eine staatliche Patrouille vorbeischaut. Ihre Gadgets müssen sie inzwischen abgeschaltet haben. Wenn Eris seine Schwester vorhin nicht hier angetroffen hat, wo sie sich verabschiedet hatten, dann kann sie eigentlich nur da drin sein. Cioma betritt den Hausflur und bleibt vor der Wohnung stehen, aus der kein einziger Laut mehr dringt. Nur ein leichter Hauch von Gras in der Luft verrät, was hier stattgefunden hat. Die Tür ist natürlich verriegelt, die Klingel stumm geschaltet. Cioma hat keine Chance mehr, in die Wohnung zu gelangen. Zumindest vorerst nicht. Als Wächter könnte er sich später legalen Zutritt verschaffen, auf bloßen Verdacht hin. Cioma aber hat sich geschworen, dass er kein Verräter sein wird. Er verlässt den Innenhof wieder. Als er zurück auf die Straße tritt, hält ein Patrouillenfahrzeug unmittelbar vor ihm an. Zwei Uniformierte steigen aus, die ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchten.

»Warum sind Sie noch unterwegs?«, fragt einer von ihnen barsch.

»Ich muss zum Wachdienst«, teilt Cioma wahrheitsgemäß mit. Die beiden sehen sich an. Es wäre wohl nicht das erste Mal, dass ihnen jemand diese Lüge auftischt.

»Weisen Sie sich aus!«, ordnet der Wortführer an. Cioma holt sein Gadget hervor und hält es dem Mann hin. Dieser hält sein eigenes Gerät daneben, wodurch die gespeicherten Daten übermittelt werden.

»212 XY, Brandt, Cioma«, liest er vor.

»Also gut, Kollege«, fügt er grinsend hinzu. »Sie haben sich offensichtlich verlaufen. Die zuständige Dienststelle befindet sich in Ihrem Wohnquartier, Delta Süd.« Cioma nickt und bedankt sich, rührt sich aber nicht vom Fleck.

»Worauf warten Sie?« Der Ton des Wachmanns wird wieder schärfer.

»Ich suche wen«, gibt Cioma kleinlaut zu.

»Wen?«

»Eine Bekannte.«

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagt der Wachmann. »Jeder, den Sie suchen könnten, ist jetzt zu Hause und schläft. Alle anderen finden wir.«

4

Als Cioma sein Wohnquartier erreicht, bricht gerade die Dämmerung an. Ein neblig-trüber Morgen, wie geschaffen dafür, um ihn zu verschlafen. Als hätte der Staat selbst das Wetter unter Kontrolle. Cioma beschließt, noch einmal in seine Wohnung zu gehen, um sich etwas auszuruhen, und sie anschließend zu verriegeln. Während des Wachdiensts wird er sie nicht betreten dürfen. Als er fast an der Haustür ist, vernimmt er plötzlich einen ungewohnten Ton. Mehrere Töne sogar, als wäre es Musik. Es ist Musik! Es klingt, als würde da jemand ein Instrument spielen. Aus dem Haus kommt es allerdings nicht. Cioma geht zurück auf die Straße und versucht es zu orten. Es kommt von einer Unterführung. Und tatsächlich erkennt er, als er sich dieser nähert, eine Gestalt, die dort Schutz vor dem Regen sucht. Währenddessen spielt sie wie selbstverständlich auf einem Saxophon. Magisch angezogen von der traurigen Melodie, schleicht Cioma heran. Es ist ein dunkelhäutiger Mann in einer Daunenjacke, mit einer Kappe auf dem Kopf. Vor ihm auf dem Boden liegt ein Notenblatt. Ein Straßenmusikant offensichtlich, die heutzutage gerne in ihrer Freizeit Passanten unterhalten. Vor ewigen Zeiten waren Straßenmusiker oft arme Leute, die sich auf diese Weise ein bisschen Geld verdienen wollten, das Passanten ihnen in Form von Münzen hingeworfen haben. Doch heute ist niemand mehr arm und auf Almosen angewiesen. Der Mann spielt hier einzig und allein, weil es ihm gefällt. Andächtig lauscht Cioma den melancholischen Klängen eines Klassikers, den er von irgendwo kennt, dessen Titel ihm aber nicht einfällt. Das Stück muss unglaublich alt sein, vermutlich stammt es sogar noch aus dem ersten Industriezeitalter. Jener Epoche, in der Kunst und Kultur genauso explodiert waren wie Technologie und Wissenschaft. Ohne, dass man ihnen Grenzen gesetzt hatte, wie man es heutzutage tut.

»Was spielen Sie da?«, traut Cioma sich schließlich zu fragen, als der Musiker eine kurze Pause macht. Der Mann beginnt zu lächeln, seine Zähne leuchten.

»Den Abgesang«, sagt er. »Auf das vergehende Jahr.«

Cioma sieht sich mehrmals um, ob Patrouillen in der Nähe sind. Der Mann dürfte nicht hier sein, das wissen sie wohl beide. Stattdessen setzt er erneut das Mundstück des Saxophons an seine Lippen, und beginnt ein anderes Stück zu spielen, das nicht weniger schwermütig klingt. Skurrilerweise lächelt er dabei. Cioma bleibt einfach stehen, schließt die Augen und lässt seine Gedanken schweifen. Sie landen bei Iluma. Er beginnt vor sich hin zu träumen und sich vorzustellen, wie sie beide in sanftem Takt zu dieser Musik tanzen, einander umarmen und liebkosen. Er spürt wieder seine Lippen auf ihren, und schwelgt in seinen Fantasien. Plötzlich stört irgendetwas die friedliche Stimmung. Entfernte Lautsprecherdurchsagen zerreißen knarzend die Stille:



»Wichtige Mitteilung! Der Lockdown beginnt in vier Stunden.« 



Cioma ist wieder hellwach, und verabschiedet sich hastig.

»Besser, Sie gehen jetzt auch«, rät er dem Musiker. Dieser jedoch spielt unbeeindruckt weiter. Die Klänge des Saxophons kann Cioma noch weit bis in den Hausflur seines Wohnkomplexes hören. Als er seine Wohnung betritt, empfängt ihn eisige Stille. Normalerweise lässt er gerne mal das Radio laufen, dessen Akku jedoch nun leer zu sein scheint. So leer wie die Schränke in seiner Küche, denn auch er hatte vor Reiseantritt alle Reste ordnungsgemäß aufgebraucht. Eigentlich wäre er jetzt bereits in Sydney. Wie durch Gedankenübertragung meldet sich sein Gadget, auf dem mit leichter Verzögerung eine Nachricht von Janus eingegangen ist. Mit dem Präfix From Sydney (AUS) wird folgender Text angezeigt:



Ich bin angekommen, der Flug war angenehm. Hier ist früher Nachmittag und die Sonne scheint. Schade, dass du nicht dabei bist. Ich schätze, du wirst diese Nachricht erst nach dem Lockdown empfangen, also wünsche ich dir schon mal ein frohes neues Jahr.



Cioma seufzt und dreht den Wasserhahn auf, um einen Schluck zu trinken. Vergeblich, denn das Wasser ist bereits abgestellt, genau wie Strom und Heizung. Er lässt sich auf sein Bett fallen. Iluma geht ihm nicht aus dem Kopf. Vielleicht hätte er doch bei ihr bleiben sollen, bis sie aufwacht. Unmöglich, fällt ihm dann aber ein, denn das würde sie beide in Schwierigkeiten bringen. Er fragt sich, wo die anderen nun wohl den Winter verbringen. Ob Asus tatsächlich seinen Bunker, von dem er so oft gesprochen hatte, zur Verfügung stellen wird. Der Gedanke lässt Cioma hochschrecken. Das Betäubungsmittel! Was, wenn sein Kumpel die Frauen da unten zu seinen Versuchskaninchen macht? Ciomas Finger schwebt über der Kontaktliste. Eris wird ihm sicher nicht verraten, wo dieser Bunker ist. Stattdessen versucht er es bei Janus, der keine Ahnung haben dürfte, dass Cioma in diesem Winter für den Wachdienst ausgelost wurde.



Bin noch wach, schreibt er ihm. Weißt du etwas über Asus' Bunker?







Mit einem lauten Klick öffnet sich die schwere Tür zu dem Bunker, den Asus in den letzten Jahren akribisch ausgestattet hatte. Ein muffiger Geruch empfängt ihn und Eris, als sie den etwa vierzig Quadratmeter großen Raum betreten. Es ist völlig dunkel, aber ein leises Summen deutet darauf hin, dass irgendwo Elektrizität fließen muss. Asus betätigt den Lichtschalter und sofort springt eine grelle Deckenbeleuchtung an. In der hinteren Ecke des Raums hat er einen Generator zur Stromerzeugung platziert, der nun etwas lauter rasselt.

»Wie lange hält das?«, fragt Eris.

»Mindestens sechs Monate«, sagt Asus. »Vorausgesetzt natürlich, wir gehen sparsam damit um. So wie wir erzogen wurden.« Eris schaut zweifelnd.

»Die meiste Zeit werden wir bei gedimmter Beleuchtung verbringen, sodass der Generator nur diese und die Lüftung antreiben muss«, sagt Asus. »Für den Notfall habe ich noch zwei Kanister Diesel zum Nachfüllen«. Er deutet auf eine Trockentoilette und mehrere mit Wasser gefüllte Eimer. »Wasserversorgung ist autark.«

Eris zeigt ihm einen Vogel.

»Unsere Vorfahren haben nach dem Zusammenbruch genau so gelebt«, rechtfertigt Asus die karge Ausstattung. »Auf dem Land tun sie es noch heute.«

»Und Heizung?«, fragt Eris.

Asus lacht. »Glaubst du wirklich, dass es so kalt wird? Im Zweifel ziehen wir uns dick an.« Dann leckt er sich die Lippen und wühlt in seiner Tasche.

»Gibt natürlich auch noch andere Methoden, um sich warm zu halten«, fügt er zweideutig grinsend hinzu. »Kommt Portia denn auch her?«

Eris funkelt ihn an. »Lass Portia zufrieden. Hattest du nicht schon deinen Spaß mit ihr?«

»Einmal ist keinmal«, erwidert Asus. »Was ist mit deiner Schwester?«

Sofort baut Eris sich bedrohlich vor ihm auf. »Lass deine Griffel von ihr!«

Asus hebt beschwichtigend die Hände. »Ich wollte mich bloß erkundigen, ob sie dabei ist.«

»Ich habe sie zum Schlafen verdonnert«, stellt Eris klar. »Das Problem ist, sie ist nicht zu Hause.«

Asus kichert. »Eine kleine Rebellin, was?«

»Hat sie dir irgendwas gesagt?«

Asus verneint.

»Hast du ihr Somnia gegeben?«

Asus verneint abermals.

»Wir müssen nach ihr suchen«, bestimmt Eris. »Sie darf nicht alleine draußen herumrennen. Wenn sie schon wach bleiben will, muss sie den Lockdown hier mit uns aussitzen.«

»Kein Problem, hier ist genug Platz«, sagt Asus, und beginnt erneut zu grinsen. »Dann bleibt noch Iluma. Vorausgesetzt, unser Wächter wird rechtzeitig mit ihr fertig.«

»Cioma?«

»Wer sonst?«

»Vergiss es, der wagt es nicht. Er hat mir geschrieben, dass er die Wohnung bereits wieder verlassen hat, um pflichtbewusst seinen Dienst anzutreten.«

»Schreiben kann man viel«, meint Asus. »Wissen Iluma und Portia, wo wir sind?«

»Jemand muss sie später abholen.«

»Ich mach das«, verkündet Asus, und schlüpft in einen Tarnanzug. »Hab unsere Fahrräder schon an einen sicheren Ort gebracht.«



Eris blickt sich derweil im Raum um und erkennt etliche Holzregale, in denen kiloweise Vorräte in Form von Konserven, sowie dutzende Wasserflaschen verstaut sind. Dabei wundert er sich darüber, dass diese jahrelange Vorbereitung den Behörden nicht aufgefallen war, schon allein weil es heute recht schwer sein dürfte, überhaupt Vorräte zu horten. Schließlich steht jedem Bürger pro Monat nur ein bestimmtes Kontingent von Waren des täglichen Bedarfs zu, wie etwa Lebensmittel, Kleidung und auch Genussmittel.

»Wie hast du es angestellt?«, will Eris wissen. »Wo hast du das ganze Zeug aufgetrieben?«

Asus nimmt auf einem Sessel Platz und verschränkt die Arme, während er genüsslich grinst. »Warst du mal auf dem Land?«

Eris schüttelt den Kopf.

»Die Dorftrottel haben keine Gadgets, sie haben nicht einmal Geld«, sagt Asus. »Und der Staat lässt sie in Ruhe.«

»Willst du sagen, du hast das alles illegal auf dem Land erworben?«, fragt Eris erstaunt.

»Nennen wir es eine alte Tradition: Die Bauern versorgen die Städte, und sichern so ihr Auskommen.«

»Und wie hast du sie bezahlt?«

»Dort wird getauscht, wie du weißt. Man muss schon ein wenig mit dem Feilschen vertraut sein, und vor allem, mit den Gepflogenheiten und Marotten dieses schrägen Völkchens.«

»Was hast du denn getauscht? Die verachten doch alles, das auch nur mal in der Nähe einer Produktionshalle lag.«

»Mag sein«, erwidert Asus. »Aber viele können ihre Pfoten dann doch nicht von unserem Krempel lassen. Die Aussicht auf ein kleines bisschen Komfort oder irgendein technisches Spielzeug lockt doch am Ende jeden Bauern hinterm Ofen hervor. Und wenn es nur eine batteriebetriebene Lampe oder ein Radio ist.« Er lacht. »Oder Industrieschokolade.«

»Und das Aggregat?«

»Da staunst du, oder?« Asus streicht mit der Hand nahezu andächtig über das etwa kniehohe, rechteckige Kästchen, das in einer Nische des Raumes vor sich hin summt wie ein Bienenstock. »Ich habe auch gestaunt, dass einige so etwas besitzen. Aber eigentlich ist es nur logisch. Sie haben keinen Strom, dafür aber fossile Treibstoffe. Die es wiederum bei uns nicht gibt, wo alles elektrisch funktioniert. Win-Win, nannte man das im Kapitalismus.«  





Die Dienststelle des örtlichen Wachschutzes befindet sich am Rande des Wohnquartiers, in einem kubusförmigen Bau mit schmalen Fenstern, der früher einmal von einem Forschungsinstitut genutzt wurde. Vor dem Eingang wird Cioma bereits erwartet, als er um fünf Minuten vor zehn dort eintrifft.

»212 XY?«, begrüßt ihn der Wachposten, der vor dem Eingang steht, mit seiner ID anstelle seines bürgerlichen Namens. Der Mann muss ein staatlicher Bediensteter sein. Cioma nickt und zückt sein Gadget, auf dem er zuvor den Nachrichtenmodus deaktiviert. Sicher ist sicher. Nach kurzer Überprüfung lässt man ihn durch. Im Vorraum empfängt ihn eine uniformierte Frau mit dunklem Teint und kurzem, lockigen Haar, die seine ID ebenfalls checkt. Dann stellt sie sich ihm als 218 XX, Rodinia Ponti. und als seine temporäre Chefin vor.

»Sie sind mit den Regeln vertraut?«, fragt sie ihn in strengem Ton.

»Ich bin nicht sicher«, erwidert Cioma. »Die Einberufung kam ziemlich kurzfristig.« Tatsächlich hätte er noch genug Zeit gehabt, um den Leitfaden zu studieren, den man jedem Bürger ab einundzwanzig Jahren aushändigt, falls man zum Wächter ausgewählt wird. Er hatte es schlicht vergessen.

»Also«, beginnt Rodinia, »Kommunikation erfolgt ausschließlich unter Kollegen. Private Kommunikation ist nicht gestattet.« Eine überflüssige Regel, denkt Cioma, denn offiziell schlafen doch alle anderen.

»Sie wohnen für die Zeit des Lockdowns in einem unserer Module«, erklärt sie. »Dort gibt es Notstromversorgung und ausreichend Verpflegung. Zweimal am Tag gehen Sie mit einem Kollegen auf Patrouille. Das zu überprüfende Gebiet wird Ihnen vorher mitgeteilt.« Artig nickt Cioma um zu signalisieren, dass er verstanden hat.

»Sollte Ihnen irgendetwas Verdächtiges auffallen - was tun Sie?«, fragt sie dann. Offensichtlich verwandelt sich die Belehrung gerade in ein Quiz.

»Ich informiere die hiesige Dienststelle«, rät Cioma ins Blaue.

»Sie informieren die zentrale Dienststelle«, korrigiert seine Chefin. »Die Durchwahl übermitteln wir in Kürze an Ihr Gadget.«

Sie blickt sich um, bevor sie fortfährt. »In Ihrem Modul haben Sie Zugriff auf die Kameras C15 und C16 von Delta Süd. Das sind die einzigen in diesem Quartier, die weiterhin laufen. Fallen Ihnen verdächtige Personen oder Vorkommnisse auf, informieren Sie die Zentrale ebenfalls unverzüglich.«

»Was geschieht denn dann?«, erkundigt er sich.

»Wir schicken ein bewaffnetes Team raus«, antwortet sie. »Das könnte im Einzelfall auch Ihres sein, je nach Dienstplan.«

»Ist das nicht Sache der Polizei?«, wundert sich Cioma.

Rodinia lächelt ein frostiges Lächeln. »Wir unterstützen die Polizei. Sie werden sehen, dass wir alle Hände voll zu tun haben. Langeweile kommt sicher nicht auf.«

»Sehen die Wächter auch in Wohnhäusern nach?«, fragt Cioma, der sich an die Gespräche bei der Party erinnert.

»Durchaus«, antwortet Rodinia. »Sollte es dort verdächtige Regungen geben, haben Sie die Befugnis, im Einzelfall Türen zu entriegeln.« Also doch, denkt Cioma, und fühlt sich beklommen.

»Haben Sie sonst noch Fragen?« Die Frau klingt leicht ungeduldig. Cioma hätte noch tausende Fragen. Vor allem würde ihn interessieren, wozu sie bewaffnet sind. Ob ungehorsame Bürger tatsächlich erschossen werden. Doch er bringt es nicht heraus. Erneut lächelt Rodinia, auch wenn ihr Lächeln künstlich wirkt.

»Ich bin jederzeit für Sie ansprechbar«, sagt sie dann, bevor sie in Richtung einer Treppe deutet, die in eine tiefer gelegene Etage führen muss. »Da unten wird Ihnen Ihre Uniform sowie Ihre Waffe ausgehändigt. Ihr Modul ist M2, Ihr Kollege ist 214 XY.«



Cioma bedankt sich, und macht sich auf den Weg zur Treppe. Als ihm plötzlich noch etwas einfällt, dreht er sich nochmals um.

»Ich kann gar keine Waffe bedienen«, gibt er kleinlaut zu.

Rodinia reißt die Augen auf. »Waren Sie etwa nicht beim Dienst?« Sie spricht vom verpflichtenden Grundwehrdienst, den jeder Bürger im Alter von achtzehn Jahren absolvieren muss.

»Ist schon ein wenig her«, erwidert er verlegen.

»Da kommen Sie schnell wieder rein«, sagt sie. »Es gibt dabei im Grunde auch gar nichts weiter zu können. Die heutigen Waffensysteme funktionieren bereits wieder vollautomatisch.«

Cioma verkneift sich die Frage, warum sie dann nicht gleich ein vollautomatisches Überwachungssystem einsetzen, das jeden Verdächtigen einfach niederschießt. Im Grunde kennt er die Antwort: Lehren aus der Vergangenheit. Nie wieder wollte man sich, wie dereinst, fast ausschließlich auf Maschinen oder gar auf Künstliche Intelligenz verlassen, denn jede unkontrollierte Revolution frisst am Ende immer ihre Kinder. Man sagt, die Menschheit habe sich von der Technologie irgendwann zu abhängig gemacht, und dadurch auch ein Stück weit ihre Verantwortung und Selbstständigkeit abgegeben, begleitet von einer Rückwärtsentwicklung auf menschlich-emotionaler Ebene. Devolution.



Skeptisch mustert Cioma nun das dunkle Kleidungsstück, das man ihm an der Ausgabestelle in die Hand drückt. Die Uniform, welche die ausgelosten Wächter tragen, ist ein anthrazitfarbener Overall, mutmaßlich aus Synthetik, bedruckt mit dem offiziellen Emblem des Staats. Die Overalls der vom Staat angestellten Wachposten hingegen sind dunkelgrün. Auch die Dienstwaffen unterscheiden sich von einander. Staatliche Bedienstete tragen ein Maschinengewehr, ausgeloste Bürger hingegen lediglich einen kleinen Revolver. Cioma mustert das silberglänzende Stück, das nicht viel größer als seine Hand ist.

»Lass dich von der Größe nicht täuschen«, kommentiert der Mann an der Ausgabestelle. »Die hat ordentlich Wumms.«

Cioma hofft inständig, dass er es nicht wird ausprobieren müssen. Durch einen schmalen Gang, an dessen niedriger Decke dicke Rohrleitungen hängen, geleitet man ihn und andere Neulinge zu den Modulen. Bereits hier ist das Licht gedimmt, und als sich die Tür der ersten Kammer öffnet, ist vom Inneren fast nichts zu erkennen, so schwach ist das rötliche Licht darin. Das Ganze wirkt auf Cioma wie ein Gefängnis, und er fühlt sich, als bekäme er hier unten keine Luft. An der schweren, armdicken Tür von Modul M2 erwartet ihn sein mutmaßlicher Kollege, wie die ID auf dem Etikett an dessen Overall verrät. Der Mann mustert Cioma, als wolle er ihn mit seinem Blick aufspießen.

»Freiwilliger?«, fragt er barsch.

»Ausgelost«, erwidert Cioma wahrheitsgemäß. Der Kollege schüttelt resigniert den Kopf.

»Dass sie das immer noch machen!«, kommentiert er fassungslos. Dann streckt er seine Hand aus, aber nicht etwa zur Begrüßung, sondern als stumme Aufforderung, den Raum endlich zu betreten. Cioma folgt der Anweisung, und als er sich umsieht, fällt die Tür bereits hinter ihm zu. Der Kollege ist draußen geblieben, also wohnt er wohl allein. Einzelarrest, schießt ihm durch den Kopf.



Seine Augen brauchen eine Weile, um sich an das schummrige Licht zu gewöhnen. Vor ihm steht ein kleiner Schreibtisch, und darauf tatsächlich ein kleiner Flachbildschirm. Er weiß nicht mehr, wie lange es her ist, dass er zuletzt so einen gesehen hatte. Vermutlich war es in irgendeinem Museum. Dieser Bildschirm allerdings, so ahnt Cioma, dient nicht der Unterhaltung, sondern wird ihm lediglich Bilder der Überwachungskameras zeigen. Mutmaßlich das einzige, womit er sich vier lange Monate beschäftigen kann. Weil Rundfunkanstalten und Presse ebenfalls im Lockdown sind, gibt es kein Radio und keine Tageszeitungen, nicht einmal Newsflashs auf dem Gadget. Es gibt einfach gar nichts. Dann jedoch fällt ihm auf dem Schreibtisch ein Stapel von Büchern ins Auge. Immerhin diese Freizeitbeschäftigung hat man ihm also gestattet. Ganz oben liegt natürlich das Manifest, die Grundordnung der Neuen Europäischen Staaten, welches, gleich einer heiligen Schrift, überall in öffentlichen Räumen ausliegt, und darüber hinaus in den Haushalt eines jeden staatstreuen Bürgers gehört. Unter dem nur zehn Seiten umfassenden Propagandaschriftstück befindet sich der Leitfaden für den Wachdienst, wohl als Gedächtnisstütze. Darunter jedoch kommen einige Schmöker zum Vorschein, vorrangig so genannte Weltliteratur aus dem ersten Industriezeitalter. Cioma entdeckt Orwells 1984 sowie Das Kapital von Marx. Darunter liegen Die unendliche Geschichte, Odyssee im Weltraum, Die Leiden des jungen Werther und Die Schachnovelle. Eine skurrile Mischung, bei der es dennoch Gemeinsamkeiten gibt: All diese Romane eignen sich hervorragend, um sie während einer Isolation zu verschlingen. Es folgt ein Geschichtsbuch über die erste industrielle Revolution. Wiederum unter diesem kommt ein Buch mit dem Titel Rückkehr zur Zivilisation zum Vorschein. Das Cover zeigt die weltberühmte, handgefertigte Zeichnung eines Karikaturisten von dem ersten Propellerflugzeug, das etwa ein Jahrhundert nach dem Zusammenbruch in der Stadt Berlin gelandet war. Das letzte Buch aus dem Stapel trägt den Titel Lockdown und handelt von einer Pandemie im Jahrhundert des Zusammenbruchs. Jener Begriff, mit dem heute die Winterruhe bezeichnet wird, stand damals für eine Reihe von Schutzmaßnahmen zur Eindämmung des Infektionsgeschehens. 

Wer immer die Bücher ausgesucht hat, neigt offensichtlich zu schwarzem Humor und Ironie.



Plötzlich blendet ihn etwas. Der Bildschirm hat sich eingeschaltet, zu sehen ist ein schwarz-weißes Echtzeitbild, das einen verlassenen Gehweg zeigt. Gleichzeitig ertönt ein ungewohntes Signal auf seinem Gadget.



Wächtermodus aktiviert, wird auf dessen Display angezeigt, daneben ein grünes Häkchen, sowie der Hinweis: #113 - direkte Durchwahl zur Zentrale.



Cioma legt das Gerät auf den Tisch und setzt sich auf die schmale Pritsche, die für die nächsten Monate sein Bett sein wird. Unter dieser steht eine Trockentoilette, ein Standard wie vor zweihundert Jahren. Schon jetzt fühlt er sich unwohl, völlig ohne Tageslicht oder jeglichen Input. So muss es sich damals für die Menschen angefühlt haben, als man sie eingesperrt hatte, um die Bevölkerung vor diesem Virus zu schützen. Cioma nimmt sich daraufhin vor, das Buch über die Pandemie als allererstes zu lesen...

5

Lockdown, erster Tag



Als Iluma die Augen öffnet, erkennt sie, dass es draußen hell ist. Doch sie hat keine Ahnung, ob noch oder schon wieder. Sie fühlt sich erschöpft und verkatert, während nach und nach ein paar bruchstückhafte Erinnerungen in ihr Gedächtnis sickern: Die illegale Party, die seltsam verzerrte Musik und dieses komische Pulver, das sie ja unbedingt probieren musste. Was zur Hölle war das für ein Zeug? Asus hatte es ihr gegeben. Und dieser hatte später heftig mit diesem Apophis diskutiert. Iluma hatte es mitbekommen, aber zu dem Zeitpunkt schon kein Wort mehr verstanden. Die fremde Substanz hatte zuerst ihr Gehör und ihre Sehkraft beeinträchtigt, dann hatte es ihre Muskeln gelähmt und sie schließlich einschlafen lassen. Erschrocken fährt sie hoch und sucht nach einer Uhr. Sofort wird ihr schwindelig, und das Ziffernblatt der Wanduhr verschwimmt vor ihren Augen. Auf dem Tisch vor dem Sofa liegt ihr Gadget, und daneben ein Stück Papier. Ein Zettel, auf den etwas gekritzelt wurde, das sie jedoch nicht entziffern kann. Sie nimmt ihr Gerät und versucht dort die Uhrzeit zu erkennen. 15:25 kann sie unter großer Anstrengung auf der Anzeige lesen. Mühsam versucht sie aufzustehen, da durchfährt es sie wie ein Blitz: Das Datum, das unter der Uhrzeit stand! Abermals schaut sie nach, und erkennt, dass tatsächlich der erste November angezeigt wird.

Iluma wird klar, dass der Lockdown bereits begonnen hat. Sie allerdings ist wach, und hat keine Ahnung, was sie nun tun soll. Es gibt keinen Strom, kein Wasser und keine Nahrungsmittel mehr. Denn jeder vernünftige Bürger befindet sich jetzt im Winterschlaf. Panisch durchsucht sie ihre Kontaktliste, wobei sie nicht weiß, wer von ihren Freunden überhaupt noch wach sein könnte. Sie mögen jedes Jahr große Reden schwingen, doch am Ende traut sich niemand. Eine Panikattacke überkommt sie, und lässt sie hyperventilieren. Iluma reißt das Fenster auf, denn sie bekommt keine Luft. Eine kühle Brise weht ihr ins Gesicht, und dann kommt sogar die Sonne hervor. Der Tag versprüht einen Hauch von Frühling. Vielleicht hat die Uhr auf dem Gadget einen Fehler, beginnt sie zu hoffen. Vielleicht ist sie nur ein paar Minuten zu früh wach geworden, vermutet sie, angesichts der immer noch leeren Straßen, der Stille in ihrem Wohnhaus, und in der gesamten Stadt. Nur ein paar Spatzen zwitschern in dem kahlen Geäst der Robinie vor ihrem Fenster. Pfützen auf dem Gehweg deuten darauf hin, dass es geregnet haben muss. Allmählich kommt Iluma wieder zur Ruhe. Die Natur hat sie schon immer beruhigt. Es wird jeden Moment soweit sein, sagt sie sich, in Erwartung der fröhlichen Melodie, die jährlich zum Wiedererwachen aus Radios und Lautsprechern tönt.



Und dann erschrickt sie furchtbar, als es plötzlich laut an ihrer Tür klopft. Schon allein wegen des Geräuschs, denn im Normalfall summt eine Klingel. Dann aber fällt ihr ein, dass die Klingel ja noch abgestellt sein muss. Es klopft ein weiteres Mal, energisch und ungeduldig. Iluma schleicht sich in den Flur. Der Bewegungsmelder reagiert nicht. Sie betätigt den Lichtschalter und stellt fest, dass der Strom immer noch weg ist. Hatte die Uhr nicht eben 15:25 angezeigt? Der Lockdown aber endet ordnungsgemäß am ersten März um zwölf Uhr Mittags. Allmählich dämmert ihr, dass es wohl doch noch nicht soweit ist, und der Kalender ihres Gadgets korrekt funktioniert. Vorsichtig späht Iluma durch den Spion ihrer Wohnungstür. Die Gestalt, die dort steht, klopft gerade erneut. Die Umrisse lassen eine weibliche Person erahnen, die keine Uniform trägt. Das sollte keine Gefahr bedeuten, also entriegelt Iluma die Tür.



Vor ihr steht ihre ehemalige Arbeitskollegin Cressida, und ist völlig aufgelöst.

»Gott sei Dank bist du wach!«, flüstert sie, und fällt ihr um den Hals.

Iluma ist irritiert. »Woher wusstest du das?«

»Gar nicht«, gibt Cressida zu. »Ich hatte darauf gehofft.«

Nervös blickt sie sich im Hausflur um, obwohl jetzt niemand dort auftauchen sollte.

»Kann ich reinkommen?«, fragt sie dann. Iluma lässt sie eintreten.

»Hör zu«, setzt Iluma zu einer Erklärung an, »ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe wohl geschlafen, aber das Mittel wirkt offenbar nicht.«

Cressida wirft einen Blick in die Küche. »Es liegt alles noch da.«

Tatsächlich, stellt Iluma fest. Sowohl das Abführmittel, als auch die Utensilien für den Winterschlaf, liegen unangetastet auf der Fensterbank. Also hat sie sich wohl dagegen entschieden. Oder aber, jemand anderes hat für sie entschieden. Sie versucht sich an die Party zu erinnern, doch alles ist schwammig. Cressida setzt sich auf das Sofa. Sofort fällt ihr der Zettel auf dem Tisch ins Auge.

»Steht C. für Cioma?«, fragt sie. Was sich von selbst beantwortet, denn außer dessen Namen - und Cressidas natürlich - beginnt kein anderer Name aus ihrem Bekanntenkreis mit C. Iluma versucht ein weiteres Mal, den Zettel zu lesen. Mittlerweile ist der Schleier vor ihren Augen verschwunden.

»Man sollte sich am Vorabend des Lockdowns nie von einem Mann nach Hause bringen lassen«, raunt Cressida. Iluma wird unwohl. Ausgerechnet Cioma! Was, wenn er ihren Zustand ausgenutzt hat? Sie kennt Cioma zu wenig, um einschätzen zu können, ob ihm das zuzutrauen wäre.

»Glaubst du, er hat dich angefasst?«, spricht Cressida ihre Befürchtung aus.

»Ich weiß gar nichts mehr«, gibt Iluma zu. Sie fühlt in sich hinein, aber bis auf bleierne Müdigkeit und Erschöpfung fühlt sie nicht viel.

»Portia konnte sich auch an nichts erinnern«, sagt Cressida und schaut zu Boden.

»Portia?«, wiederholt Iluma irritiert.

»Janus hatte letztes Jahr Wachdienst«, stammelt Cressida. »Das heißt, er konnte legal in Wohnungen eindringen.« Iluma schaut sie fassungslos an.

»Bei der Wohnung hat er es allerdings nicht belassen«, fügt Cressida beklommen hinzu. Iluma hält erschrocken die Hand vor ihren Mund. Kalyke hatte doch so etwas angedeutet.

»Das wiederum hat Asus wenig später auf die Idee gebracht, sein neues Betäubungsmittel an ihr zu testen«, ergänzt Cressida. Iluma spürt wie ihr übel wird. Wieder erinnert sie sich an das Pulver, das sie sogar freiwillig in ihr eigenes Glas gegeben hatte. Genauso wie Portia. Und Cioma war auch bei der Party! Asus und er müssen sich abgesprochen haben!

»Woher weißt du das alles?«, fragt sie.

»Ich habe die beiden belauscht«, sagt Cressida und verzieht das Gesicht. »Diese widerlichen Hunde!«

»Warum meldest du so etwas nicht?«, fragt Iluma aufgebracht.

»Und an wen, bitteschön?«, entgegnet Cressida. »Du weißt genau wie die Polizei solche Anschuldigungen einstuft, für die es keine Beweise gibt.«

»Weiß Portia Bescheid?«

»Ich glaube nicht. Ich habe es einige Male durch die Blume angedeutet, aber entweder rafft sie es nicht, oder sie will es nicht wahrhaben.« Iluma will indes nicht wahrhaben, dass ihr Cioma etwas ähnliches angetan haben könnte, während sie bewusstlos war, und er sie nach Hause gebracht hatte. Ihr war nicht entgangen, wie er sie andauernd ansah, wenn sie gemeinsam trainierten, oder sich zufällig trafen.



»Und was tust du jetzt hier?«, versucht sie das Thema zu wechseln.

»Ich bin abgehauen«, gesteht Cressida. »Es ist so, ich hatte einen Platz in der Klinik bekommen. Weil ich das nicht hinbekomme mit der Kanüle. Zuvor hatte mir immer Dione geholfen, aber die wollte diesmal unbedingt woanders überwintern.« Sie beginnt nervös mit einem Ziehfaden an ihrem Ärmel herumzuspielen.

»Und dann?«, hakt Iluma nach.

»Ich habe Angst bekommen«, erzählt Cressida. »Na ja, du weißt was man sich über Krankenhäuser im Lockdown erzählt. Ich bin schon seit zwei Jahren arbeitslos.« Iluma kennt die Gerüchte, schenkt diesen aber keine Beachtung.

»Das glaubst du doch nicht wirklich!«, entgegnet sie darum ihrer Ex-Kollegin, der sofort gekündigt worden war, nachdem sie sich einen Tag mehr frei genommen hatte als gestattet. Cressida sieht ihr ernst ins Gesicht.

»Was denkst du denn, wie sie die Einwohnerzahl stabil halten?«, fragt sie direkt. »Zumal es keine Geburtenkontrolle gibt.« Iluma nimmt Cressidas Hand und erschrickt darüber, wie stark diese zittert.

»Wie soll man auch eine neue Stelle finden, wenn Vollbeschäftigung herrscht?«, rechtfertigt sich ihre Ex-Kollegin.

»Die Behörden wissen das doch«, versucht Iluma sie zu beruhigen.

»Was machen wir denn jetzt?« Cressida beginnt zu schluchzen. »Vier Monate Lockdown! Wie überleben wir?«

Eben gerade noch hatte Iluma in Erwägung gezogen, den Winterschlaf nachträglich anzutreten. Schließlich hat sie viel Geld für alle notwendigen Sachen bezahlt, und würde nur so überleben. Darüber hinaus wäre jede ungenutzte Ration pure Verschwendung. Andererseits will sie Cressida jetzt nicht hängen lassen.

»Asus«, sagt sie leise. »Vielleicht ist er dieses Jahr wirklich wach geblieben.«

»Du willst dich ausgerechnet an Asus wenden?«, ruft Cressida entgeistert.

Iluma hebt ratlos die Schultern. »Fällt dir sonst noch jemand ein?« Cressida schüttelt den Kopf. Doch Iluma kommt plötzlich selbst auf die Idee.

»Eris wollte auch wach bleiben«, erinnert sie sich. Dann greift sie nach ihrem Gadget und diktiert eine Nachricht an Eris. Entweder wird er sie lesen, oder eben nicht.

»Cioma hat doch geschrieben, er hätte es ausgeschaltet«, wundert sich Cressida und zeigt auf den Zettel.

»Gut, dass er es nicht gemacht hat«, kommentiert Iluma, der allerdings nicht wohl dabei ist. Warum sollte Cioma absichtlich ihr Gadget eingeschaltet lassen? Wollte er, dass eine Patrouille es ortet, und so auf sie aufmerksam wird?

»Wo ist deins?«, fragt Iluma ihre Kollegin nach deren Gadget.

»Im Krankenhaus«, antwortet Cressida. »Und du solltest dein Gadget jetzt ausschalten.«

»Nein, das wäre erst recht verdächtig«, entgegnet Iluma. »Ich habe es halt vergessen. Das passiert einigen. Wenn aber jetzt noch Aktivitäten stattfinden, weiß jeder, dass ich wach bin.«

»Private Nachrichten sind auch Aktivitäten«, merkt Cressida an.

»Die können sie nicht verfolgen«, erwidert Iluma überzeugt. »Noch gilt das Postgeheimnis.«

Cressida lacht. »Und das glaubst du? Der Staat überwacht alles. Warum soll ausgerechnet die Kommunikation davon ausgenommen sein?« Bevor Iluma antworten kann, gibt ihr Gerät einen Ton von sich. Eris hat sich zurückgemeldet, also ist er tatsächlich noch wach.

»Wir sind bei Asus im Bunker«, liest sie Cressida seine Nachricht vor. »Aber es gibt ein Problem. Kalyke ist verschwunden.«





Warum fragst du das ausgerechnet mich?, will Janus wissen.



Wieder kam seine Nachricht aufgrund der Distanz zeitverzögert an. Cioma sitzt in seinem Modul und wundert sich, dass er dort überhaupt Empfang hat. Die Wände sind mehrere Zentimeter dick, und das kleine Zimmer ist isoliert wie ein Bunker. Um etwas über den privaten Bunker von Asus zu erfahren, versucht Cioma nun, Janus anzurufen, obwohl er nicht einmal weiß, ob direkte Ferngespräche ins Ausland während der Winterruhe überhaupt möglich sind. Eine automatische Ansage ertönt:

 

»Gerät kann nicht erreicht werden. Der gewünschte Teilnehmer befindet sich möglicherweise außerhalb von Europa. 

Versuchen Sie es bitte zu einem anderen Zeitpunkt.«



Also antwortet er via Sprachnachricht, immer in der Hoffnung, dass niemand mithört:



»Ich weiß, dass ihr beide gemeinsam an einem Bunker für den Lockdown gearbeitet habt. Asus bleibt tatsächlich wach dieses Jahr. Ich habe mich kurzfristig auch dazu entschlossen, denn ich habe wegen der geplanten Reise keine Schlafmittelration mehr bekommen. Weil sein Gadget aus ist, kann ich Asus nicht erreichen und nach der Adresse fragen.«



Mit dieser Notlüge müsste er Janus die Information entlocken können. Die Antwort lässt allerdings auf sich warten, denn die Übertragung einer Nachricht bis nach Australien scheint ewig zu dauern, wenn sie überhaupt funktioniert. Gerade will Cioma nach dem Buch über die Pandemie greifen, da hört er sein Gadget. Es ist aber nicht Janus, wie er hofft, sondern eine Benachrichtigung der Zentrale:



Interne Aufforderung: Fertig machen zum zweistündigen Rundgang. Quartier Delta Süd. Straßenpatrouille.



Cioma kommt sich vor wie beim Militär. Am Ende ist das hier auch nichts anderes, dämmert ihm, als er aus seinem Modul zurück nach oben geht, und hinaus ins Tageslicht tritt. Oder dem, was davon bleibt. Der Tag muss sonnig gewesen sein, denn gerade bricht ein beeindruckendes Abendrot herein. Tatsächlich hat er also fast acht Stunden in seinem Bunker verbracht. Draußen wartet bereits sein schlecht gelaunter Kollege, inzwischen mit einer Art Sturmhaube bekleidet, die nicht zur offiziellen Dienstuniform gehört. Cioma stellt sich ihm vor. »Erste Generation?«, erwidert der Mann, wobei er sich auf Ciomas Nachnamen bezieht. Zweitnamen wurden erst mit zunehmendem Bevölkerungsanstieg vor etwa einem Jahrhundert wieder eingeführt, bevor es für jeden Bürger die individuelle ID gab. Es hatte zunächst nur eine übersichtliche Auswahl von Allerweltsnamen gegeben, wie Andersson, Smith oder Brandt, bevor mit der zweiten Generation vor allem Namen aus Mythologie und Astronomie zur Verfügung standen. Der Kollege stellt sich selbst auf Nachfrage Ciomas nur mit seiner ID vor. Ein Staatsknecht wie aus dem Bilderbuch.



»Die Chefin schon kennengelernt?«, fragt er später. Cioma bejaht. »Scharfes Gerät, oder nicht?«, meint 214 XY. Cioma lässt das unkommentiert. In seinem Herzen gibt es momentan nur Platz für Iluma. »Schade, dass die so zickig ist«, redet der Kollege weiter. Dann lädt er sein Gewehr nach. »Vielleicht läuft uns ja heute noch was anderes vor die Flinte.«

Er mustert Cioma kritisch. »Hast du deine kontrolliert?«, fragt er. »Diese Spielzeugpistolen sind auch manchmal zickig.« Cioma greift nach seinem Revolver und dreht ihn in seiner Hand.

»Ob sie schussbereit ist!«, fügt der Kollege in genervtem Ton hinzu.

»Soll ich damit jetzt hier rumballern oder wie?«, fragt Cioma verunsichert.

Der Kollege verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf. »Dass sie immer noch diese Amateure zu uns schicken!«

Cioma würde die Waffe nun am liebsten direkt an diesem Großmaul testen.

»Jetzt mach schon!«, befiehlt der Kollege, und zeigt auf eine Laterne. Cioma zögert. Da reißt 214 XY ihm das Ding aus der Hand, zielt auf den Beleuchtungskörper und drückt ab. Das Glas zerspringt mit einem lauten Knacken, während die Waffe selbst fast völlig lautlos ist. Es scheint nicht mal einen Rückstoß gegeben zu haben.

»So macht man das!«, spielt der Macker sich auf, und gibt Cioma den Revolver zurück. »Jetzt du.«

Er zeigt auf eine leere Glasflasche am Straßenrand. Cioma zielt darauf und drückt ab, und erschrickt beim Zerbersten der Flasche, von der nichts als feiner Glasstaub übrig bleibt.

214 XY lacht und klatscht in die Hände. »Fein gemacht!«

»Und damit schießen wir dann auf Personen?«, rückversichert sich Cioma.

»Nur Warnschüsse«, sagt der Kollege. »Zumindest hat das bis heute immer ausgereicht. Weißt du, bis vor zehn Jahren hatten wir noch so alte Büchsen mit Platzpatronen. Darin war Curare, sagt dir das was?« Cioma verneint, obwohl er sich zu erinnern meint, dass dies irgendein Gift sei, mit dem man Menschen betäuben kann.

»Wir haben die Aufmüpfigen einfach schlafen geschickt, zumindest eine Zeitlang«, erzählt der Kollege und grinst. »Den Rest des Lockdowns mussten sie dann in Iso-Haft absitzen. Etwa so wie wir - ohne Bücher und ohne Freigang natürlich. Danach waren die meisten geläutert.«

»Und wie verfährt man heute mit ihnen?«, erkundigt sich Cioma zaghaft.

»Das findest du schon noch raus«, lautet die Antwort.



Wenig später, kurz nach Einbruch der Dunkelheit, beginnen sie ihren Rundgang im Viertel und schleichen um einen Wohnblock. Cioma schwitzt in seinen Overall, denn der Abend ist trotz der Jahreszeit recht warm. Plötzlich stoppt sein Kollege und hält den Finger an seine Lippen. Dann zeigt er stumm auf ein Fenster in der ersten Etage des Blocks. Cioma schaut ihn fragend an, nachdem er dort nichts Ungewöhnliches feststellen konnte.

»Siehst du das nicht?«, flüstert sein Kollege. Aber hinter dem Fenster ist nichts.

»Da ist Licht!«, zischt 214 XY.

»Ausgeschlossen«, entgegnet Cioma. »Der Strom ist doch abgeschaltet.« Der Kollege packt sich an den Kopf.

»Idiot!«, erwidert er. »Die Leute haben Batterien und jede Menge illegalen Kram. Die sind hochgerüstet, wie einstmals diese Prepper.« Cioma muss an Asus denken.

»Ich glaube, wir sehen da mal nach«, bestimmt der Kollege, und zerrt Cioma mit sich, während er sein Gadget in die Höhe hält, um ein etwaiges Funksignal in der Nähe zu orten.

»Negativ«, sagt er dann. »Muss aber nichts heißen. Die Meisten schalten ihre Geräte ja ab, obwohl sie wach sind. Ganz blöd sind sie schließlich nicht.« Er entriegelt daraufhin mit dem Gadget die Eingangstür des Hauses, und sie schleichen sich in den dunklen Flur.

»Taschenlampe!«, weist der Kollege Cioma an. Die kleine runde Campingleuchte mit zwei Helligkeitsstufen und Warnlicht, die zu ihrer Grundausstattung gehört, kann er erst nach ein paar Minuten in seiner Tasche ertasten. Er hört wie der Kollege resigniert seufzt.



An der Tür mit der Beschriftung 203 XX bleiben sie stehen und lauschen.

»Hier wohnt 'ne Dame«, flüstert 214 XY. Im matten Schein der Taschenlampe erkennt Cioma sein Grinsen. Er entriegelt die Wohnungstür, wofür er offenbar nichts weiter braucht als sein Gadget, während im Normalfall nur das des jeweiligen Bewohners die Tür öffnen kann. Cioma fühlt sich nicht wohl dabei. Die Unverletzlichkeit der Wohnung gehört bis heute zu den Grundrechten eines jeden Bürgers, selbst unter dieser strikten Regierung. Nur in absoluten Ausnahmefällen ist es der Polizei gestattet, dieses außer Kraft zu setzen. Doch sie sind nicht die Polizei, und hier scheint auch kein Ausnahmefall vorzuliegen, wie Cioma feststellt, als er mit der Lampe in den Wohnraum leuchtet. Tatsächlich liegt dort eine schlafende Person brav in ihrem Bett. Eine junge Frau.

»Komm schon«, flüstert sein Kollege und schleicht sich an das Bett. Cioma bleibt in der Tür stehen und rührt sich nicht.

»Was denn?« 214 XY wird lauter, denn die Frau schläft tief und fest. »Dachtest du, die einzige Entlohnung der Wächter wären läppische zweihundert Ecu?« Währenddessen hat er seine Hand bereits an der Bettdecke. Cioma ist fassungslos. Es hatte immer wieder derartige Gerüchte gegeben. Er hätte aber nie geglaubt, dass tatsächlich etwas dran sei.

»Guck sie dir an«, geifert der Kollege. »Ist bestimmt noch keine Zwanzig.« Cioma sieht Iluma vor sich, obwohl die Frau dort keine Ähnlichkeit mit ihr hat.

»Lass das«, fordert er. »Das ist gegen die Regeln.«

»Welche Regeln?« 214 XY lacht. »Da hat wohl doch jemand den Leitfaden studiert.«

Als er die Bettdecke wegzieht, eilt Cioma zu ihm und hält ihn fest.

»Ach, du willst zuerst?«, schnappt 214 XY. »Bitte sehr, nur zu.«

Cioma jedoch zieht ihn weg und legt die Decke wieder über die Wehrlose.

»Wir haben keinen Grund, hier zu sein«, sagt er. »Unsere Aufgabe ist es, Patrouille zu laufen.«

Sein Kollege verschränkt die Arme und grinst. »Du bist ja ein ganz Systemtreuer. Wie kommt es denn aber, dass du das hier nicht hauptberuflich machst?«

Cioma erwidert nichts. Er wird sich nicht auf Sticheleien einlassen. Stattdessen versucht er es mit gespielter Selbstsicherheit.

»Ich melde das, wenn du jetzt nicht mitkommst!«

Daraufhin tritt sein Kollege, der als Staatsbediensteter selbstverständlich einen höheren Rang hat, dicht an ihn heran.

»Für wen hältst du dich?«, zischt er. »Glaubst du etwa, dass die einem Grünschnabel wie dir das abkaufen? Einem kurzfristig Ausgelosten, der jetzt lieber im Süden wäre?«

Cioma fällt kein Konter ein. Offensichtlich ist der Kerl bestens informiert.

»Wie wäre es, wenn du stattdessen nach deinen Freunden suchst?«, kommt es dann plötzlich von ihm. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, verweigern einige von ihnen die Winterruhe. Es soll einen Bunker geben. Ich nehme an, du weißt darüber nichts.«

Nun ist Cioma völlig baff. Wie kann dieser Typ das wissen? Wo er es doch selbst nicht einmal mit Sicherheit weiß? Es könnte ein Schuss ins Blaue sein, eine Falle, damit Cioma sich verplappert.

»Du hast zwei Möglichkeiten«, fügt der Kollege hinzu. »Entweder, du gehst jetzt nach unten und wartest dort, bis ich hier fertig bin. Oder wir begeben uns gemeinsam auf die Suche nach ihnen.«
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Nachdem sie sich mit Eris verabredet haben, der sie an der Bushaltestelle ihres Quartiers abholen will, schleichen Iluma und Cressida sich vorsichtig aus dem Haus. Inzwischen ist es dunkel. Eris hatte das für sicherer gehalten, weil es die Chancen erhöht, unentdeckt zu bleiben. Eventuelle Patrouillen würde man schon aus einiger Entfernung an ihren Taschenlampen erkennen, und die Positionen der Kameras in den Wohngebieten seien bekannt, sodass man diese gezielt umgehen könnte.

»Ich hoffe, sie haben etwas zu essen«, flüstert Cressida. Beiden ist unwohl zumute, denn die ungewohnte Stille und die komplette Dunkelheit scheinen alles zu verschlucken, wie ein dichter Nebel. Nie zuvor hatten sie diese Stadt so leer und so tot erlebt. Sämtliche Beleuchtung ist abgeschaltet worden, keine Seele ist auf der Straße.

Ein Stück vor ihnen knackt plötzlich etwas. Sofort fahren sie erschrocken zusammen. Nicht einmal der Mond scheint, und ihre Augen haben sich noch nicht an die Lichtverhältnisse gewöhnt, sodass sie lediglich unscharfe Konturen erkennen können. Irgendetwas läuft vor ihnen auf der leeren Straße entlang. Ein streunendes Tier womöglich, eine Katze oder ein Hund. Verwilderte Nachkommen der zahlreichen Haustiere, die Generationen vor ihnen sich einst gehalten hatten. Früher, so erzählt man es sich, hatten in Städten etliche wilde Tiere gelebt. Füchse, Igel, Wildschweine gar, und natürlich Ratten. Sowie jede Menge Tauben. Der Überfluss der damaligen Wegwerfgesellschaft hatte ihnen ein reichliches Nahrungsangebot verschafft. Zusätzlich holten die Leute sich damals jedoch auch Tiere in ihre Wohnung, die eigens dafür gezüchtet worden waren.

»Vor Hunden muss man sich in Acht nehmen«, raunt Cressida nun. »Sie sind inzwischen genauso gefährlich wie Wölfe.«

Das Wesen, das dort auf der Straße läuft, ist kaum zu identifizieren. Für einen Hund wirkt es fast zu klein. Es sieht eher aus wie eines von diesen Meerschweinchen. Kleine, rattenähnliche Nagetiere die von Menschen einst in Käfigen gehalten wurden. Als Iluma ihre Taschenlampe anknipsen will, hält Cressida sie fest.

»Bloß nicht!«, warnt sie. »Da können wir gleich laut Hallo rufen.«

Iluma grinst. Und dann ruft sie tatsächlich aus vollem Halse »Hallo!«, sodass ein Echo zurück kommt, und das Tier vor ihnen aufgescheucht davonrennt.

»Bist du verrückt!«, ereifert sich Cressida, doch Iluma lacht nur.

»Hier ist absolut niemand«, sagt sie, und pfeift laut durch ihre Finger, woraufhin Cressida vor Schreck zusammenfährt.

»Wir sind die letzten Menschen auf dem Planeten!«, ruft Iluma in einem Anflug von Übermut. »Die letzten Überlebenden der Apokalypse!«

Ihre Worte hallen von den Häuserwänden wider. Nichts regt sich, und niemand öffnet ein Fenster.



»Denkst du, so war es damals?«, fragt sie die kopfschüttelnde Cressida.

»Wann denn damals?«, entgegnet diese, während sie sich immer wieder hektisch umsieht.

»Nach der Katastrophe«, sagt Iluma.

Cressida hebt nur ihre Schultern. Von dem Wissen über die Katastrophe, die sich vor etwa drei Jahrhunderten ereignet hatte, ist nur noch wenig überliefert.



Schließlich gelangen sie zu der Bushaltestelle. Dort wartet jedoch niemand.

»Sieht aus, als wäre der letzte Bus bereits weg«, kommentiert Iluma.

»Kannst du bitte mal ernst bleiben?« Cressida wird panisch. »Eris hat doch gesagt, er wartet hier auf uns. Was, wenn sie ihn geschnappt haben?«

»Vielleicht ist irgendwas mit Kalyke«, vermutet Iluma. »Seiner Schwester.«

»Was soll mit ihr sein?«

»Er kann sie nicht finden. Zu Hause, wo sie sein sollte, ist sie jedenfalls nicht.«

»Habt ihr irgendwas geplant?«, fragt Cressida unvermittelt. »Oder woher wusstest du, dass Eris wach ist? Warum bist du selbst wach?«

Iluma atmet aus.

»Es gab da so eine illegale Party in Beta West«, berichtet sie. »Ich wollte eigentlich nur kurz vorbeischauen. Ein paar vom Verein waren da, darunter Kalyke und Portia.«

Cressida macht große Augen.

»Asus hat da sein Zeug verteilt, und ich habe was probiert«, gesteht Iluma.

»Du bist ja völlig irre!«, konstatiert Cressida, und packt Iluma am Arm. »Was, wenn Asus dich... Und dein Verehrer, war der auch da?«

Iluma nickt wortlos.

»Was sind das doch alles für verkommene Typen!«, regt Cressida sich auf.

»Aber Cioma traue ich so etwas absolut nicht zu«, sagt Iluma, scheinbar überzeugt.

»Kennst du ihn denn gut genug?«, fragt Cressida.

»Siehst du«, kommentiert sie anschließend Ilumas Schweigen. »Du kannst einem Kerl niemals hinter die Stirn schauen.«

»Er wollte mich warnen«, fällt Iluma plötzlich ein. »Vor Asus' komischem Pulver.«

Cressida blickt ihrer Kollegin ernst ins Gesicht. »Man hätte es wissen müssen, nach allem, was letztes Jahr war.«

»Ich wusste bis heute nichts von letztes Jahr«, rechtfertigt sich Iluma.

»Aber die Gerüchte über die Wächter kennst du«, erwidert Cressida. »Man sollte als Frau eine Befreiung vom Winterschlaf beantragen dürfen.«

Iluma lacht. »Aufgrund von Gerüchten? Dann müsste die Sache komplett abgeschafft werden. Denk an die Krankenhäuser.«

»Wäre vielleicht gar nicht so schlecht«, meint Cressida.

Iluma starrt sie an. In die Stille hinein gesprochen, wirken ihre Worte umso blasphemischer.

»Überleg doch mal«, redet sie weiter. »Keine Generation vor uns hat auch diesen Winterschlaf gebraucht. Nur weil irgendwer irgendwann mal auf diese Schnapsidee kam....«

»Um Ressourcen zu schonen und Energie zu sparen«, fällt Iluma ihr ins Wort. Als würde sie aus dem Manifest zitieren.

»Was für ein Blödsinn!«, entgegnet Cressida. »Die andere Hälfte des Planeten ist wach und arbeitet.«

»Weil dort kein Winter ist.«

»Winter, ich bitte dich! Glaubst du etwa, es gibt irgendwo noch Schnee?«

»Es ist viel zu lange dunkel. Meine Großmutter hat mir davon erzählt«, sagt Iluma. »Es sei furchtbar gewesen mit so wenig natürlichem Tageslicht auszukommen. An manchen Tagen wurde es gar nicht mehr hell. Der ganze Biorhythmus geriet durcheinander, und es schlug auf die Psyche. Gleichzeitig hat man das öffentliche Leben weiterlaufen lassen, und überall brannte vierundzwanzig Stunden am Tag Licht. Von den Menschen hat man dieselbe Leistung und Produktivität wie im Sommer erwartet.«

»Dafür gab es Weihnachten«, entgegnet Cressida. »Es war das schönste Fest im Jahr.«



Bevor Iluma etwas erwidern kann, hören sie Kieselsteine knirschen, als würden sich Schritte nähern. Beide fahren herum und erkennen die Umrisse einer Gestalt, die auf sie zukommt. Dann glimmt die kleine Flamme eines Feuerzeugs auf, und Asus' Gesicht erscheint geisterhaft vor ihnen.

»Fast wie Weihnachten«, kommentiert er. »Das hieß übrigens so, weil man sehr viel Wein getrunken hat, den man aufgrund der Kälte zuvor auch noch erhitzen musste.«

»Wo ist Eris?«, fragt Iluma, anstelle einer Begrüßung.

»Er sucht nach Kalyke«, sagt Asus. »Die Kleine macht scheinbar einen auf Rebell.«

Er blickt zu Cressida. »Sie hier ist allerdings nicht angemeldet.«

»Dann rebellieren wohl mehrere«, erwidert Iluma. »Du hast doch genug Platz?«

»Na sicher«, verspricht Asus grinsend. »Wir holen Portia noch ab. Das wird gemütlich.«

»Willst du dich etwa nochmal an ihr vergehen!«, entfährt es Cressida.

Asus' Gesicht friert ein. »Was erzählst du denn hier für Märchen?« Dann lacht er, allerdings etwas zu künstlich. »Seh ich aus wie ein Wächter?«

Iluma versucht derweil, ihr ungutes Gefühl zu verdrängen, und unterdrückt den Impuls, sich nach Cioma zu erkundigen.

»Apropos Wächter«, sagt Asus, an sie gewandt, »Du ahnst nie, wen es diesmal erwischt hat.«



Bevor sie nachfragen kann, tauchen am Ende der Straße Scheinwerfer auf. Sie glühen im Dunkeln wie die Augen eines Raubtiers, das Beute gewittert hat. Ein Patrouillenfahrzeug! Asus lässt sofort das Feuerzeug verschwinden.

»Los jetzt!«, befiehlt er, und eilig folgen sie ihm. Dabei achten sie tunlichst darauf, sich nicht zu hastig oder auffällig fortzubewegen. Cressida hält inne, als Asus eine Böschung hinunter kriecht.

»Der lockt uns in eine Falle!«, zischt sie Iluma zu. Doch diese winkt sie hektisch zu sich. Im Graben liegen mehrere Fahrräder, wie sie nun erkennt.

»Der Bunker ist am Stadtrand«, flüstert Asus, während oberhalb das Patrouillenfahrzeug in gemächlichem Tempo vorbeigleitet. »Aber wenn du mir nicht traust, dann bleib halt hier draußen. Sind ja nur vier Monate.«
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Nach zirka einer halben Stunde kommt 214 XY aus dem Haus. Cioma wartet wie vereinbart vor dessen Eingang. Zwischendrin war ihm so, als hätte er von weit her jemanden rufen gehört. Doch sicher war es nur Einbildung. Die Stille spielt jedem Gehirn Streiche, das daran nicht gewöhnt ist. Ein Blick auf sein Gadget verrät, dass die Antwort von Janus noch immer nicht eingetroffen ist. Wahrscheinlich ist die Übertragungsgeschwindigkeit auf ein Minimum gedrosselt worden.

»Und, hast du mich schon gemeldet?«, kommentiert der Kollege flapsig, während er sich seine Uniform zurechtrückt und den Scheitel gerade streicht. Cioma sagt darauf nichts. Er fühlt sich unfassbar schäbig, wenngleich er nichts getan hat. Aber genau das ist das Problem: Er hat nichts getan! Im Gegenteil, er hat Schmiere gestanden, wie ein Lakai. Also hat er sich mitschuldig gemacht. Die arme Frau dort in der Wohnung wird nie erfahren, was während der Winterruhe geschah.

»Du siehst unzufrieden aus«, stellt der Kollege fest, während sie zurück zum Dienstgebäude marschieren. »Hättest wohl doch gerne mitgemacht. Ich kann's dir nur empfehlen. Danach fühlst du dich befreit.«

»Sei so gut und halt bitte einfach den Rand«, erwidert Cioma.

»Ach was!«, gibt 214 XY zurück. »Hast du etwa eine Freundin? Und der willst du natürlich treu bleiben, wie?« Er grinst, und Cioma schweigt.

»Das ist ehrenwert«, fügt 214 XY hinzu. »Sag mir doch wo sie wohnt. Uns wird schon ein Grund einfallen, in ihrem Quartier vorbeizuschauen. Dann kannst du dich ein bisschen mit ihr vergnügen.«

»Ich sagte doch, halt den Rand!«, wiederholt Cioma unwirsch.

»Was denn, ich meine es doch nur gut«, fährt 214 XY unbeeindruckt fort. »Das muss doch furchtbar sein, monatelang zu verzichten! Und wenn du halt keine andere willst, obwohl die Auswahl riesig ist...«

Er kommt nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn Cioma langt unvermittelt zu, direkt auf dessen großes Maul. 214 XY braucht eine Weile, um sich zu berappeln. Statt zurückzuschlagen, spuckt er lediglich einmal aus, und wischt sich den blutigen Mund an seinem Ärmel ab.

»Das war ein Übergriff«, konstatiert er kühl. »Den müsste ich melden. Aber weißt du was, ich bin nicht so ein Lappen wie du. Ich finde jetzt raus, wo deine Freundin wohnt. Du solltest dich dringend mal abreagieren.«

Er macht einen Schritt auf ihn zu und grinst diabolisch. »Und zur Wiedergutmachung darf ich dann auch mal ran.«



Wenig später sitzt Cioma in seinem Modul und brütet vor sich hin. Seine rechte Hand schmerzt von dem Schlag, aber er bereut es nicht. Der Mistkerl hat nichts anderes verdient. Soll er nun ruhig versuchen, eine Freundin ausfindig zu machen, die nicht existiert. Cioma hatte nie eine Freundin, und wenn Iluma ihn nicht will, dann wird es auch dabei bleiben. Sein Gadget meldet sich. Cioma ist perplex, als er erkennt, dass ein Anruf von Eris eingeht. Wie leichtsinnig kann man sein?



»Ich brauche deine Hilfe«, sagt Eris, und klingt getrieben.

»Ich bin im Dienst«, antwortet Cioma ein wenig hilflos.

»Genau deswegen«, sagt Eris. »Kannst du Kalyke für mich finden? Ihr habt doch eure Methoden beim Wachdienst.«

Über die willst du lieber nichts wissen, denkt Cioma sich.

»Hast du ihr Gerät orten können?«, fragt Eris. »Oder irgendwas?«

»Bei unserem Rundgang durch Delta Süd haben wir nichts orten können«, antwortet Cioma, darum bemüht, diskret zu bleiben. »Größer ist die Reichweite nicht.«

»Kannst du den Radius nicht erweitern?«

»Die zu überprüfenden Gebiete werden uns zugeteilt.«

Eris schnappt hörbar nach Luft. »Und wenn es ein Notfall ist?«

»Du meinst, es ist was passiert?«

»Keine Ahnung...«



Bevor Cioma erneut antworten kann, wird der Empfang durch irgendwas gestört und das Gespräch abrupt beendet. Dann erscheint plötzlich eine Nachricht von 214 XY auf dem Display. Neugierig sucht Cioma im Register nach dem zugehörigen Namen seines Kollegen, der sich bislang geweigert hatte, ihm diesen zu nennen.

Caliban Valetudo erscheint bei der Suchanfrage nach seiner ID. Darunter ein knappes Profil, das ihn tatsächlich als staatlichen Wachposten und als Reservist der Armee ausweist.



Sonderauftrag, lautet seine Nachricht. Wir sollen mal in der Wohnung einer Person mit der ID 222 XX vorbeischauen. Eine Patrouille hat deren Gadget im Nahbereich geortet.



Cioma wird mulmig. Er erkennt diese ID sofort - nicht nur, weil sie so leicht zu merken ist, sondern vor allem, weil sie Iluma gehört.









»Hier sollen wir bleiben?« Cressida schaut sich angewidert in dem Bunker um. Sie hatte sich schlussendlich doch entschieden, mit den anderen mitzugehen. Alles wäre im Endeffekt besser, als da draußen zu verenden. Oder von den Patrouillen aufgegriffen zu werden. Sie hatten Portia vor ihrem Wohnhaus in Delta West abgeholt und ein weiteres Fahrrad "organisiert". Jedenfalls nannte Asus das so, als er einfach eines mitgenommen hatte, das am Straßenrand stand.

»Du kannst auch gerne im Rialto einchecken«, sagt Asus. »Ohne Strom und Wasser.« Er meint damit das einzige Hotel in der Stadt, von dem es heißt, dort würden während des Lockdowns Touristen hausen, die den besonderen Kick suchen.

»Ist doch nett hier«, meint Portia, und setzt sich auf einen Sessel. Cressida schaut daraufhin verstohlen zu Iluma.

Asus klatscht in die Hände. »Wer möchte Somnia?«

»Du hast immer noch was davon?«, wundert sich Iluma.

»Mir ist ein kapitalistischer Fauxpas passiert«, erwidert Asus. »Ich habe zu viel produziert. Ich war von einem reißenden Absatz ausgegangen.«

»Du solltest die Rezeptur überarbeiten«, rät Iluma. »Die Wirkung von zwanzig Gramm hat nicht die angegebenen vierundzwanzig Stunden angehalten.«

»Ich hatte wohl dein Gewicht unterschätzt, bei deiner tollen Figur«, säuselt Asus.

»Ich habe auch nur zwölf Stunden geschlafen«, gibt Portia an, die ein wenig fülliger ist. Asus hebt ratlos die Schultern.

»Außerdem hatte ich ziemliche Kopfschmerzen nach dem Aufwachen«, ergänzt sie. »Wie bei einem Kater.«

»Ich auch«, meint Iluma.

»Könnte am Alkohol gelegen haben«, vermutet Asus. »Somnia verstärkt die Wirkung.«

»Du hast es scheinbar nicht für nötig gehalten, uns das vorher zu sagen.«, stellt Iluma ernüchtert fest. Asus schnaubt.

»Tat dir sonst noch was weh?«, fragt er provokant. Wieder lässt Cressida einen finsteren, wissenden Blick zu Portia schweifen.

»Worauf spielst du an?«, richtet sie sich an Asus.

Dieser verdreht die Augen. »Worauf soll ich anspielen? Mich interessieren die Nebenwirkungen meines Produkts.«

»Als ob!«, Cressida lässt nicht locker. »Jetzt gib es endlich zu!«

Erneut schaut sie Portia an, die wiederum gar nichts versteht. »Sonst sage ich es ihr.«

Asus verschränkt die Arme. »Ich soll ihr von Janus erzählen, meinst du? Und davon, was die Wächter für gewöhnlich anstellen, wenn ihnen langweilig ist? Hältst du das für schlau? Oder ist es nicht manchmal besser, unwissend zu bleiben?«

»Dann stimmt das also, was Kalyke angedeutet hat?«, mischt Portia sich ein.

»Die Wächter sind Schweine und nutzen ihre Position aus«, bestätigt Asus nickend. »Wenn ich eines der Opfer wäre, dann würde ich lieber nicht wissen wollen, wer mich wo angefasst hat.«

Portia hält erschrocken eine Hand vor ihren Mund, auch wenn es ihr immer noch nicht zu dämmern scheint, dass es dabei um sie geht.

»Was, wenn Kalyke etwas herausgefunden hat, was sie nicht sollte?«, fürchtet sie. »Immerhin ist sie plötzlich verschwunden.«

»Eins ist sicher«, meint Asus. »Wenn das auffliegt, wird keiner mehr Winterschlaf machen. Das Volk wird aufbegehren. Dann ist der Lockdown Geschichte. Dann ist der ganze Staat Geschichte!«

»Ob das mit den Krankenhäusern auch wahr ist?«, fragt sich Portia daraufhin.

»Na schön, genug von den Ablenkungsmanövern«, schaltet Cressida sich ein und taxiert Asus. »Zeit für die Wahrheit.«

»Die wollt ihr nicht hören.«

»Ich finde, wir haben ein Recht zu erfahren, mit wem wir hier unten sitzen«, beharrt Cressida.

»Und dann?« Asus lacht. »Wollt ihr den Bunker wieder verlassen? Bitte sehr, ihr seid nicht eingesperrt. Ich gehe aber davon aus, da draußen lauern weitaus größere Gefahren.«

Cressida schweigt. Dann wendet sie sich an Portia.

»Er hat sich an dir vergriffen«, verrät sie ihr schließlich in ernstem Ton.

»Wer?«, ruft Portia erschrocken.

»Janus!«, fährt Asus dazwischen. »Letztes Jahr, als Wächter. So, nun ist es raus. Fühlst du dich jetzt besser?« Portia beginnt nervös in ihrem Sessel hin und her zu rutschen.

»Und in diesem Jahr wird die Tradition natürlich weitergeführt.« Asus' Blick fliegt zu Iluma. »Deswegen ist es gut, dass du hier bei uns bist.« Iluma schaut ihn fragend an.

»Er hat sich sogar freiwillig zum Wachdienst gemeldet«, schwindelt Asus.

»Janus?«, wundert Iluma sich. »Der ist doch in Australien.«

»Ich rede nicht von Janus«, erwidert Asus finster.



Ein Klopfen an der Tür unterbricht sie. Dreimal kurz, wie abgesprochen.

»Das muss Eris sein«, sagt Asus und erhebt sich, um die Tür zu entriegeln. Iluma setzt sich zu Portia, die inzwischen starr wie ein Eisblock ist, und legt ihr den Arm um die Schulter. Eris betritt derweil den Raum.

»Schön, dass ihr da seid«, sagt er zu den Frauen. Dann aber fällt ihm die gedrückte Stimmung auf. »Alles in Ordnung?«

»Du weißt doch auch Bescheid!«, wirft Cressida ihm entgegen.

»Was tut sie denn hier?« Eris scheint mit ihrer Anwesenheit nicht gerechnet zu haben.

»Keine Ahnung«, erwidert Asus zerknirscht.

»Kalyke ist immer noch verschwunden«, teilt Eris mit. »Aber ich habe Cioma gefragt, ob er uns bei der Suche hilft.«

»Cioma ist wach?«, fragt Iluma überrascht.

»Ein Wächter muss wach sein, oder nicht?«, kommentiert Asus mit genüsslichem Grinsen.

Iluma beginnt allmählich zu begreifen, was er wiederholt hatte andeuten wollen. Wenngleich sie es die ganze Zeit über bereits geahnt hat. 







Cioma versucht sich nichts anmerken zu lassen, als sie kurze Zeit später vor der Wohnung stehen. In seinem Inneren brodelt es jedoch. Entweder wurde Ilumas Gerät tatsächlich geortet - immerhin hatte er es angelassen - oder der Typ hat auf irgendeine perfide Weise herausgefunden, dass ihn etwas mit ihr verbindet. Aber was eigentlich? Offiziell sind sie nur im selben Verein. Auch wenn Cioma sich noch so sehr wünschte, sie wäre seine Freundin. Inständig hofft er nun, dass sie nicht mehr hier ist. Obwohl es auch nicht viel besser wäre, wenn sie stattdessen mit Asus in dessen Bunker sitzt.

»Wie heißt deine Holde denn?«, fragt Caliban ihn. Ohne seine Antwort abzuwarten schlägt er anschließend im Register nach.

»Iluma Charon«, liest er vor. Cioma wippt nervös mit dem Fuß hin und her.

»Iluma«, wiederholt Caliban, genüsslich jede einzelne Silbe betonend. »Das klingt aber schön. Ist sie selbst auch so schön?«

Cioma antwortet nicht.

»Los, entriegeln!«, weist Caliban ihn an und zeigt auf die Tür.

»Mit welcher Begründung...?«, versucht Cioma zu intervenieren.

»Mach was ich dir sage!«, bellt Caliban. »Ich bin so was wie dein Chef, und du hast meinen Anweisungen zu folgen!«

Widerwillig hält Cioma schließlich sein Gadget an das Türschloss, und dieses öffnet sich tatsächlich mit einem leisen Piepsen. Und schon steht er wieder in der Wohnung, die er vor wenigen Stunden erst verlassen hatte.



Kalter Schweiß bricht ihm aus. Er geht einen Schritt in den Wohnraum. Im Dunkeln können seine Augen kaum etwas erkennen. Doch das Sofa scheint leer zu sein. Caliban steht dicht hinter ihm und knipst die Taschenlampe an.

»Iluma!«, haucht er leise. Cioma erkennt derweil, dass auch die restliche Wohnung leer ist.

»Sagst du ihren Namen, während ihr es macht?«, provoziert ihn der Kollege. Cioma hat Mühe, diese Vorstellung zu verdrängen. Caliban beginnt daraufhin, Ilumas Namen mehrmals anzüglich zu seufzen.

»Sie ist nicht da!«, herrscht Cioma ihn schließlich an.

»Na Bingo!«, freut sich Caliban. »Das nenne ich einen Treffer. Und du weißt nicht rein zufällig, wo sie sich herumtreibt?«

»Ich habe gar nichts mit ihr zu tun«, behauptet Cioma.

»Sicher doch.« Caliban schnalzt mit der Zunge. »Das sagt ja allein schon dein Pokerface, rot wie eine Warnleuchte. Wie lange seid ihr schon zusammen?«

»Wir sind nicht zusammen«, erwidert Cioma zerknirscht. Warum muss der Typ nur so dermaßen auf seinen Gefühlen herumtrampeln?

»Im selben Verein«, ergänzt Caliban grinsend.

»Vielleicht zwei Jahre«, gibt Cioma daraufhin an.

»Und du stehst auf sie«, folgert der Kollege. »Träumst jede Nacht von ihr.« Erneut imitiert er ein Seufzen.

»Blödsinn!«, wehrt Cioma ab, auf genau die Art, die dem Gegenüber signalisiert, dass es richtig liegt.

»Sie ist Profi.« Caliban lacht. »Denkst du, eine wie die hat Interesse an einem Anfänger wie dir?« Offensichtlich hat er ihre beiden Profile genau studiert. Er läuft im Zimmer herum und beginnt, wahllos einige Schubladen zu durchwühlen.

»Was machst du?«, zischt Cioma.

»Beweissicherung.« Caliban fischt eine von Ilumas Unterhosen heraus und hält sie sich an die Nase, während Cioma sich wegdreht.

»Das ist zum Beispiel ein schönes Beweisstück«, schnalzt Caliban, und steckt das Höschen ein. »Und nun raus mit der Sprache: Wo steckt sie?«

»Ich weiß es nicht!«, gibt Cioma an - was ja den Tatsachen entspricht.

»Du hast gewusst, dass sie wach bleibt«, sagt Caliban. »Also weißt du auch, wo sie ist.«

Als Cioma sich zu ihm umdreht, hält der Kollege einen Zettel in der Hand. Nicht irgendeinen, sondern denselben, den Cioma geschrieben hatte.

»Ich möchte wetten, dass das C hier für deinen Namen steht«, folgert Caliban.

Cioma schweigt.

»Wir können im Zweifel zurückverfolgen, wo dein Gadget gestern eingeloggt war«, droht Caliban.

In diesem Moment geben ihre beiden Geräte einen Ton von sich.



Caliban spielt eine Sprachnachricht ab, die von der Zentrale kommt:



»Interne Anordnung: Die Polizei braucht Ihre Unterstützung beim Hotel Rialto, Centrum A!«



»Schade«, sagt Caliban. »Aber ich fürchte, das hat Vorrang.«

Er macht einen Schritt auf Cioma zu.

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, ergänzt er düster. »Wir werden sie finden. Genau wie deine Freunde.«



Im Treppenhaus schreibt Cioma heimlich eine Nachricht an Eris:



Ich suche nach Kalyke. Ist Iluma bei euch?
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Die Leere in Centrum A ist noch bedrückender als im Rest der Stadt. Denn wenn irgendwo im Normalfall das Leben tobt, dann ist es wohl hier, im einzigen Kultur- und Vergnügungszentrum. Die Einkaufsmeile mit ihren insgesamt acht Geschäften ist genauso tot wie das Gastro-Viertel oder der zentrale Platz für öffentliche Kundgebungen. Das Hotel Rialto, das sich neben dem einzigen Kino befindet, wirkt von außen genauso verlassen, wie man es zu dieser Jahreszeit erwarten würde. Der dreistöckige Komplex mit seiner altmodischen roten Klinkerfassade scheint finster dreinzuschauen, so als würde er sich langweilen, wie die restliche ungenutzte Infrastruktur. Dennoch war den beiden Wächtern ein Kontrollgang durch dessen vierundzwanzig Zimmer und weitere Räume angeordnet worden, da ungewöhnliche Aktivitäten im Gebäude zu verzeichnen gewesen seien.



»Gibt es hier nun Touristen oder nicht?«, erkundigt sich Cioma.

»Was glaubst du, wer im Winter Geld rein bringt?«, erwidert Caliban lakonisch.

»Die Wirtschaft steht im Winter still«, erinnert Cioma ihn.

Der Kollege antwortet mit einem amüsierten Glucksen. »Das denken die braven Schlafschafe.«

Vor dem Eingang werden sie bereits von zwei Männern in Polizeiuniform erwartet.

»Und was tun die hier?«, wundert sich Cioma.

»Frag sie doch«, blafft Caliban.

»Guten Abend«, begrüßt einer der Beamten sie kurz darauf von sich aus. »Sie sind die Wächter?«

Die beiden nicken, obwohl ein Blick auf deren Uniformen diese Frage eigentlich überflüssig macht.

»Nun«, sagt der Beamte, an dessen Jacke die ID 501 XY zu lesen ist, »wir haben Sie bestellt, um das Hotel zu durchsuchen, da wir leider davon ausgehen müssen, dass sich Personen illegal hier aufhalten.«

Caliban grinst wissend. »Konnte keiner mit rechnen, was?«

Der Beamte tut so, als könne er diese Bemerkung nicht einordnen.

»Es gibt eine Leiche«, kommt es daraufhin unvermittelt von dessen Kollegen mit der ID 506 XY.

»Was?«, entfährt es Cioma.

»Oben auf dem Dach«, berichtet der Beamte. »Sehr mysteriös, wenn Sie mich fragen. Gäste hatten sich gewundert, dass der Wasserdruck instabil ist, und das Wasser seltsam gefärbt.«

»Gäste?«, wiederholt Cioma ungläubig.

»Personal«, verbessert sich der Beamte hastig, »bei der Reinigung, Sie wissen schon. Während des Winters bezieht man das Wasser hier ja aus den Regenzisternen auf dem Dach.«

»Wozu braucht es Wasser im Lockdown?«, hakt Cioma nach.

»Darf ich Ihnen vielleicht noch meine Mütze und mein Abzeichen übergeben?«, entgegnet der zweite Beamte scharf. »Denn wie es scheint, halten Sie sich plötzlich für die Polizei.«

»Verzeihung, aber das ist doch...«, stammelt Cioma irritiert.

Caliban stößt ihn an. »Es reicht! Stell nicht so viele Fragen.«

Er wendet sich an die Polizisten. »Mein Kollege hier ist ein Grünschnabel, und etwas übereifrig. Ist sein erster Tag, verstehen Sie?«

Die Beamten nicken, scheinbar verständnisvoll.

»Jedenfalls sind wir der Ursache recht schnell auf die Spur gekommen«, fährt 506 XY fort. »In einem der Wassertanks haben wir eine tote Person gefunden.«

»Und wie kam sie da rein?«, fragt Caliban, dessen Grinsen der Situation reichlich unangemessen scheint.

»Das untersuchen wir noch. Zunächst muss sie überhaupt einmal geborgen und identifiziert werden. Wir warten gerade auf Verstärkung.«

Der Polizist räuspert sich und weist auf die offene Tür. »Wenn Sie nun bitte so freundlich wären.«



Die beiden Wächter betreten die dunkle Lobby.

»Wie können sie hier Touristen einquartieren, und dann gibt es nicht mal Strom?«, will Cioma wissen.

»Bist du so blöd oder tust du nur so?«, erwidert Caliban. »Das ist alles nicht offiziell. Und jeder Mitwisser, der zu plappern droht, wird umgehend entsorgt.« Er lacht. »Vielleicht sogar im Wassertank.«

Cioma ist nicht sicher, ob der Kollege nur scherzt.

»Du wusstest immerhin Bescheid«, merkt er an.

»Und du kennst die Regeln«, erwidert Caliban. »Als Wächter ist man zum Stillschweigen über sämtliche Vorgänge während des Lockdowns verpflichtet.«

»Na schön, und wonach suchen wir jetzt?«, fragt Cioma, während sie in die erste Etage laufen, wo die Türen sämtlicher Zimmer offen stehen. Caliban knipst seine Taschenlampe an, denn hier oben ist es nicht nur kalt, sondern auch stockfinster.

»Nach Zeugen«, sagt Caliban.

»Und du glaubst, die erzählen was?«, zweifelt Cioma.

»Vielleicht sind ja nicht nur Touristen hier.«

»Sondern?«

»Denk mal ganz scharf nach.«

»Tut mir leid, ich komme nicht drauf.«

»Zum Beispiel - wie hieß sie noch – Iluma.«

Cioma vedreht die Augen.

»Ist es vielleicht möglich, dass sie und deine anderen Freunde sich hier häuslich eingerichtet haben?«, mutmaßt Caliban.

»Und das, obwohl doch niemand weiß, was hier im Winter vor sich geht?«, kontert Cioma.

»Nicht jeder ist so ein Schlafschaf wie du«, erwidert Caliban. Dann bleibt er abrupt stehen und leuchtet Cioma ins Gesicht.

»Besser, du kooperierst jetzt, und sagst mir, was du weißt. Oder ich werde deine Geliebte einer Sonderbehandlung unterziehen, und zwar im Wachzustand.«



Bevor Cioma antworten kann, lässt ein Geräusch sie beide aufhorchen. Caliban fährt herum.

»Wer ist da?«, ruft er laut. »Kommt besser raus, ihr habt keine Chance.«

Stille.

»Hier soll es übrigens spuken«, flüstert er Cioma zu. »Es haben sich in diesem Schuppen schon einige tragische Vorfälle ereignet, und die ruhelosen Geister schwirren natürlich noch herum.«

»Glaubst du etwa an so ein Zeug?«, fragt Cioma kopfschüttelnd.

»Ich war schon öfter hier zur Inspektion«, haucht Caliban mit düsterem Unterton. »Und es ist auch nicht die erste Leiche, die man hier gefunden hat.«

Cioma mustert ihn neugierig. Diese mystische Seite passt gar nicht zu seinem sonst so abgebrühten Kollegen.

»Manche Touristen unterschätzen die bleierne Stille des Lockdowns«, sagt Caliban. »Einige sind schon durchgedreht, haben sich selbst oder andere umgebracht.«

Seine Worte hängen gespenstisch in der Luft. Kurz darauf lässt ein knackendes Geräusch beide zusammenzucken.

»Wir können euch hören!«, ruft Caliban, als wolle er Cioma, und vor allem und sich selbst, beweisen wie furchtlos er ist.

»Es kam von weiter oben, glaube ich«, meint Cioma.

»Rauskommen jetzt, sofort!«, wiederholt Caliban seine Aufforderung. »Wer sich als Tourist ausweisen kann, hat nichts zu befürchten«, ergänzt er dann. »Unsere Gesetze gelten nur für Bürger dieses Staates.«

»Gilt das eigentlich auch für Mord?«, fragt Cioma neugierig. Anstelle einer Antwort ruft Caliban nun mehrmals nach Iluma.

»Dein Prinz ist hier!«, flötet er.

Cioma jedoch kann sich nicht vorstellen, dass auch nur irgendwer, den er kennt, auf die Idee käme, während des Lockdowns in diesem Hotel zu bleiben. Nicht einmal Asus. Und schon gar nicht Iluma. Aber was weiß er denn schon wirklich über sie?









»Verrätst du ihm jetzt etwa auch noch den Standort unseres Verstecks?« Asus ist außer sich. Er hatte nicht geplant, Cioma einzuweihen.

»Er ist korrekt«, sagt Eris. »Und immerhin geht es um meine Schwester.«

»Wächter sind niemals korrekt«, entgegnet Asus. »Oder soll ich die Geschichte von Janus vielleicht noch ausführlicher erzählen?« Sein Blick schweift zu Portia, die sich immer noch in einer Art Schockstarre befindet.

»Als ob du ein Unschuldslamm wärst!«, kommt es von Cressida.

»Deine Anspielungen gehen mir allmählich auf die Nerven!«, gibt Asus scharf zurück.

»Dann rede doch endlich!«, fordert sie ihn auf. Asus ignoriert sie.

»Warum passt du nicht besser auf deine Schwester auf?«, wendet er sich stattdessen wieder an Eris.

»Weil sie kein Kind mehr ist!«, erwidert dieser, während er auf sein Gadget starrt, in Erwartung einer Antwort von Cioma.

Asus reißt es ihm aus der Hand, als eine Nachricht hereinkommt.

»Wir sind gerade im Hotel, und müssen dieses durchsuchen«, liest er vor. »Kann länger dauern.«

»Im Hotel?«, wundert sich Iluma. »Dann wohnen dort wirklich Touristen im Winter?«

»Es gibt offensichtlich Leute, die stehen darauf, wie während des Umbruchs zu leben«, erwidert Asus.

»Solche kenne ich auch«, kommentiert Cressida. »Die haben sich sogar einen Bunker gebaut.«

»Warum ist das gestattet?«, fragt Iluma.

»Ist es ja gar nicht«, meint Asus. »Cioma hat gefragt, ob du hier bist«, sagt er dann zu ihr. »Soll ich es ihm sagen?«

»Warum interessiert ihn das?«, will Iluma wissen, obwohl es ihr klar ist.

»Na, was denkst du.« Asus grinst. »Er hatte wohl noch nicht genug.«

»Und du hast ihm geholfen, indem du dieses Zeug in ihr Getränk gegeben hast!«, wirft Cressida ihm vor.

»Sie hat es freiwillig genommen!«, widerspricht Asus. Er schaut Iluma an, die dies mit einem Nicken bestätigt.

»Bin mit Asus und drei Mädels hier«, diktiert Asus anstelle von Eris in das Gerät. Wenig später meldet sich das Gadget erneut.

»Ganz schön beschäftigt, unser Wächter«, kommentiert Asus. »Wahrscheinlich liest sein Kollege mit.«

»Gib mir das Gerät!«, fordert Eris.

»Ich halte es nicht für gut, wenn ihr die Frauen mit im Bunker habt«, liest Asus stattdessen Ciomas Nachricht vor. Daraufhin schnaubt er verächtlich. »So ein Hund. Der will doch nur selber zum Zug kommen.«

»Gib mir das Gerät!« wiederholt Eris. Asus reicht es ihm, hält dabei aber die Off-Taste gedrückt. Drei Sekunden später ist das Display dunkel. Es jetzt wieder einzuschalten würde nicht nur den Akku unnötig belasten, sondern auch unweigerlich den Neustartprozess in Gang setzen, was zu diesem außerplanmäßigen Zeitpunkt einer Selbstanzeige gleich käme.

»Spinnst du?!«, faucht Eris. »Wie soll er uns jetzt finden?«

»Gar nicht«, sagt Asus kühl. »Wir können das Risiko nicht eingehen.«



Eris springt auf und ist kurz davor, auf ihn loszugehen.

»Beruhigt euch doch bitte«, fleht Iluma. »Wir müssen hier drinnen zusammenhalten.«

»Wenigstens eine ist hier noch bei Verstand«, meint Asus.

»Schön!«, sagt Eris verärgert. »Macht was ihr denkt. Ich gehe jetzt zum Hotel.«

»So blöd bist nicht mal du!«, meint Asus lachend. »Da kannst du dich gleich selbst ausliefern.«

»Ich tarne mich als Tourist«, sagt Eris.

»Natürlich, grandiose Idee«, kommentiert Asus sarkastisch.

»Was passiert mit Touristen?«, fragt Iluma.

»Gar nichts«, glaubt Eris zu wissen. »Sie müssen den Lockdown aussitzen. Ausreise ist ja nicht möglich.«

»Cioma wird dich erkennen«, warnt Asus.

»Er wird die Klappe halten«, versichert hingegen Eris.

Asus verstellt ihm demonstrativ den Weg zur Tür. »Wenn du auch nur mit einer Silbe erwähnst, wo wir uns aufhalten...«

»Dann?« Eris funkelt ihn herausfordernd an.

»Dann kannst du zusehen, wo du die nächsten Wochen verbringst«, antwortet Asus schließlich. »Diese Tür ist dann jedenfalls fest verschlossen.«

Anschließend öffnet er sie, und weist Eris den Weg hinaus.

»Ich will doch nur meine Schwester finden«, beschwichtigt dieser, nun in einem sanfteren Ton. Plötzlich steht Portia neben ihm.

»Kann ich mitkommen?«, fragt sie zaghaft.

»Auf keinen Fall!«, kommt es von beiden Männern nahezu im Chor.

»Ich fühle mich unwohl hier«, sagt sie.

Nun steht auch Cressida auf. »Dann werde ich auch mitgehen.«

Sie wendet sich Iluma zu. »Was ist, kommst du auch? Du willst doch mit dem nicht alleine bleiben.« Dabei zeigt sie auf Asus.

lluma jedoch ist unsicher. Sie fühlt sich zwischen den Stühlen. Der Gedanke, mit Asus alleine hier zu sitzen, ist genauso abschreckend, wie dort raus zu gehen, und möglicherweise auch noch Cioma begegnen zu müssen.

»Wunderbar, geht doch alle!«, schmollt Asus. »Dann bleibt mehr von den Vorräten für mich!«

»Ich gehe allein«, bestimmt Eris schließlich. »Ihr seid hier sicherer. Lasst einfach die Finger vom Somnia.« Er blickt Asus finster an. »Und du lässt die Finger von ihnen.«

Asus salutiert. »Ay, ay, Sir.«









Als sie schließlich die oberste Etage betreten, nachdem sie in den übrigen achtzehn Zimmern niemanden angetroffen hatten, weht ihnen ein frischer Luftzug entgegen. In einem der Zimmer muss ein Fenster offen stehen. Caliban leuchtet den Gang hinunter, während Cioma sich an einen alten Horrorklassiker erinnert fühlt. Dort ging es auch um ein Hotel, in dem unheimliche Dinge geschehen.

»Da hinten, die letzten beiden Zimmer«, flüstert Caliban. »Die Türen sind zu.« Cioma schaut ihn abwartend an.

»Worauf wartest du?«, zischt der Kollege. »Geh voran und sieh nach.«

»Und was machst du?«

»Ich sichere die Fluchtwege«, antwortet Caliban und grinst. »Hast du etwa Schiss? Vorhin warst du doch noch so vorschnell.«

Natürlich hat Cioma keine Angst. Redet er sich zumindest ein. Wer sollte denn schon hier sein? Beherzt macht er einen Schritt vorwärts, da öffnet sich mit einem Mal wie von selbst eine der Türen. Der kalte Luftzug wird stärker. Cioma erkennt im fahlen Licht der Taschenlampe eine Gestalt. Diese verharrt für mehrere Sekunden auf der Türschwelle. Hinter ihm leuchtet sein Kollege ihr schließlich direkt ins Gesicht. Es ist eine blasse, junge Frau mit rötlichen Haaren, die ängstlich die Hände hebt.

»Nicht schießen, bitte«, sagt sie. Hinter ihr tritt noch eine Person aus dem Schatten - ein Mann, der ein wenig älter zu sein scheint.

»Identifizieren!«, fordert Caliban.

»Wir sind Touristen«, sagt die Frau.

»Na klar. Und ich bin Santa Claus«, erwidert Caliban, und haut Cioma auf die Schulter. »Stimmt doch, Rudolf?«

Als der Mann ins Licht tritt, zieht Caliban seine Waffe. Cioma staunt, dass der Kollege neben seiner Maschinenpistole offenbar auch noch einen kleinen Revolver trägt, ähnlich dem seinen.

»Keinen Schritt weiter!«, befiehlt er. »Identifizieren, hab ich gesagt.«

Die beiden nennen daraufhin ihre Namen, die seltsam klingen, und geben an, aus Südafrika zu kommen - einem Land, wo es keinen Lockdown gibt, weil der Winter nicht lang und kalt genug ist.

»Das hier muss man wohl unbedingt mal erlebt haben, wie?«, sagt Caliban zu ihnen. »Überprüfe ihre ID«, weist er Cioma an.

Zögerlich tritt Cioma näher an die beiden heran. Das mutmaßliche Pärchen ist völlig starr vor Angst.

»Ihre ID?«, sagt er in bemüht freundlichem Ton zu ihnen.

»Wir haben unsere Namen doch gesagt«, beteuert der Mann.

»Wir brauchen die Nummer«, erklärt Cioma. Die beiden sehen sich ratlos an. Im Hintergrund fängt Caliban an zu glucksen. Cioma dreht sich mit fragendem Blick zu ihm um.

»Amateur«, sagt Caliban. »Südafrika hat kein ID-System. Sollte man eigentlich wissen.«

Cioma wusste es nicht.

»Und jetzt?«, fragt er dann.

»Die kommen mit«, bestimmt Caliban. »Kann ja sein, dass sie was wissen.«

»Wissen, worüber?«, fragt die Frau.



In diesem Moment sind Schritte zu hören. Offensichtlich nähern sich mehrere Personen, deren schwere Stiefel dumpf auf Betonboden poltern. Das Pärchen klammert sich an einander. Eine Seitentür wird geöffnet, und drei Personen in hellen Overalls kommen in den Flur gelaufen. Im Vorbeigehen nicken sie den Wächtern zu.

»Ausgeschlossen«, sagt einer, während sie zum Treppenhaus marschieren. »Eine Person kann unmöglich alleine den Deckel beiseite geräumt und erst recht nicht wieder drauf geschoben haben. Da waren mindestens vier Leute beteiligt, so schwer wie das Ding ist.« Offenbar geht es um den Wassertank, in dem die Leiche liegt.



»Haben Sie denn hier Meldung gemacht wegen des Wassers?«, fragt Cioma das Pärchen.

Zögerlich nickt die Frau. »Es kam nur noch ein Rinnsal.«

»Haben Sie sich nicht gewundert, dass es überhaupt Wasser gibt? Die Versorger befinden sich schließlich im Lockdown, genau wie das ganze Land.«

»Das Hotel hier hat damit geworben, eine autarke Wasserversorgung zu besitzen«, berichtet die Frau.

»Geworben?« Ciomas Neugier wird immer größer. »Wer wirbt damit und wo?«

»Wir sind nicht die Polizei, wenn ich dich erinnern darf«, kommt es von Caliban.

»Unser Reiseanbieter in Kapstadt«, antwortet die Frau dennoch.

»Wie viel haben Sie gezahlt für dieses Abenteuer?«, fragt Cioma. »Und an wen?«

Jetzt guckt die Frau amüsiert. »Na, an den Anbieter. Zweihundertfünfzig Dollar, ein Schnäppchen.«

»Dollar?«

»Du musst das nicht beantworten«, flüstert ihr Partner ihr zu.

»Seit wann logieren Sie bereits hier?«, erkundigt sich Cioma.

»Seit vorgestern«, sagt der Mann. »Wir wollten ja noch ins Kino, bevor alles schließt.«

»War außer Ihnen denn noch jemand hier?«, fragt Cioma weiter.

Beide schütteln den Kopf. »Wir wussten zumindest nichts. Aber es gab nachts Geräusche...«

Caliban packt Cioma am Arm.

»Das werden sie alles der Polizei erzählen«, sagt er, während er auf seinem Gadget herumtippt, um diese zu informieren.

»Was sind das für Dinger?«, wundert sich der Mann, der das Gerät mustert wie ein seltenes Artefakt.

»Communicator«, sagt Caliban, und hofft, damit ihre Neugier zu stillen.

»So was habe ich mal bei einer Technikmesse vor dreißig Jahren gesehen«, erzählt der Mann seiner Frau aufgeregt. Diese allerdings scheint daran nur wenig interessiert zu sein.



In diesem Moment erscheint wie aus dem Nichts einer der Polizeibeamten vom Eingang hinter ihnen.

»Wenn Sie bitte mit mir mitkommen würden«, weist er die Touristen in unfreundlichem Tonfall an.

»Die Identität haben Sie überprüft?«, versichert er sich anschließend bei den Wächtern. Caliban salutiert anstelle einer Antwort. Während der Beamte mit den beiden Touristen zum Treppenhaus geht, bleibt Cioma stehen.

»Warum überprüfen sie die Leute eigentlich nicht selbst?«, wundert er sich.

»Weil das unser Job ist während des Lockdowns, du Pfeife«, zischt Caliban. »Die Polizei ist unterbesetzt und kümmert sich vorrangig um den Fall.«

»Und wenn die zwei damit zu tun haben?«

Caliban packt sich an den Kopf. »Glaubst du vielleicht, die beiden Dumpfbacken versenken eine Leiche im Wassertank? Und beschweren sich anschließend noch, damit man sie auch ja findet?« Er lacht. »Falls du jemals vorhattest, dich bei der Kriminalabteilung zu bewerben, rate ich dir: Lass es!«



Auf dem Weg zurück in die Lobby liest Cioma auf seinem Gadget, dass Eris auf dem Weg zum Hotel sei. Allerdings hat nicht Eris, sondern Iluma diese Nachricht geschickt. Allein ihre ID zu lesen löst ein Kribbeln in ihm aus. Gleichzeitig fragt er sich, warum Eris selbst nicht mehr antwortet. Und warum in aller Welt er jetzt da draußen herumläuft.

In der Lobby herrscht gerade ein wildes Durcheinander von Polizeikräften und Inspekteuren, sodass die Wächter zunächst auf dem Treppenabsatz verharren. Cioma ist drauf und dran, Iluma irgendwas Nettes zu schreiben, oder sich zumindest zu erkundigen, wie es ihr geht.

»Mit wem kommunizierst du?« Bevor Cioma reagieren kann, hat der Kollege ihm sein Gadget entrissen.

»Dachte ich es mir doch«, feixt er, als er den Namen des Absenders liest. »Du weißt, wo deine Herzensdame steckt. Weiß sie denn, dass du ein Wächter bist?«

Cioma greift nach dem Gerät, doch Caliban rückt es nicht heraus, sondern beginnt stattdessen, irgendwas zu tippen.

»Gib mir sofort das Ding zurück!«, fordert Cioma, und klingt ein wenig hilflos. Natürlich reagiert Caliban nicht. Cioma zückt daraufhin seinen Revolver und hält auf den Kollegen.

»Jetzt übertreibst du es wirklich«, sagt Caliban betont gelassen. Dann beginnt er vorzulesen, was er soeben geschrieben hat:



»Meine wunderschöne Iluma! Ich habe so schreckliche Sehnsucht nach dir! Ich habe uns beiden ein Zimmer im Rialto reserviert. Komm ganz schnell zu mir, denn ich will dich endlich wieder spüren! Ich sorge dafür, dass es keiner mitkriegt. Dein wilder Hengst, Cioma.«



Grinsend drückt er auf Senden, was Cioma nicht verhindern kann.

»Bin gespannt ob sie anbeißt«, sagt Caliban. »Und natürlich darauf, sie kennenzulernen.«
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»Eris ist völlig irre!«, meckert Asus vor sich hin. »Sollen sie den nur aufgreifen. Hauptsache, er hält dicht.«

»Ich habe Cioma Bescheid gesagt«, gibt Iluma kleinlaut zu.

»Was!?«

»Er muss doch wissen, dass Eris zum Hotel kommt.«

»Gar nichts muss der!«

»Er weiß doch sowieso, was los ist. Ich glaube nicht, dass...«

»Du unterschätzt den Kerl«, unterbricht Asus sie. »Der hat schon immer vom Wächterposten geträumt, sage ich dir. Jetzt kann er sich endlich mal wichtig machen und den dicken Max markieren. Weil er sonst eine Niete ist.«

»Warum redest du so über ihn?«, fragt Iluma vorwurfsvoll. Aus ihrer Sicht gibt es keinen Grund, sich so abwertend über Cioma zu äußern. Wenn man außer Acht lässt, was er mutmaßlich letzte Nacht getan hat.

»Der hatte noch nie eine Frau«, sagt Asus verächtlich. »Ein kompletter Versager.«

Das wiederum hatte Iluma weder gewusst noch geahnt. Sie hatte allerdings auch nie darüber nachgedacht. Für sie war Cioma bislang einfach nur ein netter Vereinskollege, mit dem sie sich gut verstand. Mehr wusste sie nicht über ihn, und sie wollte auch nicht mehr wissen. Als sie gemerkt hatte, dass er wohl ein Auge auf sie geworfen hat, war sie auf Abstand gegangen. Sie findet ihn zwar nicht unattraktiv, aber immerhin ist er zehn Jahre älter, und sie wiederum hat gegenwärtig keinerlei Interesse an einer Beziehung. Cioma hatte sich daraufhin mehr als einmal mit allerlei ungelenken Avancen vor ihr zum Deppen gemacht. Beinahe tut es Iluma leid, wie sehr sie hatte lachen müssen, als Cioma vor ihr mit dem Profibogen posieren wollte, wobei der Pfeil sich unbeabsichtigt gelöst und einen Kameraden in den Hintern getroffen hatte. Alle Anwesenden brachen in Gelächter aus, bis auf den Getroffenen, der wutschnaubend auf Cioma losging. Dieser wiederum wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Iluma hatte ihn nicht auslachen wollen, aber auf ihn muss es genau so gewirkt haben. Seitdem gingen sie sich beide aus dem Weg. War das, was er ihr jetzt angetan hatte, womöglich seine Rache?



Ihr Gadget meldet sich. Asus ist ganz Ohr.

»Und, was schreibt er?« Iluma antwortet nicht und legt das Gadget beiseite. Ihr Gesicht ist blass. Die ungewöhnliche Nachricht, die sie soeben lesen musste, wirkt wie eine Bestätigung. Gleichzeitig passt so etwas nun überhaupt nicht zu Cioma.

»Was denn, ist jemand tot?«, fragt Asus amüsiert.

Cressida greift sich das Gadget und liest die Nachricht laut vor. Asus brüllt vor Lachen.

»Na bitte!«, meint Cressida daraufhin, sichtlich erschrocken. »Asus hatte wohl recht.«

»Darauf sollten wir anstoßen!«, findet dieser, bevor er übermütig hochschnellt und zu einem seiner Regale eilt.

»Feiern wir das Jahresende«, sagt er, während er mit einer großen dunklen Flasche zurückkommt.

»Was soll das sein?«, fragt Cressida kritisch.

Asus hält die Flasche in die Höhe. »Wonach sieht es aus?«

Jack Daniels steht auf dem Etikett.

»Eine ausländische Marke?«, folgert Cressida.

Asus grinst. »Hier unten können wir tun und lassen was wir wollen. Und trinken was wir wollen. Geschissen auf die da draußen!«

Kurz nachdem er die Flasche unter Ächzen geöffnet hat, nimmt Iluma sie ihm aus der Hand, und trinkt wortlos einen großen Schluck daraus. Alle starren sie an. Asus beginnt zu lachen.

»Auf Cioma, den wilden Hengst«, kommentiert er. Iluma reicht Portia die Flasche, und diese tut es ihr gleich.

»Auf Janus«, sagt Asus.

Dann nimmt er selbst einen Schluck. »Auf den verschissenen Lockdown und die hinterfotzigen Wächter.«

Cressida lehnt ab, als er ihr die Flasche reicht.

»Du bist mal wieder die Spielverderberin?«, mosert Asus.

»Eine muss einen klaren Kopf bewahren«, sagt Cressida. »Und dir auf die Finger schauen.«

»Trifft sich gut«, gibt Asus zurück. »Du wärst auch die Einzige hier, von der ich sie freiwillig lasse.«

Im nächsten Moment entreißt Portia ihm die Flasche und leert sie in nahezu einem verzweifelten Zug.

»Immer schön langsam!«, mahnt Asus. Portia hört ihn nicht.

»Vielleicht sollte ich doch mal gucken«, sagt Iluma, leicht beschwipst. »Bin neugierig, was draußen vor sich geht.«

»Du bleibst schön hier«, bestimmt Cressida.

»Cioma hat mir doch ein Zimmer versprochen«, kichert Iluma, woraufhin Cressida ihr einen Vogel zeigt.

»Und da willst du jetzt hin?«

»Ich will ihn zur Rede stellen«, sagt Iluma.

Cressida schüttelt warnend den Kopf.

»Ich konfrontiere ihn mit seiner Nachricht«, beharrt Iluma und steht auf, wobei ihr sofort schwindelig wird. »Bin gespannt wie er das erklärt.«

Sie rüttelt demonstrativ an der Tür. »Lässt du mich raus?«

»Nicht in dem Zustand«, erklärt Asus.

»Du kannst mich doch nicht einsperren!«, protestiert sie.

»Es ist zu deiner Sicherheit.«

»Ach, bei dir ist man sicher?«, schnappt sie.

Unvermittelt lacht Portia los.

»Du hast die ganze Flasche leergemacht«, sagt Asus ungläubig, und schüttelt tadelnd den Kopf. »Das sind fünfundvierzig Ecu.«

»Höchstens dreiundvierzig«, lallt Portia.

»Du kannst mir das auch anders zurückzahlen«, schlägt Asus grinsend vor.

»Sie hat schon im Voraus gezahlt«, mischt Cressida sich wieder ein.

»Asus, öffne die Tür!«, verlangt Iluma erneut. »Das ist Freiheitsberaubung.«

»Wie du willst«, sagt Asus plötzlich in deutlich verändertem Tonfall. »Ich übernehme keine Haftung.«

Er steht auf und entriegelt das Schloss, dabei mustert er sie abfällig. »Dass du diesem Taugenichts nun tatsächlich nachläufst.«

Iluma lacht. »Ich laufe ihm nicht nach. Ich brauche einfach frische Luft.«

Und dann ist sie draußen. Cressida macht ein fassungsloses Gesicht.

Am liebsten würde sie hinterher laufen, denn sie kann Iluma doch jetzt nicht alleine in der Stadt herumrennen lassen, angetrunken und übermütig, wie sie offensichtlich ist. Genauso wenig möchte sie allerdings Portia hier mit diesem Wüstling zurück lassen.



»Da waren es nur noch drei«, sagt Asus, nachdem er die Tür wieder geschlossen hat.

»Ich verstehe nicht, was in sie gefahren ist«, meint Cressida besorgt.

»Vielleicht kommen gerade ein paar schöne Erinnerungen aus dem Unterbewusstsein bei ihr hoch«, vermutet Asus. Dann verzieht er das Gesicht. »Wobei ich mir das nicht vorstellen kann - weder, dass man sich überhaupt an irgendwas erinnert, noch, dass Cioma einen solchen Eindruck hinterlässt.«

Cressida schüttelt sich.

»Erinnerst du dich denn an etwas?«, fragt Asus, an Portia gewandt. Aber diese dämmert bereits weg.

»Du bist so dermaßen dreist«, findet Cressida.

»Ich frage aus rein wissenschaftlichem Interesse, im Rahmen der Produktforschung«, erwidert Asus kühl.

»Du hast Glück, dass sie nichts mehr weiß«, raunt Cressida.



 





Es klingt, als wären es Schüsse. Als würde jemand in einiger Entfernung wild um sich schießen. Cioma fragt sich, ob es Patrouillen sind, die kurzen Prozess mit Ungehorsamen machen. Während er in dieser erstaunlichen milden Nacht vor dem Hotel steht und auf Eris wartet, überkommt ihn ein ungutes Gefühl. Was, wenn sie Eris erwischen? Er hätte nie rausgehen dürfen. Auch um Iluma macht er sich Sorgen, denn er hat seine berechtigten Zweifel, dass sie bei Asus in guter Obhut ist. Dass sie tatsächlich auf die fingierte Nachricht von Caliban hereinfällt, kann er sich wiederum beim besten Willen nicht vorstellen. Dennoch könnte er dem Typen den Hals umdrehen! Was soll Iluma nun von ihm denken? Glücklicherweise hatte Cioma alle sonstigen eingegangenen Nachrichten sofort gelöscht, sodass Caliban nicht zurückverfolgen konnte, mit wem er außerdem in Kontakt steht.

Vor dem Eingang des Hotels steht noch immer eine Traube von Menschen und diskutiert. Irgendwann kommt das Bergungsteam mit einem Leichensack heraus, den sie unauffällig in ein Fahrzeug laden.



»Es war Mord«, sagt Caliban, der schon wieder aus dem Nichts neben ihm auftaucht wie ein Dschinn. »Und dann hat jemand die Leiche in den Tank gelegt. Jemand, der nicht wusste, dass die Gäste hier vielleicht was merken könnten.« Er starrt Cioma an. Dieser sagt keinen Mucks.

»Was ist, bist du etwa stinkig?«, bohrt Caliban. »Sei lieber froh, dass ich dir helfe.«

»Helfe«, wiederholt Cioma tonlos.

»Du musst Klartext mit ihr sprechen und dir auch mal was zutrauen«, sagt Caliban ernst.

»Du meinst, so wie in der Nachricht?«, schnaubt Cioma sarkastisch. Caliban haut ihm auf die Schulter.

»Sie wird mich nie wieder angucken«, entfährt es Cioma.

»Hat sie das denn vorher?«, fragt sein Kollege provokant. Cioma ist getroffen und erwidert nichts.

»Wer schießt da eigentlich?«, fragt er dann.

»Das sind Salutschüsse«, sagt Caliban. »Auf dem Land haben einige Clans sich angewöhnt, so den Jahreswechsel zu feiern. In Anlehnung an früher.«

»Früher?«, wiederholt Cioma.

»Ganz früher«, führt Caliban aus. »Vor der Winterruhe. Da gab es immer Feuerwerk und solche Späße. In Anlehnung an diese Tradition feuern die Landeier den ganzen Winter über Salutschüsse ab, um das neue Jahr zu begrüßen. Einige zünden auch Sprengsätze, um die bösen Geister zu vertreiben.« Er lacht und imitiert ein unheilvolles Heulen. »Sollten sie mal hier im Hotel versuchen.«

»Und das lässt man durchgehen«, folgert Cioma.

»Klar«, sagt Caliban, als sei das selbstverständlich. »Auf dem Land herrschen andere Regeln.«

Cioma hatte nie ganz verstanden, warum Unterschiede zwischen Stadt und Land gemacht werden. Nicht nur beim Winterschlaf. Die ländlichen Gebiete haben ihre eigenen Gesetze, für die sich der Staat nicht interessiert, wenngleich es sein Territorium ist.



»Gab es außer Iluma eigentlich noch andere Frauen in deinem Verein?«, fragt der Kollege nach kurzer Pause.

Cioma verdreht die Augen. »Warum, wen willst du als Nächstes gegen mich aufbringen?«

»ID 208 XX«, sagt Caliban. »Kalyke Tarvos. Kennst du sie?«

Cioma braucht einen Moment, um diese Worte zu verarbeiten.

»Was ist mit Kalyke?«, fragt er mit zitternder Stimme, obwohl er es bereits ahnt.

»Irgendwer hatte scheinbar was gegen sie«, erwidert Caliban stumpf. »Die Frage, die sich mir allerdings stellt, ist: Was hat sie hier draußen gemacht? Was wollte sie hier im Hotel?«

»Kalyke war das im Wassertank?!« Cioma ist entsetzt.

»Sie haben vorhin die ID genannt, und ich habe nachgeschlagen, wer das ist«, sagt Caliban. Dann fixiert er Cioma erneut mit kritischem Blick. »Ich finde das einen passenden Zeitpunkt für dich, um endlich mal den Mund aufzumachen.«





Es hatte nur wenige Minuten bis ins Stadtzentrum gedauert, obwohl es stockduster ist und die Orientierung schwierig. Eigentlich hatte sie tatsächlich nur frische Luft schnappen wollen. Dann aber hatte sie gesehen, dass eines der Fahrräder, die sie im Gebüsch neben dem Eingang der alten Fabrikhalle versteckt hatten, tatsächlich fehlte. Also muss Eris damit wirklich nach Centrum A gefahren sein. lluma hatte sich daraufhin ein weiteres Rad geschnappt und war einfach los geradelt. Es mochte am Alkohol liegen, oder an der ungewohnten Situation, aber irgendwie war ihr nach einem Abenteuer zumute. Außerdem gilt es noch immer, Kalyke zu finden. Diese trainiert in der B-Jugend desselben Vereins, in dem sie und Cioma sind. Überhaupt scheint die Hälfte der Bevölkerung dieser Stadt in diesem Verein zu sein, wenngleich die meisten von ihnen keine aktiven Mitglieder sind. Bogenschießen hatte sich mit der Zeit zum beliebtesten Freizeitsport gleich nach Leichtathletik entwickelt. Während sie durch die leeren Straßen radelt, macht sich Iluma Gedanken. Auf den ersten Blick wundert es sie nicht, dass Kalyke einfach so verschwindet. Sie war schon immer ein wenig rebellisch gewesen. Aber doch nie rebellisch genug, um gegen ihren Bruder Eris aufzubegehren. Die beiden sind seit etwa fünf Jahren Vollwaisen, und auf sich allein gestellt, da ihre Eltern bei einem tragischen Schiffsunglück ums Leben gekommen waren. So zumindest lautet die offizielle Version.



Iluma erschrickt beim Anblick dieser Geisterstadt, die sich nun vor ihr auftut. Die Amüsiermeile in Centrum A ist wie ausgestorben, genau wie der Geschäfts- und Verwaltungsdistrikt in Centrum B. Sie hatte nie eine Vorstellung davon gehabt, wie es wirklich während des Lockdowns aussieht. Es wirkt auf sie, als wäre soeben eine Neutronenbombe explodiert und hätte jegliches Leben ausgelöscht, während sie die anorganische Materie unberührt ließ. Allerdings nicht komplett. Gleich zwei dicke Ratten laufen vor ihr über den Platz, als würden sie einander jagen. Dabei heißt es doch, es gebe hier gar keine Ratten. Es scheint sie doch zu geben, nur bekommt es niemand mit, wenn sie im Winter auf Nahrungssuche gehen. Iluma stellt ihr Rad an einen Laternenmast. Inzwischen haben ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Die heutige zivilisierte Welt ist zwar niemals komplett dunkel, aber bedeutend dunkler als einst. Lichtverschmutzung nannte man das damals, wenn der Nachthimmel über den großen Städten rot und violett glühte, und man kaum einen Stern zu Gesicht bekam. Zur damaligen Zeit, lange vor dem Zusammenbruch, hatte man die öffentlichen Gebäude, Straßen und Plätze in allen Städten Tag und Nacht hell erleuchtet, was vermutlich das Sicherheitsgefühl steigern sollte. Heute hingegen wird nahezu überall auf der Welt nachts das Licht abgedreht, und hier im Norden sind die Städte bekanntlich sogar vier Monate lang finster. Am Himmel hängt die hauchdünne Sichel des Mondes, wie Iluma nun erkennt, und weiter westlich strahlt ein heller Abendstern, mutmaßlich die Venus. In südlicher Richtung meint sie sogar, diesen berühmten Kometen zu erkennen. Trivaise soll ein ganzes Jahr lang die Erdumlaufbahn streifen und am Nachthimmel sichtbar sein. Wenn Iluma nur lange genug ihren Blick schweifen ließe, würde sie immer mehr Sternbilder erkennen. Als Kind hatte sie sich ausgiebig mit Sternenkunde und Astronomie befasst. Eigentlich hatte sie sogar selbst mal in den Weltraum fliegen wollen. Damals hatte es noch geheißen, die Raumfahrt würde eventuell wieder reaktiviert. Aber das blieb ein Traum, zumindest hierzulande. Die europäischen Staaten waren sich einig, dass sinnlose Spaziergänge im Weltraum, die Unmengen Energie verschleudern, nach wie vor keinerlei Priorität haben sollten. Trotzdem, oder gerade deshalb, fasziniert das Thema die Menschen nach wie vor so sehr, dass sie ihre Kinder seit Jahrzehnten sogar nach Himmelskörpern benennen. Iluma wird bewusst, dass sie gar nicht weiß, woher Ciomas Name eigentlich kommt. Nach einem Himmelskörper oder einer mythologischen Figur ist er jedenfalls nicht benannt. Iluma selbst allerdings auch nicht. Das wäre ein guter Aufhänger, um mit ihm ins Gespräch zu kommen. Sie beginnt zu frösteln, obwohl diese Nacht unerwartet mild ist. Heißt es nicht immer, der Winter wäre so kalt? Iluma beginnt sich zu fragen, welche Erzählungen über den Winter sich wohl noch als Falschbehauptungen herausstellen werden. Hoffentlich auch die, dass man Wachgebliebene erschießt, kommt ihr in den Sinn, als sie die Schüsse hört. Sie kommen von sehr weit weg, klingen dafür aber umso bedrohlicher.



Und dann hört sie plötzlich Stimmen. Sie kommen aus der Richtung, wo sich das Hotel befinden müsste, klingen aufgrund der Stille der Umgebung aber, als befänden sich die Personen direkt neben ihr. Allein hier auf dem großen Platz fühlt sie sich wie unter einem Brennglas, und sucht instinktiv Schutz unter einem Arkadengang. Vorsichtig schleicht sie an einem dunklen Bekleidungsgeschäft vorbei, und verharrt hinter einem Pfeiler. Von hier aus kann sie den Eingangsbereich des Hotels direkt einsehen. Und eine große Traube von Menschen, ausgestattet mit Taschenlampen und Stirnlichtern, direkt davor. Inmitten dieser Leere wirkt diese Szene so unwirklich, dass Iluma für einen Moment glaubt, sie würde träumen. Es scheint sich um Polizisten zu handeln, den marineblauen Uniformen nach zu urteilen. Irgendetwas muss also in dem Hotel vorgefallen sein. Ein wenig abseits stehen zwei Männer in dunkleren Uniformen, die so gebannt auf ihre Gadgets starren, wie man einst auf ein Smartphone starrte. Der kühle Lichtschein der Displays lässt ihre Gesichter gespenstisch leuchten. Den kleineren der beiden Wächter kann sie als Cioma identifizieren, und spürt ein uneindeutiges Kribbeln in sich. Sie will unbedingt wissen, was diese Nachricht sollte. Und noch viel dringender, was vorige Nacht geschah. Gleichzeitig ist sie wie angewurzelt. Denn der Gedanke, ihn wiederzusehen, ohne zu wissen was vorgefallen ist, bereitet ihr Unbehagen.
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»Wer ist Eris?«, fragt Caliban. Eigentlich sollten sie längst auf dem Weg zurück zu ihren Modulen sein. Aber Cioma rührt sich nicht vom Fleck. »Ein Bekannter«, sagt er, und fragt sich gleichzeitig, warum Jener nicht endlich auftaucht. Und wenn er dann doch auftaucht, wie wird er es seinem Kollegen erklären?

»Er ist Kalykes Bruder, nicht wahr?«, hakt Caliban nach.

»Wie kommst du auf ihn?«, fragt Cioma.

Der Kollege lacht. »Bist du dement, oder was? Deine Süße hatte dir vorhin mitgeteilt, er sei auf dem Weg hierher.«

Cioma packt sich an den Kopf. Das hatte er tatsächlich vergessen. Der Schock über Kalykes Tod ist noch zu frisch.

»Ich nehme an, um seine Schwester zu treffen?«, bohrt Caliban weiter. Cioma schweigt.

»Die Nachricht, die wir ihm überbringen, wird ihm nicht gefallen«, sagt Caliban. »Wenn beide sich allerdings ans Gesetz gehalten hätten, könnte seine Schwester noch leben.«

Cioma schweigt immer noch. Die Umstände ihres Todes sind noch nicht einmal geklärt, also was bildet der Gockel sich ein, sie indirekt selbst dafür verantwortlich machen zu wollen?

»Allmählich verstrickst du dich da in etwas«, meint Caliban. »Es wäre besser, du redest.«

»Kalyke war schon vor dem Lockdown verschwunden«, antwortet Cioma schließlich. »Eris hat mich gebeten, sie zu suchen. Das ist alles.«

»Warum schreibt Iluma dir anstelle von Eris?«, fragt Caliban weiter. »Warum sind die beiden wach?«

»Ich weiß nichts darüber!«, knurrt Cioma.

»Vielleicht sagt sie es uns selbst«, kommt es von Caliban. Erschrocken starrt Cioma ihn an.

»Sie ist in der Nähe«, behauptet der Kollege und atmet einmal tief ein. »Ich kann sie riechen.«

»Hör auf mit dem Blödsinn!«, fordert Cioma.

Caliban hält sein Gadget in die Höhe. »Mein Gerät hat ihres geortet. Also kann sie nicht weit entfernt sein.«

Sofort sieht Cioma sich um, kann aber niemanden sehen. Vorsichtig schaltet er die Ortungsfunktion seines Geräts ein. Tatsächlich leuchtet Ilumas ID in hellem Grün auf. Cioma verspürt Nervosität. Sie ist hier. Aber wo?

»Sie spielt wohl Verstecken mit uns«, meint Caliban. »Weißt du was, geh doch schon einmal zurück zur Dienststelle. Ich werde mich um sie kümmern.«

Vehement schüttelt Cioma den Kopf. Das wird er nicht zulassen. »Vergiss es!«

»Wir wurden angewiesen, zurück zur Dienststelle zu kommen«, erinnert ihn Caliban.

»Du sagst es: Wir«, macht ihm Cioma klar.

»Ich als staatlicher Bediensteter - und immer noch dein Chef - habe ein paar mehr Freiheiten«, erwidert Caliban. »Wirst du jetzt wohl also zurück gehen?!« Cioma rührt sich nicht.

»Die Widersetzung gegen eine Anordnung hat Folgen«, droht der Kollege. »Ich kann der Polizei natürlich auch gleich ein paar nützliche Infos rüberwachsen lassen: Private Kommunikation mit Wachgebliebenen. Deine Bekanntschaft zu der Toten und deren Bruder...«

»Was willst du denn dann aber noch hier?«, fragt Cioma aufgebracht.

»Ich finde Iluma und lasse ihr ein Zimmer herrichten«, antwortet Caliban wie selbstverständlich. »Und später könnt ihr euch treffen, um in Ruhe zu... reden.«

Cioma mustert seinen Kollegen kritisch.

»Ist das ein Angebot oder nicht?«, setzt dieser hinzu.

»Warum sollte ich dir vertrauen?«, will Cioma wissen.

»Weil du keine Wahl hast«, erwidert Caliban. »Ich kann deine Holde offiziell als Gefangene ausgeben und hier festsetzen. So entgeht sie unter Umständen ihrem eigentlichen Schicksal. Daran sollte dir doch gelegen sein, oder nicht?« Er macht einen Schritt auf Cioma zu und wechselt in einen Flüsterton. »Als Bonus lasse ich dich beim nächsten Rundgang zu ihr. Ich habe da schon so meine Möglichkeiten. Wäre ich du, würde ich die Chance nutzen.«

Cioma weiß nicht, was ihn mehr beunruhigen sollte: Diesen Kerl auf Iluma loszulassen, oder die Anspielung auf das eigentliche Schicksal von unrechtmäßig Wachgebliebenen - wie immer dieses aussehen mag. Die Aussicht darauf, ungestört mit seiner Angebeteten reden zu können, ist letztendlich zu verlockend, um das Angebot auszuschlagen. Der Typ hat ihn tatsächlich am Haken.

»Versprich mir, dass du ihr nichts tust«, hört Cioma sich flehen. Caliban grinst spitzbübisch, und gibt ihm die Hand.

»Natürlich, ich lasse sie unberührt«, verspricht er. »Das bin ich dir doch schuldig.«





Erst jetzt fällt Iluma ein, dass sie ihr Gadget immer noch eingeschaltet hat, und somit zu orten wäre. Aber nun ist es zu spät. Sie erwägt Cioma zu schreiben, dass sie hier draußen ist. Aber da ist dieser Kollege von ihm, zwei Köpfe größer als er, und scheinbar ein unsympathischer Kerl. Der würde das mitkriegen. Iluma sieht wie die beiden diskutieren. Dann trottet Cioma davon. Wahrscheinlich geht er zurück zum Dienstgebäude. Aber warum bestellt er sie dann überhaupt hierher? Und warum gehen sie nicht beide? Ihres Wissens nach sind Wächter stets zu zweit unterwegs. Sie drückt sich hinter den Pfeiler, als er genau an ihr vorbeiläuft. Die Uniform steht ihm gut, muss sie zugeben, und macht einen ganz anderen Menschen aus ihm. Er wirkt darin selbstsicherer und sogar ein wenig autoritär. Iluma muss an Asus' Worte denken. Der Kollege mit dem kantigen Gesicht und dem akkuraten Mittelscheitel hingegen ist fast schon overdressed. Der bräuchte gar keine Uniform, und sein Selbstbewusstsein zu unterstreichen. Gerade hantiert er mit seinem Gadget herum. Und plötzlich meldet sich ihres. Iluma erschrickt so heftig, dass sie es beinahe fallen lässt. Die ID 214 XY erscheint auf ihrem Display. Das bedeutet, dass das Gerät einer Person mit dieser ID sich im Nahbereich befindet und ihres anfunkt. Es kann eigentlich nur dieser Wächter sein, der sie gerade kontaktiert. Zögerlich nimmt sie den Anruf entgegen.

»Wer ist da?«, spricht sie in das Gerät, das sie dabei wie eine Armbanduhr ums Handgelenk trägt. Sie sieht den Wächter dasselbe tun.

»Caliban Valetudo, staatlicher Wachschutz«, stellt der Mann sich vor. Seine Stimme tönt kratzend aus dem Lautsprecher, beinahe so laut, dass er sich aus der geringen Entfernung selbst hören müsste.

»Ich weiß, dass Sie hier herumlaufen, Iluma Charon«, sagt er, während sie meint, ein Grinsen in seinem Gesicht zu erkennen. Iluma schweigt und beobachtet, wie der Mann sich umsieht, höchstwahrscheinlich nach ihr. Was hat Cioma bloß mit ihm besprochen? Haben die beiden etwas abgemacht?

»Nun kommen Sie schon raus«, bittet der Wächter freundlich. Vielleicht ein wenig zu freundlich. »Ich bin der Kollege von Cioma Brandt. Den kennen Sie doch.«

»Erschießen Sie mich dann?«, fragt Iluma ironisch.

Caliban lacht. »Nicht wenn Sie freiwillig rauskommen. Cioma hat etwas organisiert, um Sie zu schützen. Ein Zimmer im Rialto. Ist das etwa nichts?« Iluma ist verblüfft. Sollte Cioma das tatsächlich getan haben?

»Wo ist denn Cioma?«, fragt sie dennoch. »Warum erwartet er mich nicht selbst?«

»Er ist im Dienst, wie Sie wissen, und muss vorerst Observation in seinem Modul machen. Er wird später zu Ihnen kommen.«



Iluma ist unsicher. Dennoch beendet sie das Gespräch und tritt aus dem Schatten des Pfeilers. Calibans Blick erfasst sie sofort. Er fixiert sie wie ein Raubtier seine Beute. Gleich zieht er die Waffe, fürchtet sie. Als würde er dies ahnen, hebt Caliban seine Hände, um zu signalisieren, dass er ihr wohlgesonnen ist. Dann winkt er sie heran. Zögerlich geht sie auf ihn zu. Er ist ein stattlicher Kerl mit leicht dunklem Teint, der sie um zwei Köpfe überragt, und dessen breites Grinsen strahlend weiße Zähne offenbart. Er reicht ihr höflich die Hand und stellt sich noch einmal vor.

»Sie sind also Ciomas Herzensdame mit dem wohlklingenden Namen«, sagt er anschließend. »Er hat Geschmack, das muss ich sagen.«

Iluma lacht nervös. »Wir sind im selben Verein, und er...«

»Es geht mich nichts an«, sagt Caliban hastig. Dabei scheint er sie mit seinem Blick durchleuchten zu wollen. »Was mich allerdings rein dienstlich etwas angehen muss, ist, warum Sie nicht schlafen.« Für einen Moment erlischt sein Grinsen.

»Ich habe...«, stammelt Iluma.

»Kein Morpheus mehr bekommen?«, vollendet er für sie. »Nun, das erging einigen so. Es wurde nicht genug produziert, weiß Gott, wer da geschlampt hat. Wir quartieren diejenigen im Rialto ein, damit sie sicher und versorgt sind.«

Iluma ist erstaunt. »Bekomme ich keinen Ärger?«

»Offiziell nehme ich Sie fest.« Wieder grinst er. »Inoffiziell ermögliche ich ein Treffen zweier Liebender.«

»Aber wir sind nicht...«, will sie widersprechen, da greift er nach ihrer Hand.

»Darf ich bitten?«

Obwohl sie dem Kerl nicht traut, bleibt Iluma keine Wahl. Wer weiß, was sonst hier draußen mit ihr geschehen würde. Vor dem Eingang des Hotels stehen noch immer zwei Polizeibeamte, als wären sie dort vergessen worden. Die anderen sind verschwunden. Iluma meint sich zu erinnern, vorhin sogar einen Leichentransport gesehen zu haben.

»Was war denn hier los?«, erkundigt sie sich.

»Es gab im Hotel einen Vorfall«, berichtet Caliban. »Nichts Tragisches, nur Touristen, die mit dem Lockdown nicht klarkommen.« Iluma schaut verwundert.

»Manche rasten aus, wenn sie feststellen, dass der Zimmerservice nicht kommt«, sagt Caliban lachend.

Die beiden Beamten nicken ihnen im Vorbeigehen zu, doch dann ruft einer von ihnen: »Halt!«

Caliban dreht sich um.

»Wer ist die Dame und wohin geht es?«, fragt der Polizist.

»Es handelt sich um eine unrechtmäßig im Wachzustand angetroffene Person«, erwidert Caliban formal. »Ich nehme sie in Gewahrsam, und unterziehe sie einem Verhör.«

Dies scheint die Polizisten zufrieden zu stellen und sie nicken abermals. Iluma allerdings wird unwohl, und sie bleibt in der Lobby stehen. Hier brennt kein Licht, wie sie sieht, also kann das Hotel nicht in Betrieb sein.

»Was ist?«, fragt Caliban.

»Verhör?«, wiederholt Iluma.

»Das ist die offizielle Version, um hier überhaupt reinzukommen«, erklärt Caliban ruhig und nimmt erneut ihre Hand. »Vertrauen Sie mir.« Er knipst seine Taschenlampe an und geleitet Iluma in den ersten Stock.

»Warum gibt es hier kein Licht?«, fragt sie misstrauisch.

»Lockdown«, erwidert Caliban lakonisch. Erneut bleibt Iluma stehen. Er leuchtet ihr ins Gesicht.

»Ich hatte angenommen, Sie wären bereits erleuchtet«, witzelt er, in Anspielung auf ihren Namen. Doch Iluma ist nicht zum Lachen zumute. Sie fühlt sich immer unbehaglicher.

»Ich kann Ihnen gern eine Kerze aufs Zimmer bringen«, bietet er an und grinst schelmisch.

»Ich dachte, hier sind noch andere Gäste«, wendet sie ein.

»Schon«, sagt Caliban. »Das Hotel ist dennoch im Lockdown.« Er weist mit der Hand in den Gang. »Das Zimmer ganz hinten ist Ihres.«



Widerwillig geht sie voran. Kühle, abgestandene Luft empfängt sie, als sie die Tür öffnet. In dem finsteren Raum kann sie kaum mehr erkennen als die Umrisse karger Möblierung. Caliban bleibt in der Tür stehen.

»Haben Sie noch Wünsche?«, fragt er. »Vielleicht eine Flasche Wein zur Einstimmung?«

Iluma legt den Kopf schief. »Sie haben Wein?«

»Das war ein Scherz«, räumt Caliban ein. »Neben dem Bett steht eine Flasche Wasser. Trinken Sie bitte unbedingt nur dieses, denn das aus der Leitung ist, nun ja...«

»Abgestellt, oder nicht?«

»Es kommt vom Dach«, sagt Caliban. »Und es ist kein Trinkwasser.«

Nach einigen Augenblicken des Zögerns setzt sie sich auf das unbequeme Bett, das darauf mit einem Quietschen reagiert.

»Ist es zu Ihrer Zufriedenheit?«, fragt er, als wäre er der Page. »Wir können es gerne mal testen«, fügt er anzüglich grinsend hinzu. Iluma spürt wie die Angst ihr die Kehle zuschnürt.

»Das überlasse ich wohl doch besser meinem Kollegen«, sagt er schließlich. »Er wird morgen zu Ihnen kommen. Wünsche angenehmen Aufenthalt.« Mit diesen Worten schließt er die Tür.

Iluma kann hören wie er sie von außen verriegelt. Sie sitzt also doch in Haft, wird ihr klar, und sie gibt sich selbst eine Ohrfeige. Wie unfassbar dumm sie doch ist! Cioma wird sicher nicht kommen. Man wird sie hier einfach verrotten lassen. 





»Also, was spielen wir jetzt?«, fragt Asus gelangweilt. Seit Iluma vor ungefähr einer Stunde aus dem Bunker verschwunden war, hatten er und Cressida sich angeschwiegen, während Portia eingeschlafen war.

»Wie wäre es mit: Wahrheit oder Pflicht?«, schlägt Cressida vor.

»Guter Plan«, meint Asus und zeigt auf Portia. »Spielt sie auch mit?«

»Und ob!«, bestimmt Cressida. »Du sagst ihr nämlich jetzt die Wahrheit.«

»Damit sie dann auch noch Hals über Kopf abhaut?«, entgegnet Asus. »Wie unverantwortlich wäre das?« Sein Blick geht zur Tür. »Um lediglich frische Luft zu schnappen, ist Iluma schon ein wenig zu lange weg, finde ich.«

»Geh doch raus und such nach ihr.«

Asus tippt sich an die Stirn. »Sie wird bei Cioma sein. Ich möchte bloß wissen, was sie auf einmal an dem findet.«

»Eifersüchtig, oder wie?«

»Quatsch. Ich sitze doch hier gleich mit zwei bezaubernden Damen.«

»Spar dir das Gesäusel«, giftet Cressida.

»Na schön, mit einer.« Asus grinst die schlafende Portia an. »Wir passen perfekt zusammen. Sie weiß es nur noch nicht.«

»Was denkst du, wo Eris bleibt?«, fragt Cressida.

Asus lehnt sich im Sessel zurück. »Ich verwette meinen Arsch, die sitzen jetzt alle schön im Hotel, und lassen es sich gut gehen, während sie über uns lachen.«

»Hotel?«

»Cioma schrieb doch davon. Die Wächter wohnen sicher dort, mit Komfort und allem drum und dran.«

»Dann geselle dich doch dazu«, rät ihm Cressida genervt.

»Ich bleibe in meinem Bunker!«, insistiert er.

»Kannst du Iluma nicht anrufen?«, fragt sie.

»Mein Gadget ist aus«, erinnert Asus sie. »Wie das eines jeden braven Bürgers. Und eines jeden intelligenten Rebellen. Ruf du sie doch an.«

»Meins ist in der Klinik.«

»Klinik?«

»Ich hatte dort einen Platz für den Winterschlaf.«

»Und wie komme ich dann in das Vergnügen deiner Anwesenheit?«

»Ich bin abgehauen«, gesteht Cressida leise.

»Sieh mal einer an!«, meint Asus breit grinsend. »Unser Tugendschaf ist doch nicht so brav wie man meint.«

»Denkst du, ich lasse mich bereitwillig entsorgen?«

»Das sind doch bloß Horrorgeschichten.«

»Hast du dich nie gefragt, wie die Bevölkerungszahl so konstant bleiben kann?«

Asus schweigt, und die Frage hängt unheilvoll im Raum.



Schließlich lenkt er vom Thema ab, indem er versucht, Portia wachzurütteln.

»Wo ist dein Gadget?«, fragt er sie. Doch sie reagiert nicht.

»Muss ich wohl nachsehen«, gluckst er, und beginnt sie zu befummeln.

»Lass das!«, fordert Cressida.

»Ich suche doch bloß das Gerät«, kichert Asus.

Cressida springt auf. »Das hat sie sicher nicht in der Unterhose!«

»Jetzt sei doch nicht immer so biestig!«, mault Asus.

Cressidas Antwort ist eine schallende Ohrfeige.

»Hexe!«, brüllt er sie an.

Cressida fühlt sich unerwartet getroffen, denn wegen ihrer roten Haare hatte man sie schon als Kind so genannt.

»Triebtäter!«, gibt sie zurück.

Portia wird schließlich wach von dem Lärm und bemerkt ihre unordentliche Kleidung, die sie sich irritiert zurecht zupft.

»Er wollte es schon wieder tun!«, ruft Cressida.

Portia aber scheint nichts zu begreifen, und nicht einmal zu wissen, wo sie ist.

»Ist schon Frühling?«, fragt sie verschlafen.

»Fast«, meint Asus grinsend. »Wir machen einfach durch.«

»Wir schlafen nicht?«

»Du hast bis eben gepennt.«

»Wo sind wir?«

»Im Bunker.«

»Gibt es etwa Krieg?«

»Hier drinnen auf jeden Fall«, murrt Cressida. »Es ist noch nicht mal ein Tag vergangen, und der Kerl treibt mich bereits in den Wahnsinn!«

»Wo sind die anderen?«, fragt Portia. »Iluma und Kalyke?«

»Kalyke ist verschollen«, verrät Asus ihr.

Daraufhin stutzt Portia. »Ich dachte, Apophis bringt sie nach Hause.«

Plötzlich ist es still, nur das Summen des Stromgenerators ist zu hören. Asus und Cressida sehen sich erschrocken an.

»Wer ist Apophis?«, fragt Cressida.

»Ich kenn den«, gesteht Asus. »Er war mal Polizist. Und auf meiner Party wollte er nun zum ersten Mal abstürzen.« Er kratzt sich am Kopf.

»Bist du sicher, dass die beiden zusammen weggegangen sind?«, wendet er sich an Portia.

»Ich hab sie nur miteinander sprechen hören«, antwortet diese. »Und er sagte, dass er sie heim bringt.«

»Warum hast du das nicht früher gesagt?!«, fährt Asus sie an.

»Vielleicht habe ich das ja auch nur geträumt«, ergänzt Portia kleinlaut. 
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Resigniert legt Cioma das Buch über die Pandemie zur Seite. Er kann sich nicht konzentrieren. Das Ticken der Uhr macht ihn verrückt, genau wie das leise Rauschen der Lüftung. Seine Gedanken hören einfach nicht auf zu kreiseln, während er in seinem Modul sitzt. So lange es keinen Auftrag gibt, darf er dieses nicht verlassen. Er könnte es auch gar nicht eigenmächtig, denn die Tür ist verriegelt, und öffnet sich nur dann automatisch, wenn dies durch die Zentrale autorisiert wird. Die Kameras präsentieren ihm eine gähnend leere Straße auf dem Bildschirm. Es gibt nichts zu tun. Ob Caliban schon zurück ist, weiß er nicht. Genauso wenig, ob er Iluma gefunden und wie verabredet ins Hotel gebracht hat. Er traut sich nicht nachzufragen. Rodinia hatte ihn getadelt, weil er zu spät erschienen war. Nach Caliban erkundigte sie sich hingegen nicht. Wahrscheinlich stimmt es also, dass er mehr Freiheiten hat. Cioma verflucht sich selbst dafür, dass er so leichtsinnig war. Wie konnte er auf diesen faulen Deal nur eingehen? So häufig wie sein Kollege anzügliche Bemerkungen über Iluma hatte fallen lassen, hätte ihm doch klar sein müssen, dass er sie nicht mit ihm alleine lassen sollte. Sicher wird er seinen Teil der Abmachung nicht erfüllen und Cioma zu ihr lassen. Er wird ihn einfach hier schmoren lassen, und sich köstlich darüber amüsieren. Die Alternativen allerdings sind auch nicht gerade besser. Entweder säße Iluma stattdessen mit Asus im Bunker, oder sie würde draußen herumirren. Warum konnte sie nicht einfach Winterruhe halten? Warum hatte Kalyke es nicht getan? Jetzt ist Kalyke tot, mutmaßlich ermordet. Was wollte sie bloß in diesem Hotel? Cioma befürchtet, in diesem stickigen kleinen Raum allmählich durchzudrehen. Das Gefühl von Ohnmacht droht, ihn wahnsinnig werden zu lassen. Erneut greift er nach dem Buch, da fällt ein anderes zu Boden. Eines, das vorher nicht da war, oder das er übersehen hatte. Mysterien des Weltalls steht auf dem Einband, unter der Illustration eines Sternenhimmels, mit dem Planeten Saturn im Zentrum. Neugierig blättert er darin, und kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als auf einer Seite der Zwergplanet Eris erwähnt wird. Sein Schmunzeln stirbt jedoch augenblicklich, als ihm einfällt, dass Eris nicht wie verabredet aufgetaucht war. Dass er noch nicht einmal weiß, dass seine Schwester nicht mehr lebt. Ob man ihn wohl aufgegriffen hat? Cioma hätte Caliban bitten können, auch Eris ins Hotel zu bringen, falls er ihn antreffen sollte. Doch der Typ scheint unberechenbar zu sein.

Nein, auch dieses Buch taugt nicht zur Ablenkung, stellt Cioma fest, und legt es missmutig beiseite. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schließt die Augen. Es dauert nicht lange, bis Ilumas Gesicht vor ihm auftaucht.



Cioma erinnert sich an den Tag zurück, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Sinnbildlicherweise war sie gerade dabei, mehrere Pfeile auf eine Zielscheibe abzuschießen. Sie beherrschte den Bogen perfekt, jeder Schuss war ein Treffer. Und einer davon traf Cioma, mitten in sein Herz. Er hatte sich eigentlich nur beim Bogenschießen angemeldet, weil alle das taten, und weil er irgendeine Form von Freizeitausgleich suchte. Ansonsten war er ein Bücherwurm, der am liebsten Science-Fiction verschlang. Eris war immer der Meinung, ein wenig Sport würde ihm guttun, und hatte ihm den Verein angeraten, in dem seine Schwester trainiert. Außerdem würde es dort einige hübsche Mädels geben, hatte er scherzhaft hinzugefügt. Doch Cioma hatte nicht damit gerechnet, dort tatsächlich seiner Traumfrau zu begegnen. Als Amateur, der er war, hatte er zunächst Hilfestellung benötigt. Und Iluma hatte sich dazu bereit erklärt. Sie standen so dicht bei einander, als sie gemeinsam mit ihm den Bogen spannte, und er hatte sich kaum mehr auf den Sport konzentrieren können. Stattdessen musste er sich beherrschen, sie nicht zu auffällig anzustarren. Doch er konnte den Blick kaum von ihr lassen, so sehr zog sie ihn in den Bann: Ihre Wahnsinnsfigur in dem engen Anzug, ihr wunderschönes Lächeln. Aber auch ihr Humor, ihre unbekümmerte Art, und ihr Selbstbewusstsein, von dem Cioma sich wünschte, er hätte nur einen Bruchteil davon. Leider war er aber stets zu schüchtern, um sie auch nur anzusprechen. Dennoch muss sie es gespürt haben, und ging äußerst professionell damit um. Auch anderen Mitgliedern des Vereins war seine Schwärmerei nicht entgangen. Über Kalyke wanderte das Gerücht zu Eris, und von Eris zu Asus. Der zog ihn fortan natürlich ständig damit auf. Immerfort hatte er ihm geraten, er müsse sich mehr ins Zeug legen, und auch mal ein wenig balzen, wofür er den altmodischen Ausdruck flexen benutzte. Das hatte irgendwann dazu geführt, dass Cioma sich leicht überschätzte. Insbesondere, seit er sich angewöhnt hatte, sich kurz vor dem Training noch einen Schnaps zu genehmigen. Daraufhin war es mehrfach zu peinlichen Situationen gekommen. Iluma hatte darüber nur gelacht, und verdammt, er liebte ihr Lachen! Dennoch fühlte er sich im Nachhinein auch unglaublich gedemütigt. Er hatte begonnen ihr nachzuspionieren - stalken hatte Asus dazu gesagt - und herauszufinden, was sie sonst so trieb. Das war allerdings nicht viel, bis auf ihre Tätigkeit in der Textilfabrik. Wenn sie in ihrer Freizeit nicht gerade trainierte, ging sie mit Freunden aus, ins Kino oder zum Tanzen. Einen Partner hatte sie nicht. Cioma schöpfte Hoffnung, allerdings nur kurz. Denn sie schien sich leider Gottes kein bisschen für ihn zu interessieren. Würde sich das nun ändern? Wenn er endlich Gelegenheit bekäme, sie näher kennenzulernen, und sich mit ihr zu unterhalten? Cioma malt sich aus wie es wäre, allein mit ihr in diesem Zimmer. Ohne, dass jemand sie stört. Er kann nicht verhindern, dass irgendwann erotische Szenen vor seinem inneren Auge auftauchen, denen er sich hingibt. Immerhin hatte er noch nie zuvor jemanden so sehr begehrt wie sie. Und welche andere Möglichkeit, außer Lesen, bleibt ihm denn schon, um die quälenden Stunden in dieser stickigen Kammer ein wenig angenehmer zu gestalten?









Iluma holt ihr Gadget aus der Tasche. Warum ist ihr das nicht gleich eingefallen? Allerdings wäre im Moment Cioma der einzige Kontakt, auf den sie zurückgreifen könnte, denn Asus hatte sein Gerät und das von Eris ausgeschaltet, während Cressida ihres im Krankenhaus gelassen hat. Sie könnte es bei Portia versuchen. Als sie deren ID in ihrer Kontaktliste findet, ist diese jedoch grau hinterlegt, was bedeutet, dass ihr Gerät ebenfalls ausgeschaltet ist. Also doch Cioma. Da klopft es an der Tür. Ihr Puls beschleunigt sich, und sie sagt keinen Ton. Ob er das wohl schon ist? Ihr Gadget zeigt ein Uhr morgens, also ist sie seit ungefähr vier Stunden in diesem Zimmer eingesperrt. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, und dann steht Caliban in der Tür.

»Ich habe etwas vergessen«, sagt er und streckt seine Hand aus. »Geben Sie mir bitte Ihr Gadget.«

Iluma wird mulmig. Ohne das Gerät wäre sie völlig hilflos.

»Lassen Sie mich bitte gehen?«, fragt sie stattdessen.

»Das kann ich nicht«, erwidert er fast mitleidig. »Da draußen ist es nicht sicher. Wenn eine Patrouille Sie erwischt, werden die Sie sicher nicht in ein Hotel bringen.«

»Sondern?«, fragt sie neugierig.

Caliban schüttelt den Kopf. »Ich habe eine Abmachung mit Cioma, die darin besteht, Sie zu schützen. Sie bleiben hier. Und jetzt geben Sie mir das Ding - oder schalten es vor meinen Augen ab. Wenn jemand Sie hier ortet, dann geht das nicht gut für Sie aus.«

Schließlich folgt sie seiner Anweisung, und überreicht ihm ihr Gerät, während sie vor Angst zu zittern beginnt.

»Ist Ihnen kalt?«, fragt er scherzhaft, und lacht entsprechend frostig. »Stimmt. Die Heizung läuft ja nicht. Das sollten Sie dringend bei der Bewertung des Hotels anmerken.« Dann verlässt er das Zimmer wieder.



Iluma droht Panik zu bekommen, genau wie gestern Nachmittag, als sie in ihrer Wohnung aufgewacht war. Das scheint unendlich lange her zu sein. Wäre sie doch bloß mit den anderen im Bunker geblieben! Sie geht zum Fenster und zieht die zerschlissenen, beigefarbenen Gardinen weg. Ihr Blick fällt in einen kleinen schmuddeligen Innenhof, wo sie in der Dunkelheit ein paar Tische und Sitzgelegenheiten erkennt. Das Gebäude gegenüber ist genauso dunkel und verlassen wie der Rest der Stadt. Hilfe ist also nicht zu erwarten. Iluma öffnet das Fenster und erwägt, einfach herauszuklettern. Aber was, wenn man sie bemerkt? Mit diesem Caliban scheint genauso wenig zu spaßen zu sein wie mit anderen Wächtern. Dann verlässt sie der Mut. Wieder denkt sie an Cioma. Was bezweckt er bloß mit dieser Aktion? Verzweifelt schaut sie in den sternenklaren Nachthimmel. Tatsächlich kann sie von hier aus Trivaise dort oben sehen. Der Komet mit dem auffallend langen, bläulichen Schweif beruhigt sie schließlich. Genau wie der Gedanke, dass es da draußen noch mehr gibt als diese beengende Welt hier unten.



Iluma träumt sich in den Weltraum, auf eine dieser Raumstationen, von der aus man die Erde betrachten kann. Dort oben ist nichts mehr von Bedeutung. Es gibt keinen Winterschlaf, keinen Krieg und keine Konflikte. Tatsächlich wurde das Schlafmittel Morpheus ursprünglich für Astronauten entwickelt, um zu fernen Planeten und Galaxien reisen zu können. Die Reisezeit würden sie einfach im Schlaf verbringen, was als deutlich angenehmer galt als die bisherige Methode der Kältestarre. Bevor man es jedoch testen konnte, war der Große Umbruch dazwischen gekommen. Es heißt, ein Sonnensturm von unerwartet extremem Ausmaß hätte damals die Erde getroffen, und den Großteil der Satelliten im Orbit zerstört, sowie die Internationale Raumstation mitsamt ihrer Besatzung. Auf der Erde war nach einem großflächigen Kollaps der kritischen Infrastruktur das große Chaos ausgebrochen. Ein paar Jahrhunderte später hatten die meisten Regionen der Erde ihr vorapokalyptisches Niveau wieder erreicht. Die Weltordnung jedoch ist heute eine völlig andere als früher. Iluma träumt vor sich hin, und verliert allmählich ihr Zeitgefühl. Draußen ist es noch immer dunkel. Wann geht im November die Sonne auf? Sie hat keine Ahnung, denn bislang spielte das nie eine Rolle.



Plötzlich klopft es wieder an der Tür, und wieder antwortet sie nicht. Wieder dreht sich der Schlüssel im Schloss, und Caliban kommt herein. Diesmal schließt er die Tür hinter sich, und setzt sich ungefragt zu ihr aufs Bett.

»Wie spät ist es?«, fragt sie schüchtern.

»Zeit für das Verhör«, erwidert Caliban kühl.

»Was denn für ein Verhör?«, fragt sie erschrocken.

»Alles muss seine Ordnung haben«, sagt er. »Offiziell sind Sie eine Gefangene. Ich muss Sie fragen, warum Sie wach sind.«

»Es war keine Absicht«, schwindelt Iluma. Der Mann schüchtert sie ein. »Ich war zu lange bei einer Feier.«

»Einer privaten?«, hakt er nach.

Hastig schüttelt sie den Kopf. Egal was sie jetzt sagt, wird ihr bewusst, alles könnte falsch sein.

»Gab es Alkohol?«, fragt er grinsend.

»Selbstverständlich nicht«, lügt sie.

»Sie können es zugeben.« Seine weißen Zähne leuchten im Dunkeln, fast als würden sie fluoreszieren. »Cioma hat mir alles erzählt.«

»Warum fragen Sie mich dann, wenn Sie doch alles wissen?«

»Ich brauche Ihre Aussage«, erwidert Caliban. »Wie gut kennen Sie die Person mit der ID 208 XX?«

Nach kurzem Überlegen kommt Iluma auf Kalyke.

»Sie ist eine Vereinskollegin von mir«, gibt sie wahrheitsgemäß an.

Calibans Blick durchbohrt sie. »Wie Cioma?«

»Kalyke ist in der B-Jugend.«

»Was haben Sie sonst miteinander zu tun? Haben Sie den letzten Tag des Jahres zusammen verbracht? Wollte Kalyke auch wach bleiben?«

Iluma ist überfordert mit dieser Salve von Fragen.

»Wir haben sie gestern Abend nicht mehr gefunden«, sagt sie schließlich. »Deswegen sind wir ja...«

»Das war es schon«, unterbricht Caliban und erhebt sich unvermittelt.

»Warten Sie!«, ruft sie ihm nach. »Sie sind doch kein Polizist. Dürfen Sie mich überhaupt festhalten und ausfragen?«

»Die Wächter unterstützen die Polizei und übernehmen zum Teil auch ihre Aufgaben«, sagt er.

»Wissen Sie, wo Kalyke ist?«, fragt Iluma.

Caliban schüttelt den Kopf, und dann verlässt er wortlos das Zimmer. Iluma hechtet zur Tür und klopft von innen.

»Bitte, lassen Sie mich gehen!«, fleht sie. Doch niemand scheint sie zu hören, oder hören zu wollen. 
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Lockdown, zweiter Tag





Irgendwann dämmert der Morgen. Iluma liegt auf dem Bett und muss kurz eingenickt sein. Mitunter hatte sie das Gefühl, als würde jemand neben ihr stehen und ihren Namen flüstern. Als sie die Augen öffnet, steht tatsächlich Caliban vor dem Bett, woraufhin sie heftig erschrickt, denn er hatte nicht geklopft.

»Wie lange stehen Sie hier schon?«, fragt sie ihn.

»Ich denke, wir können zum Du wechseln«, sagt er lächelnd.

»Wann lassen Sie mich gehen?«, fragt Iluma, die formale Anrede bewusst wahrend.

Er grinst. »Wenn der Lockdown vorbei ist.«

»Ich soll vier Monate hier bleiben?«

»Gefiele es dir zu Hause besser?« Er legt ihr einen Müsliriegel hin. »Da würdest du nicht überleben. Oder hattest du etwa eine andere Unterkunft?«

Sie schweigt, während er sie anfunkelt. »Einen Bunker vielleicht? Mit Stromgenerator und Konserven? Man hört ja so Geschichten.«

»Bitte«, fleht sie erneut. »Ich werde direkt nach Hause gehen und mich dort nachträglich in den Winterschlaf begeben. Ich habe noch alles vorrätig.«

Nun tut er verblüfft.

»So so. Du hast es also doch vorsätzlich verweigert«, stellt er fest. »Das ist Verschwendung von Ressourcen und eine Straftat!« Tatsächlich scheint es inzwischen völlig egal zu sein was sie sagt.

Caliban grinst sie an. »Soll ich dich bestrafen, Iluma?« Er wühlt in seinen Taschen, und sie will nicht wissen, wonach er dort sucht.

»Ich mache es doch nachträglich«, verspricht sie.

Wieder lacht Caliban dieses frostige, finstere Lachen. »Nachträglich? Und dann wirst du entsprechend später wach. Fällst aus bei der Arbeit, und verlierst diese vielleicht noch. Das kann niemand wollen.« Dann berührt er ihre Wange mit seiner eiskalten Pranke.

»Du wirst die Sache hier aussitzen müssen«, sagt er bestimmt. »Sei froh, es ist die bessere Variante. Du darfst sogar Kontakte haben, also einen, um genau zu sein. Cioma freut sich schon sehr.«

Iluma schaut auf den Boden, um seinem bohrenden Blick zu entgehen. Dann spürt sie Wut in sich aufsteigen. Vor allem auf Cioma, aber auch auf sich selbst.

»Er möchte übrigens, dass du ihn entsprechend empfängst«, fügt Caliban hinzu, und schaut sie eindringlich an, als sollte sie Bescheid wissen. Aber sie hat keine Ahnung was er andeuten will, und reagiert nicht.

»Ausziehen!«, befiehlt er daraufhin.

Iluma lacht irritiert. »Sicher nicht.«

»Ich mache keine Witze«, sagt er und zieht unvermittelt seine Waffe.

»Nein«, beharrt sie dennoch.

»Soll ich die Polizei informieren, über den Bunker, in dem deine Freunde sind?«, droht er daraufhin.

Das macht sie sprachlos. Woher kann er das wissen? Wahrscheinlich auch von Cioma. Schließlich gehorcht sie ihm, streift zuerst ihre Strickjacke ab und anschließend ihre Stoffhose und ihre Turnschuhe.

»So ist brav«, kommentiert er zufrieden, und fuchtelt mit dem Revolver herum. »Weiter.«

Iluma hält inne. Das kann nicht sein Ernst sein, hofft sie, denn sie trägt nur noch ihre Unterhose und ihren Sport-BH. Erneut muss sie lachen, aus purer Verzweiflung.

»Na los!«, drängt Caliban. »Ich hab nicht ewig Zeit.«

Widerwillig dreht sie sich weg und lässt schließlich auch den Rest ihrer Hüllen fallen.

»Dreh dich wieder zu mir«, fordert er, und sie tut es, wobei sie versucht, das Nötigste mit ihren Händen zu bedecken. Die Art wie er sie anstarrt löst Ekel in ihr aus.

»Herr im Himmel!«, entfährt es ihm. »Wie ich den Kerl beneide!« Er tritt dicht an sie heran.

»Vielleicht sollte ich vorher eine Leibesvisitation durchführen«, flüstert er lechzend. »Wer weiß, ob du eine Waffe mit dir führst.«

Sie schüttelt den Kopf und weicht zurück, als er sich demonstrativ einen Gummihandschuh über seine rechte Hand streift.

»Das dürfen Sie nicht«, meint sie zu wissen.

Caliban lacht. »Ich sehe hier keine Zeugen - du etwa?«

Langsam greift er nach ihrer linken Hand, mit der sie ihre Intimregion abschirmt. Doch dann stoppt er unvermittelt.

»Ich überlasse das besser Cioma«, sagt er. »Ich hab ihm mein Wort gegeben, dich nicht anzufassen. Zumindest nicht vor ihm.«

Er scheint fast Mitleid mit ihr zu haben, und als sie zu zittern beginnt, holt er schließlich ein Stück Stoff aus der Tasche und wirft es ihr hin. »Meinetwegen zieh das an.«

Sie erkennt eines ihrer Höschen und ist entsetzt.

»Wo haben Sie das her?«, will sie wissen.

»Von Cioma«, antwortet Caliban wie selbstverständlich. »Er hat dich nach Hause gebracht, schon vergessen? Da hat er dieses kleine Souvenir mitgehen lassen.«

Iluma ist fassungslos. Das hätte sie ihm nie zugetraut. Caliban klaubt derweil ihre Sachen zusammen und riecht mit Genuss daran.

»Konfisziert«, sagt er, und wirft einen weiteren lüsternen Blick auf sie. »Ich sage ihm jetzt Bescheid, dass du ihn erwartest. Mach dich besser auf was gefasst, der Kerl war äußerst schlecht drauf und scheint ziemlich Druck zu haben.« Mit diesen Worten verlässt er das Zimmer und schließt die Tür ab. Iluma rennt daraufhin in das kleine angrenzende Badezimmer, um sich zu übergeben.





Als Cioma gerade zum dritten Mal die vierte Seite von Odyssee im Weltraum zu lesen beginnt, meldet sich sein Gadget. Caliban schreibt, dass er ihn vor dem Dienstgebäude erwartet, um ihn zum Hotel zu bringen.

»Ich finde es allein«, antwortet Cioma.

»Ich muss dich leider begleiten«, meint Caliban. »Wächter sind immer zu zweit. Ich konnte es als Mordermittlung tarnen, also mach keine Zicken.«

»Und bring was zum Lesen mit«, schickt er hinterher. »Die Ärmste beginnt sich zu langweilen.«

Cioma spürt ein aufgeregtes Glimmen in seiner Brust, und ein Gefühl von Nervosität. Es ist die Aussicht, hier endlich raus zu kommen, vor allem aber die Aussicht, Iluma endlich wiederzusehen. Auch wenn ihre letzte Nachricht ihn noch immer irritiert. Sie hatte geschrieben, dass sie bereits ganz heiß auf ihn sei und kaum erwarten könne, es mal wieder richtig besorgt zu bekommen. Das passte zwar überhaupt nicht zu dem Bild, das er bislang von ihr hatte, aber vielleicht war das auch nur die passende Antwort auf seine Nachricht, die eigentlich Caliban geschrieben hatte. Und wenn er ehrlich ist, dann wünscht er sich sogar, dass sie ihm so etwas schreibt. Cioma schnappt sich Clarkes Roman und das Buch über die Mysterien des Weltalls, und ärgert sich anschließend, dass es keinen Spiegel in diesem Raum gibt. Er hat nicht die geringste Ahnung, wie er nach den unzähligen Stunden in diesem Bunker aussieht, und möchte Iluma nicht verschrecken.

»Kann ich so gehen?«, fragt er deshalb seinen Kollegen, auch wenn es ihm nicht behagt.

»Aber sicher doch«, antwortet dieser, und Cioma muss sich wohl oder übel auf sein Urteil verlassen. Unauffällig schnuppert Cioma unter seiner Achsel, kann aber nichts riechen. Dann nimmt Caliban ihn beiseite.

»Was für eine Granate!«, flüstert er. »Versau es bloß nicht. Eine wie die hat Ansprüche. Ich hoffe, du kannst sie erfüllen.«

Cioma spürt einen Kloß im Hals.

»Ich beauftrage dich hiermit offiziell, sie zu durchsuchen«, fügt Caliban hinzu. »Du weißt schon, auf Waffen und so.«

»Warum sollte sie Waffen dabei haben?«

»Nur fürs Protokoll. Oder was soll ich sonst in den Bericht schreiben, warum du sie in dem Zimmer aufsuchst?«

Cioma versteht und nickt.

»Sie hat selbstverständlich ihre ganz speziellen Waffen«, ergänzt der Kollege breit grinsend und klopft ihm auf die Schulter. »Pass auf, dass sie dich damit nicht k.o. schießt.«

Cioma bleibt stehen. »Wovon redest du?«

»Jetzt tu nicht so. Oder ist sie deine Erste?«

Cioma schweigt und versucht sich nichts anmerken zu lassen. Caliban scheint dennoch zu ahnen, dass er ins Schwarze getroffen hat, und beginnt zu lachen.

»Verlang jetzt aber nicht von mir, dass ich dir 'nen Anfängerkurs gebe. Immerhin habe ich das Material zuvor überprüft und für geeignet befunden.«

Cioma starrt ihn entsetzt an. »Du hast gesagt, dass du sie nicht anfasst!«

»Und daran habe ich mich gehalten«, beteuert Caliban. »Auch wenn's schwer war.« Er zieht Cioma mit sich. »Du schuldest mir was dafür, dass ich dir das ermögliche.«



Beim Hotel angekommen, vor dem inzwischen keine Beamten mehr stehen, hält Cioma erneut inne.

»Gibt es Neuigkeiten wegen der Toten?«, fragt er.

»Du denkst jetzt an diesen Fall?« Caliban klatscht sich ins Gesicht. »Während da drin deine Traumfrau wartet?«

»Die beiden kannten sich«, sagt Cioma nachdenklich. »Hast du ihr davon erzählt?«

»Nein, und wenn du kein Stimmungskiller sein willst, dann verzichtest du vorerst besser auch darauf.«

Er zerrt Cioma in die Lobby, in die nun genug Tageslicht fällt, dass er sich zum ersten Mal richtig darin umsehen kann. Das ganze Interieur wirkt eher schlicht und leicht in die Jahre gekommen. Und diese Tapete mit dem altmodischen Blumenmuster ist so kitschig, dass man Kopfschmerzen bekommt, betrachtet man sie zu lange. Cioma fragt sich, wer zum Teufel hier freiwillig absteigt.

»Ich halte hier die Stellung, während du sie bei ihr hoffentlich lange genug hältst«, feixt Caliban. Dann drückt er Cioma einen Schlüssel in die Hand. »Erste Etage, Zimmer Nummer acht. Nummer sechs war leider belegt.«

»Wieso hast du abgeschlossen?«

»Bitte, stell nicht so viele Fragen«, sagt Caliban ein wenig ungeduldig, und schiebt Cioma zum Treppenaufgang.

Dann zwinkert er ihm zu, während er sich in einen Sessel fallen lässt. »Ich will sie bis hier unten hören, verstanden?«



Mit zittrigen Beinen geht Cioma die Treppe hinauf und steht auf dem verlassenen Gang. Hier gibt es keine Fenster, also knipst er die Taschenlampe an. Vor der Tür mit der Nummer acht bleibt er stehen und atmet einmal tief ein. Unzählige Sekunden verrinnen, bis er sich endlich zu klopfen traut. Es erfolgt jedoch keine Antwort, und fast meint Cioma, sein Kollege hätte ihn verarscht. Abermals klopft er.

»Hallo?«, ruft er mit dünner Stimme, und räuspert sich. »Hier ist der Wachschutz.« Er versucht seriös und selbstsicher zu klingen. »Wer ist in diesem Zimmer? Nennen Sie bitte Ihre ID.« Dabei hat er das Gefühl, sein Herz würde ihm jeden Moment herausspringen.

Schließlich ist von drinnen ganz zaghaft eine Stimme zu hören: »222 XX.«

Cioma platzt beinahe vor Aufregung. Es ist tatsächlich Iluma.

»Ich... ich komme jetzt herein, wenn es genehm ist«, sagt er mit bebender Stimme. Nachdem er keinen Widerspruch vernimmt, schließt er die Tür auf.



Zunächst erkennt er nichts, denn die Sonne scheint direkt durch das

Fenster, dessen Gardinen beiseite geschoben sind. Auf dem Bett liegt eine Person, die ihm den Rücken zudreht. Mit weichen Knien tritt er ein und schließt die Tür hinter sich. Caliban wird nichts hören, schwört er sich, was auch immer zwischen ihnen passieren würde. Plötzlich ist er unsicher. Was soll schon passieren? Das Ganze hier sieht nicht freiwillig aus, wird ihm bewusst. Iluma hat sich auf dem Bett zusammengerollt und in die Bettdecke gewickelt. Sie macht noch immer keine Anstalten, ihn begrüßen oder auch nur ansehen zu wollen.

»Ich bin es«, sagt er leise. Iluma jedoch bleibt stumm. Beinahe meint Cioma, sein Herz würde so laut pochen, dass selbst sie es hören müsste. Er berührt sie an der Schulter, woraufhin sie zusammenzuckt.

»Geht... es dir nicht gut?«, fragt er verunsichert. Dann fährt sie plötzlich herum, und schaut ihn direkt an. Ihr Haar ist zerzaust, aber ihre Augen sind klar, und funkeln ihn an.

»Natürlich geht es mir gut«, sagt sie, und klingt dabei sarkastisch. Sie setzt sich auf, und jetzt erst erkennt Cioma, dass sie unbekleidet ist. Sofort hat er einen Kloß im Hals und ist unfähig zu sprechen.

»Nur zu«, sagt sie kalt. »Nimm dir was du brauchst.«

Cioma weicht zurück. Irgendetwas stimmt hier nicht. Er versucht etwas zu sagen, bringt jedoch nur ein Stottern hervor. Dann schlägt sie die Bettdecke zurück, und sofort dreht er sich weg. Er kann hören wie sie lacht. Ein trockenes, unechtes Lachen. Nicht das herzliche, warme Lachen, das er von ihr gewohnt ist.

»Bekommst du jetzt kalte Füße?«, fragt sie. »Oder bist du enttäuscht?«

Cioma wagt nicht, sich umzudrehen, obwohl er so lange davon geträumt hatte.

»Kannst du dir... bitte etwas anziehen?«, bringt er schließlich heraus.

Wieder lacht sie. »Das würde ich ja gerne. Aber dein Kollege hat meine Klamotten konfisziert. Allerdings hat er mir netterweise ein Höschen von zu Hause mitgebracht.«

Cioma erschrickt, als ihm wieder einfällt, dass sie beide in der Wohnung gewesen sind, wo Caliban ihre Schubladen durchwühlt hatte.

»Ach nein, das warst ja du«, korrigiert sich Iluma. »Ich danke dir, so behalte ich immerhin den Rest meiner Würde.«

»Ich habe nicht...«, stammelt er.

»Entschuldige dich nicht«, fällt sie ihm ins Wort. »Das gehört doch zum Wachdienst, nicht wahr?«

Cioma hört wie das Bettzeug raschelt, während er sich, den Blick noch immer abgewandt, in eine Ecke des Zimmers stellt. Wahrscheinlich steht Iluma auf.

»Was ist jetzt?«, hört er sie fragen. »Dafür bist du doch hier.«

Mit einer Hand vor seinem Gesicht dreht Cioma sich schließlich um. Vor ihm steht seine Angebetete im Adamskostüm, und er wagt nicht, sie anzusehen.

»Das ist ein Missverständnis«, sagt er. »Ich wollte nicht...«

»Dann erkläre es mir bitte«, verlangt sie. »Und sieh mich bitte an.«

In Zeitlupe lässt er schließlich einen Finger nach dem anderen sinken. Überraschenderweise lächelt ihn Iluma an. Sie scheint sich sogar regelrecht zu amüsieren über seine unbeholfene Art.

»Hat es dir die Sprache verschlagen? Du bist doch kein Teenager mehr«, kichert sie.

Cioma kommt sich reichlich dämlich vor. Er, der bewaffnete Wächter in Uniform, der eigentlich eine Autoritätsperson ist, lässt sich von einer nackten Frau einschüchtern.

»Entschuldige, aber du...«, stammelt er.

»Hast du denn so was noch nie gesehen?«, fragt sie ernsthaft verwundert, und breitet nun sogar noch die Arme aus. Offenbar hat sie inzwischen sämtliche Scham verloren. Cioma hingegen könnte gerade im Boden versinken. Schließlich setzt sie sich aufs Bett und schüttelt lachend den Kopf.

»Also, offensichtlich hat dein Kollege uns beide in eine peinliche Situation gebracht«, schlussfolgert sie. »Die Frage ist, warum?« Cioma, noch immer lediglich blinzelnd, räuspert sich, und öffnet die Badezimmertür.

»Ich muss nur mal kurz ins Bad«, kündigt er an, aber als er dort vorm Waschbecken steht, um sich eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht zu schöpfen, fällt ihm ein, dass es kein Wasser gibt. Zumindest kein sauberes. Als er an Kalyke denken muss, wird ihm plötzlich flau. Er betrachtet sein Spiegelbild und erschrickt. Iluma kann offenbar gut überspielen, wie katastrophal er aussieht. Eilig und mit gesenktem Haupt strebt er anschließend zur Zimmertür.

»Wo gehst du jetzt hin?«, ruft Iluma.

»Zurück zum Dienst«, nuschelt Cioma. Sofort ist sie bei ihm und stellt sich ihm in den Weg.

»Nicht bevor du mir das erklärt hast«, sagt sie bestimmt.

»Aber ich...«, beginnt er erneut zu stottern, nun da sie so dicht vor ihm steht, und er seine körperliche Reaktion nicht mehr verbergen kann.

»Was soll denn das hier bloß?«, fragt sie. »Ich meine, hattest du das nötig?«

Cioma erwidert nichts, er hat keine Stimme mehr.

»Du hättest mich doch fürs Erste auch einfach zum Essen einladen können«, sagt sie und lächelt, während ihm die Beine weg sacken. Schließlich hat sie Erbarmen mit ihm und geht zurück zum Bett, um sich die Decke umzuwickeln.

»Du hast mich gestern nach Hause gebracht, stimmt's?«, fragt sie ihn dann. Cioma bringt ein Nicken zustande. Ein warmes Gefühl breitet sich in ihm aus, als er daran zurückdenkt. Und gleichzeitig spürt er Beklemmung.

»War das alles, was du gemacht hast?«, hakt sie nach, wobei ihr anzusehen ist, dass auch sie sich dabei nicht ganz wohl fühlt.

»Nein«, gesteht er schließlich. »Das war nicht alles.«

Sie sieht ihn direkt an, und er könnte in ihren silberfarbenen Augen versinken. »Und weshalb bist du dann jetzt so verschüchtert? Wo du mich doch schon kennst?«

»So war es nicht«, erwidert er. »Ich hab dich nicht...«

»Oder traust du dich nur bei einem wehrlosen Gegenüber, das nicht widerspricht?«, setzt sie hinzu. »Zum Beispiel, weil es schläft?«

»Es tut mir leid!«, ruft er schließlich. »Ich entschuldige mich. Und ja, du hast völlig recht, ich bin ein verdammter Feigling. Ein totaler Versager. Kann völlig verstehen, wenn du mich nie wieder sehen willst.«

Iluma atmet aus. Er scheint ihr beinahe leid zu tun.

»Sag mir einfach, was du gemacht hast«, bittet sie ihn. »Ich habe nichts mitbekommen, also gilt es sowieso nicht.«

Cioma kommt es plötzlich vor, als betrachte er sich selbst von außen, als er zu ihr herüber geht und sich neben sie setzt. Dann nimmt er all seinen Mut zusammen und presst seine Lippen auf ihre. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden... Sie wehrt sich nicht und er fühlt auch keinerlei Widerstand ihrerseits. Stattdessen ist sie mit einem Mal sprachlos und sieht ihn einfach nur an.

»Das war es, was ich gemacht habe«, sagt er. »Bitte, verzeih mir. Ich wollte es einfach so sehr.«





Ein Klopfen an der Tür lässt beide hochschrecken. Ohne eine Antwort abzuwarten tritt Caliban ein.

»Es war so seltsam still«, sagt er. »Da dachte ich, ich gehe mal nachsehen, ob ihr noch lebt.« Sein Gesicht wirkt beinahe entsetzt. Offensichtlich findet er nicht die Situation vor, auf die er gehofft hatte.

Cioma springt auf.

»Lass sie gehen!«, fordert er. Caliban aber lacht und schubst ihn zurück aufs Bett.

»Dass du so ein hoffnungsloser Fall bist, hätte ich nicht erwartet«, sagt er verächtlich und schüttelt den Kopf. »Ich meine, du bist seit einer halben Stunde allein mit dieser Schönheit hier drin. Und dann hast du sie noch nicht einmal angefasst.«

»Es soll noch Menschen mit Anstand geben«, bemerkt Iluma schnippisch.

»Du hältst deine Klappe!«, herrscht Caliban sie an. Dann wendet er sich wieder Cioma zu. »Ist das der Dank für das Risiko, das ich eingehe, um dir diesen Gefallen zu tun?«

»Hör zu, das Ganze ist...«, beginnt Cioma, doch Caliban lässt ihn nicht zu Wort kommen.

»Sie ist wohl doch eine Nummer zu groß für dich, was?« Er leckt sich die Lippen. »Soll ich dir mal vorführen, wie man mit so einer umgeht?«

Dann reißt er Iluma mit einer Hand die Decke vom Leib.

»Nicht nötig«, sagt Cioma ein wenig hilflos.

»Ich glaube, sie hat es sehr nötig«, entgegnet Caliban und packt Iluma. Diese versucht sich loszureißen, doch Caliban hält sie mühelos fest.

»Sieh zu und lerne«, sagt er zu Cioma, dann gibt er Iluma eine Ohrfeige, die sie kurzzeitig benommen macht.

»Hör sofort auf!«, brüllt Cioma und sucht nach seinem Revolver, aber findet ihn nicht. Caliban beginnt lustvoll zu keuchen und ist tatsächlich drauf und dran, sich über Iluma herzumachen, wogegen diese sich vergeblich wehrt. Cioma wird bewusst, dass er seine Waffe in der Eile vergessen haben muss. Er versucht, den Kollegen von ihr wegzuzerren, der ihm daraufhin den Ellbogen in die Seite rammt.

»Waschlappen!«, kommentiert er, als Cioma sich vor Schmerzen krümmt.

»Du verdienst was Besseres«, sagt er zu Iluma. »Ich zeige dir jetzt, wo es langgeht.«

Cioma hört wie sie aufschreit, und rappelt sich schlagartig hoch. Er bekommt zufällig eines der Bücher zu fassen, die auf dem Boden liegen. Geistesgegenwärtig holt er aus und schlägt es Caliban über den Kopf. Die Wucht reicht jedoch nicht aus, um ihn außer Gefecht zu setzen. Doch er lässt von Iluma ab und stürzt sich stattdessen auf ihn.

»Du legst dich mit dem Falschen an!«

Dem Faustschlag kann Cioma nicht mehr ausweichen, und er trifft ihn mit voller Wucht ins Gesicht. Kurz darauf hat der Kollege seine Waffe gezogen und hält sie auf ihn.

»Wer ist jetzt hier der Held?«

Cioma erkennt aus dem Augenwinkel, wie Iluma sich das andere Buch, die etwas dickere Enzyklopädie, greift und auf Calibans Hinterkopf zielt. Und dann schlägt sie zu. Caliban sackt zu Boden. Cioma schnappt sich geistesgegenwärtig dessen Waffe.

»Lass uns abhauen«, sagt Iluma.

Cioma jedoch zögert. Denn er weiß nicht wohin.

»Hauptsache, weg hier«, liest sie seine Gedanken.

»Vielleicht solltest du zurück in den Bunker«, flüstert er, in Befürchtung, Caliban könnte es hören.

»Woher weißt du davon?«, fragt sie, während sie die Decke um ihren Körper schlingt.

»Eris«, erwidert Cioma.

»Wo ist denn Eris?«, erkundigt sich Iluma.

Caliban rührt sich plötzlich, bleibt aber vorerst liegen.

»Ich weiß es nicht«, zischt Cioma, und deutet zur Tür. Dann flitzen sie beide hinaus, nicht ohne sich noch mehrfach umzublicken.



»Hast du es ihm verraten?«, fragt Iluma auf dem Gang.

»Was?«

»Wo wir sind.«

»Nicht doch!«, beteuert Cioma.

Iluma bleibt misstrauisch. »Er weiß aber von dem Bunker.«

»Von mir nicht«, stellt Cioma klar. Sie bleibt stehen und schaut ihm ins Gesicht. Erneut bekommt er weiche Knie.

»Ihr seid beide bei mir zu Hause gewesen«, konfrontiert sie ihn. »Hast du ihm von mir erzählt?«

Cioma schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie er auf dich gekommen ist, das schwöre ich! Er war vorher bei einer anderen Frau in der Wohnung, und ich sollte dicht halten...«

Iluma starrt ihn entsetzt an, dann dreht sie sich zu dem Zimmer um, und nimmt schließlich seine Hand. »Komm, lass uns verschwinden.«



Vor dem Hotel ist keine Menschenseele zu sehen. Die leere Innenstadt erstreckt sich vor ihren Augen wie ein postapokalyptisches Stillleben. Ein wenig verunsichert sehen sie beide sich an, während sie im strahlenden Sonnenlicht stehen. Die Szene wirkt fast ein wenig zu kitschig, findet Cioma, genau wie diese schreckliche Tapete in der Lobby.

»Tut es weh?«, fragt sie ihn, und streicht über die Stelle in seinem Gesicht, die Caliban getroffen hatte. Cioma schüttelt den Kopf. Er spürt nichts außer Adrenalin, und dem kribbelnden Gefühl, das ihre Berührung in ihm auslöst.

»Na mach schon«, drängt er Iluma. »Bevor der wieder zu sich kommt.«

»Ich bin mit dem Fahrrad hier«, sagt Iluma kleinlaut, und blickt an sich herunter. »Aber so kann ich wohl nicht fahren.«

»Warum, wer sieht dich denn?«, entfährt es ihm spaßhaft. Iluma grinst ihn an.

»Stimmt eigentlich«, sagt sie, und lässt die Decke fallen. »Ist ja niemand da.«

Cioma wird blümerant und er dreht sich sofort weg.

»Aber bei Asus kannst du natürlich nicht so aufkreuzen«, fällt ihm ein, und er kratzt sich am Hinterkopf.

»Da vorne ist ein Bekleidungsgeschäft, oder?«, meint er sich zu erinnern, und deutet auf den gegenüberliegenden Komplex.

Iluma lacht. »Aber das ist doch geschlossen.«

Wenig später stehen sie vor der Scheibe, und Cioma zielt mit Calibans Waffe darauf.

Iluma macht große Augen. »Bist du wahnsinnig?«

Cioma beantwortet dies, indem er den Abzug drückt, wie der Kollege es ihm vorgeführt hatte. Tatsächlich geht ein Teil der Scheibe klirrend zu Bruch. Das Echo hallt durch die verlassenen Straßen.

»Jetzt ist es offen«, sagt er.

Iluma beginnt zu lachen. Ihr echtes, wunderschönes Lachen, das ihn beinahe dahinschmelzen lässt, erzeugt ebenfalls ein Echo. Inzwischen scheint es ganz selbstverständlich zu sein, dass sie komplett oben ohne neben ihm steht. Zumindest für sie. Dennoch greift sie von außen vorsichtig durch das Loch in der Scheibe, und bricht weitere Scherben heraus, um in das Geschäft zu gelangen.

»Vorsicht, du schneidest dich!«, warnt Cioma und tritt heran.

»Schon passiert«, sagt sie lapidar, während Blut von ihrer Hand rinnt. Cioma ist erschrocken.

»Halb so wild«, sagt sie. Er zweifelt, und bewundert zugleich ihre Tapferkeit.

»Hilf mir mal«, bittet sie. Gemeinsam brechen sie das übrige Glas auf.

»Ich gehe«, sagt Cioma, angesichts ihrer nackten Füße, und steigt in den Laden ein. Scherben knirschen unter seinen robusten Schuhen. Er nimmt eine helle Sweatjacke mit Kapuze in der Größe XL von einem Bügel und hält sie nach oben.

»Wie gefällt dir die?«

»Sollte mir gerade so passen«, witzelt Iluma und zwinkert. Er wirft ihr das Kleidungsstück zu und sucht anschließend nach einem Paar Schuhe. Je mehr er sich auf seine Aufgabe konzentriert, desto eher kann er ausblenden, in welcher grotesken Lage er sich gerade befindet.

»Wow!«, hört er Iluma sagen. »Achtundvierzig Ecu.« Sie lacht. »Ich glaube, so viel habe ich gar nicht.«

Er dreht sich um und sieht sie in der Jacke, die ihr natürlich viel zu groß ist, aber ihr trotzdem gut steht. Und je mehr diese Jacke von ihrem Körper bedeckt, desto besser, denn umso leichter fällt es ihm wiederum, sie anzusehen. Keiner von ihnen denkt im Moment darüber nach, welche Konsequenzen ihnen womöglich blühen - für Einbruch, Diebstahl und Sachbeschädigung während des Lockdowns.

»Ich fürchte, Schuhe gibt es hier nicht«, grummelt Cioma verdrossen.

»Dann muss es ohne gehen«, sagt Iluma, und blickt zum Hotel. »Wer weiß, wie lange der Typ noch flach liegt.«

»Hast du dein Gadget?«, fragt er hastig.

»Wo denn?« Iluma breitet demonstrativ ihre Arme aus und lacht, als hätte er einen Witz machen wollen. »Er hat es mir abgenommen.«

»So ein Schuft!«, kommentiert Cioma.

Dann bleibt er wie angewurzelt stehen. »Moment mal - heißt das, die Nachricht war gar nicht von dir?«

In ihren Augen stehen Fragezeichen. Natürlich nicht, denkt Cioma, und könnte sich selbst ohrfeigen. Wie konnte er auch nur einen Moment lang glauben, dass diese entzückende Frau so etwas Derbes schreiben würde? Er hatte es für Ironie gehalten, rechtfertigt er sich vor sich selbst, als Reaktion auf seine Nachricht, die Caliban ebenfalls fingiert hatte.

»Soll ich dich hinbringen?«, bietet er an, und merkt kurz darauf selbst, wie dämlich die Frage ist.

»Besser nicht«, bestätigt Iluma. »Asus traut dir nicht. Und wenn wir zusammen auftauchen, lässt er mich vielleicht auch nicht mehr rein.«

»Aber er lässt euch in Ruhe?«, fragt Cioma skeptisch.

Iluma legt den Kopf schief. »Natürlich. Oder gibt es einen Grund, etwas anderes anzunehmen?«

Cioma schweigt.

»Wusstest du davon?«, hakt sie nach. »Was Janus mit Portia gemacht hat, und was Asus mit seinem Pulver vorhatte?«

»Was hat Janus mit Portia gemacht?«, fragt er, denn er hat keine Ahnung.

»Vergiss es«, sagt Iluma. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir zu vertrauen, und darauf zu hoffen, dass du nicht so ein Widerling bist.«

Sie lächelt verhalten, und am liebsten würde er sie abermals küssen. Stattdessen wartet er vergeblich darauf, dass sie die Initiative ergreift.

»Also dann«, sagt Iluma nun, und geht zu ihrem Fahrrad, das einsam an einer Laterne lehnt. »War ein netter Ausflug. Aber vorerst der letzte, denke ich.«

»Du kannst dir im Frühling ein neues Gadget bei mir holen«, bietet Cioma an, der in einem Elektrofachgeschäft arbeitet. »Umsonst.«

Iluma winkt ab. »Ich möchte nichts umsonst. Jeder ist für seine Sachen selbst verantwortlich.«

»Die neue Generation hat sogar eine Foto-Funktion«, kündigt er an. Iluma scheint dies nicht zu beeindrucken.

»Aber einen Gefallen kannst du mir tun«, sagt sie plötzlich. Cioma verspürt ein Kribbeln, denn sie kommt ihm plötzlich doch sehr nahe.

»Wenn du eine Person küssen willst, dann frag sie doch einfach vorher.« Sie lächelt ihr entwaffnendes Lächeln. »Am besten, wenn sie wach ist.«

Mit diesen Worten schwingt sie sich auf ihr Fahrrad und radelt davon.

»Grüße an Asus«, sagt Cioma leise, und schaut ihr noch eine Ewigkeit hinterher, so lange bis sie nur noch ein Punkt am Horizont ist. Sie ist einfach der Wahnsinn, denkt er, und ist nun erst recht völlig hingerissen von ihr. Ein regelrechtes Feuer hat sie in ihm entfacht, und damit ihrem Namen alle Ehre gemacht.



Auf dem Rückweg betrachtet er die zerstörte Scheibe des Geschäfts, und hat Mühe, das eben Geschehene zu fassen. Dann holt er sein Gadget aus der Tasche und schreibt eine Nachricht an Janus:



Was hast du mit Portia gemacht??



Ungeachtet dessen, dass dieser sich noch immer nicht zurückgemeldet hat. Als Cioma das Gerät wieder einstecken will, erklingt ein Ping. Die Nachricht kommt von der Zentrale:



Wachposten 212 XY, Sie haben sich unverzüglich bei der Dienststelle zu melden.

 

Nun gibt es Ärger, schwant ihm, und in einiger Entfernung, unmittelbar vor dem Hotel, meint er Caliban stehen zu sehen, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.
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»Zeit für einen Spaziergang.« Asus entfernt den schweren Riegel von der Tür. »Ich kriege hier drin die Motten.«

»Du kannst da jetzt nicht raus!«, protestiert Cressida. »Jeder, der hier rausging, ist bislang nicht wiedergekommen.«

»Guck an, dir liegt wohl doch was an mir«, erwidert Asus neckisch. Dann wird sein Gesicht ernst. »Jemand muss Eris und Iluma suchen. Da stimmt irgendwas nicht.«

»Was musstest du auch sein Gadget ausmachen?«

»Er hätte es ja wieder einschalten können.«

»Um den Behörden mitzuteilen, dass er wach ist?«

Asus schüttelt den Kopf.

»Portia!«, ruft er dann. »Komm, lass uns nach draußen gehen.«

Portia aber scheint verkatert zu sein, und dreht sich auf ihrer Matratze herum.

»Ach komm schon, Süße«, fleht Asus. »Sonst muss ich die Hexe mitnehmen.«

»Ich gehe nirgendwo mit dir hin!«, stellt Cressida klar.

»Keine Sorge, du bist nicht mein Beuteschema«, sagt Asus. »Aber wir sollten diesmal zu zweit gehen. Jetzt komm schon, Portia!«

Die Angesprochene kommentiert das mit einem genervten Stöhnen.

»Da draußen verschwinden Menschen!«, sagt Cressida aufgebracht. »Auch wenn sie zu zweit unterwegs sind.«

Asus verdreht die Augen. »Geht jetzt wieder die Leier mit den Entsorgungen los?«

Cressida verschränkt die Arme. »Beweise das Gegenteil.«

»Kalyke war jedenfalls nicht im Krankenhaus, bevor sie verschwunden ist. Da steckt was anderes dahinter.«

»Was genau war los an dem Abend?«, will Cressida wissen. »Und wo warst du?«

Asus' Gesicht friert ein. »Verdächtigst du mich?«

»Ich stelle nur Fragen.«

»Bist du Kriminalbeamtin?«

»Iluma hat erzählt, dass du dort dein Zeug unter die Leute gebracht hast. Ferner hast du auch sie und Portia damit vergiften wollen.«

»Vergiften??«, ruft Asus empört. »Was redest du für einen Unfug! Es ist ein Betäubungsmittel!«

»Nicht so laut!«, stöhnt Portia.

»Wozu kippt man Frauen ein Betäubungsmittel ins Glas?«, bohrt Cressida weiter.

»Zum einhundertsten Mal: Somnia ist ein Rauschmittel, das je nach Dosierung unterschiedlich wirkt«, erklärt Asus genervt. »In hohen Dosen wirkt es sedierend, und ist damit als Konkurrenzprodukt zu Morpheus geeignet. Allerdings, um die Winterruhe lediglich vorzutäuschen.«

»Das ist strafbar«, belehrt ihn Cressida.

Asus winkt ab. »Ja, drauf geschissen. Aus der Klinik türmen, um unerlaubt wach zu bleiben, ist auch strafbar.«

»Was hattest du damit vor?«

»Ich habe es verkauft, und gleichzeitig meine Studie vorangetrieben.«

Cressida blickt zu Portia. »Ich dachte, die Studie war bereits abgeschlossen.«

Asus seufzt resigniert. »Kalyke hatte jedenfalls kein einziges Gramm. Da hat Eris schon aufgepasst.«

»Was ist dann passiert?«

»Iluma und Portia sind eingeschlafen. Wir hielten es für besser, sie vor dem Lockdown in ihre Wohnungen zu bringen. Eris hatte sein Dienstfahrzeug da, und damit hat er sie gefahren. Kalyke wollte hingegen zu Fuß nach Hause und sich brav schlafen legen.«

»Wo war Cioma?«

Asus grinst. »Hat Iluma in ihre Wohnung getragen. Was er sonst noch angestellt hat, das musst du ihn schon selbst fragen.«

Cressida kratzt sich am Kinn. »Er kommt also auch in Betracht.«

»Cioma war mit Iluma beschäftigt, davon kannst du ausgehen. Anschließend ist er pünktlich zum Wachdienst angetreten.«

Cressida wird stutzig. »Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass ihr einen angehenden Wächter zu einer Schlummerparty einladet?«

»Keiner wusste es«, sagt Asus. »Der Kerl hat nichts gesagt. Er hat behauptet, er habe seinen Flieger verpasst. Denn eigentlich wollte er über den Winter mit Janus nach Sydney.«

»Hast du nicht aber gesagt, er habe sich freiwillig gemeldet?«

»Das habe ich bloß behauptet.«

»Warum?«

»Ist doch egal!«

Cressida schaut in Richtung Portia. »Um von dir abzulenken, stimmt's?«

Asus beantwortet dies mit einem Grunzen.

»Also hat Cioma zufällig sein Flugzeug verpasst, und wird ebenso zufällig zum Wächter ausgewählt?«, rätselt Cressida weiter. Beide starren sich an, denn all diese Ungereimtheiten verunsichern sie gleichermaßen.



Asus schnellt schließlich hoch und reißt die Tür auf. »Ich muss da jetzt raus! 'Nen klaren Kopf bekommen.« Auf dem Absatz macht er kehrt und zerrt Portia aus dem Bett. »Komm, frische Luft tut dir gut.«

Wankend kommt sie auf die Beine.

»Wollt ihr mich jetzt alleine hier lassen?«, ruft Cressida erschrocken.

Asus macht eine ausladende Handbewegung. »Du hast doch hier alles was du brauchst.«

Portia setzt sich wieder.

»Mir ist schwindelig«, klagt sie.

»Das ist die schlechte Luft hier«, meint Asus.

»Ich dachte, es gibt eine Lüftung!«, wirft Cressida ein.

»Nun, nach einer ganzen Flasche Jack hilft auch die beste Lüftung nichts«, witzelt Asus, während er versucht, Portia hoch zu zerren. Diese aber lässt sich einfach wieder fallen.

»Verdammte Schnapsdrossel!«, grummelt er.

»Also gut, dann komm du mit«, sagt er zu Cressida. »Die muss ihren Rausch ausschlafen.«

Cressida zögert, und Asus deutet auf seinen Gürtel.

»Ich bin bewaffnet«, sagt er leise. »Uns kann keiner was.«

Entgeistert reißt Cressida die Augen auf. »Was hast du denn noch alles an illegalem Zeug?!«

»Nicht so laut!«, beklagt sich Portia erneut. »Ich habe Kopfweh.«

Asus deutet mit dem Kopf zur Tür, und schließlich folgt ihm Cressida. »Können wir sie einfach so hierlassen?«, sorgt sich Cressida, während

Asus die schwere Tür von außen schließt, und anschließend das Schloss mit einem nur ihm bekannten Zahlencode sichert.

»Hier ist sie am besten aufgehoben«, sagt er. »Wir bleiben ja nicht lange.«



Sie verlassen die verfallene Fabrikhalle und treten hinaus ins Sonnenlicht, welches sie so sehr blendet, dass sie die Augen zukneifen müssen. Zahlreiche Vögel geben ein regelrechtes Konzert, und die Luft ist unerwartet mild.

»Es ist Frühling!«, entfährt es Cressida, obwohl im Geäst der meisten Bäume nur noch vereinzelt trockenes Laub hängt. »Wie lange waren wir da unten?«

Asus blickt sich um. »Nicht mal einen Tag.«

»Man verliert das Zeitgefühl, so ganz ohne Tageslicht«, sagt Cressida. »Hör mal, wie still es ist!«

»Die machen ganz schön Radau, finde ich«, kommentiert Asus und deutet auf einen Strauch, in dem etliche Spatzen sitzen und aufgeregt debattieren.

»Ja, aber sonst hört man nichts«, fällt Cressida auf. »Keine Motoren, keine Maschinen. Kein Zeichen von Zivilisation. Irgendwie gruselig.«

Asus verschränkt die Arme. »Sie sagen, der Winter ist kalt und dunkel, weswegen es für alle am besten sei, ihn zu verschlafen. Wie viele Tiere es tun.« Er schüttelt verächtlich den Kopf. »Energie sparen sagen sie. Aber weißt du, was ich denke?«

Cressida schaut ihn neugierig an.

»Die treiben irgendwas Dubioses während des Winters, und wollen es vertuschen.«

»Sage ich doch die ganze Zeit!«

»Nicht das, was du meinst. Irgendwas Größeres.« Er läuft zu dem Gebüsch, in dem ihre Fahrräder liegen.

»Und jeder, der wach bleibt, könnte ungewollt Zeuge werden«, redet Asus weiter, während er sein Rad unter einem Ast hervorzieht.

»Was hast du jetzt vor?«, fragt Cressida.

»Wir fahren zu diesem Hotel«, bestimmt er. »Ich möchte wetten, da sind gar keine Touris. Da gehen ganz andere Dinge vor sich.«

»Eris und Iluma wollten auch da hin«, erinnert ihn Cressida. »Sie sind immer noch weg.«

Asus steigt auf sein Rad.

»Wir finden sie«, sagt er. »Mit mir legt man sich nicht an.«

Cressida zögert und blickt sich immer wieder um, als erwarte sie, dass jeden Moment jemand aus dem Gebüsch springen würde.

»Was ist jetzt?«, drängt Asus. Schließlich holt Cressida ihr Rad, unter dem nur noch das von Portia liegt.

Sie begeben sich auf einen schmalen, geteerten Weg, der Richtung Innenstadt führt, vorbei an mehreren verfallenen Schuppen und Lagerhallen mit eingeschlagenen Scheiben, die an vielen Stellen einen Blick auf rostige Maschinen und Bänder offenbaren. Zwei meterhohe Schlote ragen einsam in den blauen Himmel, eingerahmt von einigen kahlen Kastanienbäumen. Insgesamt wirkt das Gelände wie ein riesiges Industriemuseum. Und tatsächlich hatte hier einmal das Herz der Wirtschaft geschlagen.



»Weißt du, was ich seltsam finde?«, kommt es plötzlich von Asus, nachdem sie ein paar Minuten schweigend nebeneinander her geradelt sind. »Apophis gab an, er habe kein Morpheus mehr bekommen.« Sie halten vor einer verlassenen Schnellstraße, um die Räder über die Leitplanken zu hieven und diese zu überqueren.

»Das aber würde der Staat nie zulassen«, ergänzt Asus.

»Fehler passieren«, meint Cressida.

»Nicht in diesem Staat«, widerspricht Asus. »Er hätte in diesem Fall in eine Klinik gehen müssen. Stattdessen hat er sich bei mir nach Somnia erkundigt. Und erst hinterher fiel mir ein, dass er gar nicht wissen konnte, dass ich der Produzent bin.«

»Na, offenbar wusste er es doch.«

»Jemand hat es ihm gesteckt«, vermutet Asus. »Und ich tippe dabei auf Janus.«

»Der ist in Australien.«

»Ich stelle es nicht erst seit gestern her, wie du weißt. Janus hatte letztes Jahr Wachdienst und war mit Apophis auf Streife. Er wusste von meinem Experiment.«

»Er brachte dich auf die Idee, wenn ich mich richtig erinnere.«

Asus lässt das unkommentiert, während sie durch das heruntergekommene Quartier der Erwerbslosen radeln.

»Müsste er als Ex-Polizist jetzt nicht hier wohnen, und folglich hier irgendwo schlafen?«, fragt Cressida und meint Apophis.

»Schon«, erwidert Asus, »aber er gilt als Frühpensionär, und wohnt in Gamma Nord.« Er wird langsamer. »Ich bezweifle allerdings, dass der gerade schläft.«

»Warum ist er kein Polizist mehr?«, fragt Cressida.

»Was weiß denn ich!«, schnappt Asus, der sich bei dem Thema ein wenig unbehaglich fühlt. Cressida geht es ähnlich, wenn auch aus anderen Gründen. Sie vermeidet es, sich zu ihrem Wohnblock zu drehen, als sie diesen passieren. Erst vor zwei Jahren war ihr hier eine Wohnung zugeteilt worden, nachdem sie ihre Stelle verloren hatte, wofür sie sich noch immer schämt. Erst recht vor Asus. Auch wenn sie wiederum keine Ahnung hat, was eigentlich sein Beruf ist. Sie kennt ihn bislang nur als Schwarzhändler.

»Hast du Apophis denn was von dem Somnia gegeben?«, fragt sie.

»Selbstverständlich nicht«, erwidert er schnaubend. »Irgendwas ist faul an der Sache, das sagt mir mein rechtes Ei.«

»So so. Und was sagt das linke?«

Asus ist verblüfft über die Frage und beginnt zu lachen.

»Es meldet einen Stau«, witzelt er. »Vielleicht sollte ich nochmal nach Portia sehen.«

Cressida stößt ihn unsanft an. »Warum fragst du sie nicht ganz normal nach einem Rendez-vous, statt solche Schweinereien zu veranstalten?«

Asus wirkt mit einem Mal ziemlich verlegen, was überhaupt nicht zu ihm passt. »Weißt du, es ist... kompliziert.«

Cressida schüttelt fassungslos den Kopf.

»Rendez-vous«, wiederholt er dann kichernd. »Aus welchem Jahrhundert stammst du?«

»Ihr seid alle ziemlich feige, kann das sein?«, stichelt sie. »Traut euch nicht, den Mund aufzumachen, obwohl ihr sonst so eine große Klappe habt. Stattdessen vergreift ihr euch dann im Schlaf an euren Opfern.«

»Wer genau ist ihr?«

»Cioma, Janus und du.«

»Janus war nie verliebt«, entgegnet Asus, und beginnt kurz darauf so laut zu husten, als habe er sich verschluckt. Unweigerlich muss Cressida grinsen, denn sie hat ihn anscheinend ertappt. Asus spuckt einmal aus, um den imaginären Frosch im Hals loszuwerden.

»Und Cioma ist ein Feigling, das wissen wir doch alle«, lenkt er geschickt von sich ab.

»Jetzt ist er jedenfalls ein Wächter«, sagt Cressida.

»Einer, der wissen könnte, wo unser Bunker ist«, ergänzt Asus in argwöhnischem Tonfall. 





Obwohl ihm klar ist, dass er gleich eine gehörige Standpauke zu erwarten hat, fühlt Cioma sich beschwingt und aufgekratzt. Als würde er auf Wolken laufen. Er beginnt sogar vergnügt vor sich hin zu pfeifen, als er das Dienstgebäude betritt. Dort wartet vorerst niemand, also läuft er in den Keller zu seinem Modul. Am liebsten würde er Iluma gleich noch eine Nachricht schreiben, um ihr endlich auch in Worten seine Gefühle zu gestehen. Aber ihr Gadget hatte ja Caliban, diese Ratte, einkassiert. Immerhin hatte Cioma sich getraut, seine Liebste zu küssen, und diesmal war sie wach. Er ist fast schon ein wenig stolz auf sich selbst. Zwar hatte sie den Kuss nicht erwidert, aber sie hatte Cioma auch nicht weggestoßen oder geohrfeigt. Es hatte sich so unglaublich gut angefühlt, dass er die peinliche Situation drumherum beinahe vergessen hatte. Nun bekommt er sie erst recht nicht mehr aus dem Kopf. Soweit er hatte erkennen können, war sie tatsächlich so schön, wie er es sich stets vorgestellt hatte. Gerade so kann er noch verhindern, einfach gegen die Tür zu laufen, als er sie in seiner Unkonzentriertheit nach innen statt nach außen zu öffnen versucht. Kurz bevor er wieder in sein Modul tritt, hört er hinter sich eine Stimme, die seine ID ruft. Er dreht sich um und sieht seine Chefin, die mit grimmigem Gesichtsausdruck ihre Hände in die Hüften stemmt.

»Sofort zu mir!«, ordnet sie an. Cioma hofft, dass er sich überhaupt artikulieren kann, mit derart verdrehtem Kopf. Rodinia führt ihn in ein kleines Zimmer am Ende des Ganges.



Cioma ist verblüfft, als er dort mehrere flache Monitore auf einem Schreibtisch erkennt, sowie eine Tastatur. Die Bildschirme erinnern ihn an PCs - Personal Computer. Diese aber werden offiziell noch nicht wieder produziert, geschweige denn zugelassen. Die einzige Form von elektronischer Kommunikation findet über die Gadgets statt. Aber der Wachdienst scheint, genau wie die Polizei, seine eigenen Regeln zu haben.

»Hinsetzen!«, weist sie ihn an und zeigt auf einen Stuhl. Cioma tut wie geheißen, während sich Rodinia ihm gegenüber hinsetzt, und tatsächlich in beeindruckendem Tempo auf der Tastatur zu tippen beginnt. Er traut sich nicht nachzufragen, worum es sich dabei handelt. Rodinia greift an ihr linkes Ohr, und es kommt ein Headset zum Vorschein. Die ersten Gadget-Modelle hatten so etwas damals noch als Zubehör, bis die Qualität der Freisprechfunktion ausreichend war. Sie legt das Headset auf den Tisch und fixiert Cioma.

»Haben Sie mir etwas mitzuteilen, 212 XY?«

Cioma hebt die Schultern. Ihm fällt ad hoc nichts ein, zumal er damit rechnet, dass sie ihn ohnehin gleich konfrontieren wird.

»Was hatten Sie im Hotel Rialto zu suchen?«, beginnt sie ihr Verhör.

»Ich wurde dorthin bestellt, gemeinsam mit meinem Kollegen, um es zu durchsuchen«, antwortet er tatsachengemäß.

»Das war gestern«, erinnert sie ihn. »Weil es einen Mord gab, und Touristen zu vernehmen waren.«

»Was tun denn eigentlich Touristen dort zu dieser Jahreszeit?«, traut er sich zu fragen.

»Stellen Sie keine Gegenfragen!«, entgegnet sie barsch. »Was hatten Sie heute im Hotel zu suchen?«

»Ich... Also, mein Kollege, 214 XY, gab mir den Auftrag eine Person zu verhören«, erinnert er sich an den Bericht, den Caliban hatte schreiben wollen.

»Und bei dieser Person handelte es sich um eine Bekannte von Ihnen?«, fragt Rodinia.

Cioma versucht cool zu bleiben. »Nein, ich kannte sie nicht.«

»Person 222 XX ist im selben Bogenschützenverein wie Sie. Und diese Gemeinsamkeit teilen Sie beide wiederum mit der Toten, die man auf dem Hoteldach gefunden hat.«

»Die halbe Stadt ist in dem Verein.«

»Weichen Sie nicht aus. Kannten Sie nun eine der beiden näher, oder nicht?«

Cioma verneint. Doch Rodinia scheint ihn trotz allem zu durchschauen.

»Sie haben die Person 222 XX die ganze Nacht verhört, so gab Ihr Kollege an.« Die Art wie sie dies betont gefällt ihm nicht, und schon gar nicht, dass sie anscheinend bereits mit Caliban gesprochen hat.

»Der Kollege erzählt Unfug«, widerspricht er. »Es war nur eine Stunde.«

»Und was hat das Verhör ergeben? Warum war die Person wach?«

»Nun, sie...« Cioma denkt nach, dann fällt ihm plötzlich Apophis ein. »Sie hatte kein Morpheus mehr bekommen. Die Rationen waren in diesem Jahr zu knapp.«

»In diesem Staat wird niemals etwas zu knapp berechnet!«, entgegnet Rodinia überzeugt. Dabei wissen sie beide es besser. »Und sollte es doch einmal unter unglücklichen Umständen dazu kommen: Wie lautet die Regel in so einem Fall?«

Cioma erinnert sich, dass Eris gemeint hatte, man solle sich dann in einem Krankenhaus melden. Aber Eris hatte auch erzählt, weshalb dies angeblich nicht möglich war.

»Das Krankenhaus war voll belegt«, sagt Cioma, sich dessen erinnernd.

»Es ist nicht das einzige Hospital«, erwidert Rodinia. »Es gibt zehn Kliniken allein in der Region.« Cioma schweigt. Die Geschichten über mysteriöse Todesfälle in Krankenhäusern während des Lockdowns wird er lieber nicht auf den Tisch packen.

»Sie bleiben also bei Ihrer Version der Geschichte?«, fragt Rodinia nach einer Pause, in der sie noch mehrfach auf die Tastatur eintippt. Zaghaft nickt Cioma.

»Nun, dann präsentiere ich Ihnen jetzt mal die Version Ihres Kollegen«, kündigt sie an. Cioma spürt wie seine Kehle sich zuschnürt. Was mag die Ratte ihr bloß erzählt haben?

»Ihr Kollege 214 XY hat berichtet, er habe Sie und diese Person in dem Zimmer angetroffen, als er einen Kontrollgang machte, nachdem er ein Gadget geortet hat.« Sie scheint etwas auf dem Bildschirm zu lesen, bevor sie fortfährt. »In einer eindeutigen Situation angetroffen, sagte er.« Sie schaut Cioma ins Gesicht, und dieser errötet sofort. »Die Dame war unbekleidet, und es stellte sich heraus, dass es sich um Ihre Geliebte handelt. Mit der hatten Sie sich verabredet, um sich zu zweit ein paar schöne Stunden zu machen.«

Fast möchte Cioma loslachen. Wenn es mal so wäre! Wieder sieht er Iluma vor sich und ist kurz davor, gedanklich abzudriften.

»Was sagen Sie dazu?«, holt Rodinia ihn ins Hier und Jetzt zurück.

»Das... äh, also das stimmt nicht.«

»Sie ist unrechtmäßig wach geblieben, damit Sie sie in Ihrer Dienstzeit treffen können. Das muss Liebe sein«, ergänzt Rodinia sarkastisch. Bei dem Wort durchläuft Cioma ein Schauer.

»Ich mache es kurz«, sagt Rodinia. »Das war ein schweres Vergehen. Hinzu kommt, dass Sie Ihren Kollegen tätlich angegriffen haben, als er dieses Trauerspiel zu beenden versuchte.«

»Das stimmt nicht«, widerspricht Cioma erneut.

»Des Weiteren haben Sie ihr daraufhin zur Flucht verholfen«, fügt Rodinia unbeeindruckt hinzu.

»Es war eher so, dass ich dazwischen gegangen bin«, entgegnet Cioma.

»Caliban wollte Iluma, also, Person 222 XX, Gewalt antun.«

»Sie kennen sie also doch.«

»Ja, also, nein. Nicht so wie Sie denken.«

»Das wird mir allmählich zu anstrengend mit Ihnen«, sagt sie resigniert. »Sie haben in mehrfacher Hinsicht gegen die Dienstvorschriften verstoßen. Als Konsequenz werden Sie vom Dienst freigestellt, und den restlichen Lockdown in Ihrem Modul verbringen. Selbstverständlich haben Sie weiterhin Strom und Wasser zur Verfügung. Mehr allerdings nicht.«

Cioma kann es nicht fassen, und kratzt sich am Kopf. »Sie sperren mich ein?«

»Wenn Sie das so nennen möchten. Als Wächter ist offensichtlich kein Verlass auf Sie.«

»Ist denn das rechtmäßig?«, protestiert Cioma. »Immerhin steht Aussage gegen Aussage.«

»Tatsächlich?« Rodinia zieht die Brauen hoch. »Die Inhalte Ihrer privaten Kommunikation sind allerdings recht eindeutig.«

»Wovon reden Sie?«

»Das Gadget Ihrer Geliebten hat der Kollege selbstverständlich konfisziert. Auf dem Gerät befanden sich mehrere Nachrichten zwischen Ihnen, die ich lieber nicht zitiere.« Unvermittelt springt Cioma auf.

»Diese Ratte!«, entfährt es ihm. »Er hat die Nachrichten gefälscht!« Rodinia packt ihn am Arm und drückt ihn auf den Stuhl zurück.

»Setzen Sie sich bitte wieder hin und verhalten Sie sich vernünftig.« Sie schüttelt fast mitleidig den Kopf. »Sie sind doch keine Sechzehn mehr.«

Cioma vergräbt sein Gesicht in den Händen. Das darf einfach nicht wahr sein!

»Sie können mich nicht vier Monate lang einsperren«, lamentiert er.

»Wir können«, sagt Rodinia bestimmt. »So verfährt man seit Jahrhunderten mit Straftätern.« Dann beginnt sie plötzlich zu grinsen. »Haben Sie denn ein Foto von ihrer Geliebten bei sich? Dann werden Sie sich sicher zu beschäftigen wissen.«

»Wollen Sie mich ver...«, beginnt er, lässt es dann jedoch lieber. Tatsächlich hat er kein Foto von Iluma. Woher denn auch?

»Bevor ich es vergesse«, setzt Rodinia hinzu. »Die Aufwandsentschädigung von zweihundert Ecu ist natürlich ebenfalls gestrichen.«

Cioma starrt sie entgeistert an, und denkt an seine Schulden. »Ich brauche das Geld!«

»Kein Dienst, kein Gehalt«, erwidert sie kühl und erhebt sich.

Cioma bleibt fassungslos sitzen, bis sie ihn anweist aufzustehen.

»Was geschieht jetzt mit... Person 222 XX?«, fragt er kleinlaut.

»Wir haben sie zur Fahndung ausgeschrieben«, sagt Rodinia und lächelt ihn frostig an. »Ein bisschen viel Interesse an einer Person, die Sie gar nicht kennen, oder?«



Sie führt ihn zurück auf den Gang, wo bereits ein anderer Wächter wartet. Erst im Vorbeigehen erkennt Cioma Calibans breites Grinsen.

»Kommen Sie bitte noch kurz zu mir?«, ruft Rodinia ihm zu. Caliban schiebt sich an Cioma vorbei und fasst ihm an die Schulter.

»Meine Waffe, bitte«, flüstert er. Cioma überreicht ihm daraufhin den Revolver, den er ihm entwendet und fast schon vergessen hatte.

»Viel Spaß in der Isolation«, zischt Caliban, und entblößt sein Gebiss, in dem ihm allerdings ein Zahn zu fehlen scheint, obwohl Cioma sich nicht erinnert, ihn ins Gesicht geschlagen zu haben. Zumindest nicht heute.

»Übrigens«, ergänzt er, an der Türschwelle zum Büro innehaltend, »wir werden Iluma finden, und den Bunker finden wir auch. Wenn ich deine Süße in die Finger kriege, erlebt sie ihr blaues Wunder.«

Dann schließt er die Tür hinter sich, während Cioma wie erstarrt stehen bleibt. Ein dunkelhäutiger Mann in olivgrünem Overall kommt schließlich auf ihn zu, und geleitet ihn zu seinem Modul. Als sich dessen schwere Tür hinter ihm schließt, bricht Cioma zusammen, und weint wie ein kleines Kind.







Inzwischen wirkt die Stille nicht mehr beängstigend oder bedrückend. Viel eher hat sie nun sogar etwas Befreiendes. Iluma fühlt sich erstaunlich gut, während sie in Richtung des ehemaligen Industriegebiets am Stadtrand radelt, wo sich der Bunker befindet. Beinahe möchte sie laut anfangen zu singen. Sie hätte tatsächlich auch unbekleidet fahren können, denkt sie amüsiert. Weit und breit ist nach wie vor keine Menschenseele zu sehen. Allerdings hatte Cioma mit seinem Einwand bezüglich Asus nicht unrecht. Wenngleich Asus ihr bislang eigentlich sehr höflich und respektvoll begegnet war. Wenn es aber doch stimmt, was Cressida behauptet hat, dann wäre es besser, weiterhin wachsam zu bleiben. Iluma muss unweigerlich schmunzeln über Ciomas verrückte Aktion. Wie er einfach die Glasscheibe zerschossen hatte. Und überhaupt ist sie beeindruckt, wie mutig er seinem Kollegen gegenüber getreten war. Das hätte sie nicht erwartet. Sie hofft, dass er nun keinen Ärger dafür bekommt. Über den Kuss denkt Iluma lieber nicht nach. Und auch nicht darüber, ob Cioma ihr tatsächlich die ganze Wahrheit erzählt hat. Auf Höhe der Schnellstraße hält sie an und schaut in den blassblauen Himmel, um sich abzulenken. Allein der Gedanke an diesen widerlichen Caliban lässt Übelkeit bei ihr aufkommen. Beinahe hätte er sie vergewaltigt. Und jetzt hat er auch noch ihr Gadget. Verdammt, was ist, wenn er anhand dessen Daten noch irgendwas herausfindet? Hatte sie ihre letzten Nachrichten überhaupt gelöscht? Kurzzeitig hatte sie durchaus in Erwägung gezogen, einfach nach Hause zu fahren, und sich dort das Schlafmittel zu verabreichen, wie sie es dem Kerl versprochen hatte. Ohne ihr Gadget allerdings käme sie jetzt nicht mal mehr in ihre eigene Wohnung hinein. Das würde noch Probleme geben, denn wie ihr nun bewusst wird, hatte keiner von ihnen sich vorab Gedanken über das Ende des Lockdowns gemacht. Ein paar dünne Schleierwolken ziehen sich in einem schmalen Band über den Himmel, und ein kleines Stück darüber ist tatsächlich Trivaise zu sehen. Blass aber deutlich erkennt Iluma dessen Schweif. Fasziniert betrachtet sie den Kometen, und erinnert sich an die Bücher, die Cioma mitgebracht hatte. Woher wusste er wohl, dass sie sich für Astronomie interessiert? Vielleicht teilten sie diese Faszination ja sogar.



Irgendetwas beginnt im Hintergrund zu brummen. Zunächst nur ganz leise, dann immer deutlicher. Ein Motor! Iluma blickt sich hektisch um, kann jedoch nichts erkennen. Weit und breit kein Fahrzeug, doch das Geräusch ist klar und präsent. Panisch sucht sie nach einem geeigneten Versteck. Aber rundherum sind nur flaches Land, leere Straßen und weites Gelände. Kein einziges Gebüsch. Hastig tritt sie in die Pedale. Als sie den geteerten Weg erreicht, der geradeaus in den Industriepark führt, taucht direkt vor ihr ein Patrouillenfahrzeug auf, als hätte es sich soeben erst materialisiert. Iluma bleibt wie angewurzelt stehen. Jetzt ist es vorbei, fürchtet sie. Das Fahrzeug bleibt stehen, und starrt sie mit seinen eckigen Scheinwerfern an. Aber niemand steigt aus. Und dann legt das Fahrzeug den Rückwärtsgang ein, als wäre sie gar nicht da. Immer weiter entfernt es sich von ihr, und vollführt schließlich ein Wendemanöver, bevor es in eine Abzweigung biegt und verschwindet. Iluma kann es nicht fassen. Noch immer ist sie starr vor Angst. Haben die Insassen sie übersehen? In ihrem Rücken steht die ungewöhnlich kräftige Wintersonne gerade genau im Zenit. Mutmaßlich wurden die Leute in dem Fahrzeug derart von ihr geblendet, dass sie Iluma tatsächlich nicht erkannt haben. Sie beginnt laut zu lachen. Konnte sie tatsächlich so viel Glück haben? Als Glücksfall erweist sich nun auch, dass sie ihr Gadget nicht mehr hat, das sie wohl sonst verraten hätte.



Sie wartet noch eine Weile, bevor sie ihre Fahrt schließlich fortsetzt. Die beiden großen dunklen Schornsteine weisen ihr die Richtung. Bei der maroden Halle angekommen, schiebt sie ihr Rad ins Gebüsch. Die werden mir nie glauben, was ich heute alles erlebt habe, denkt sie, noch immer völlig baff. Dann registriert sie plötzlich, dass nur noch eines der Räder im Versteck liegt. Sie weiß nicht wem es gehört, denn ihre Räder sehen alle fast identisch aus. Zwei Leute müssen demnach also noch weggefahren sein, aber eine Person muss noch hier sein. Iluma wird mulmig, als sie die Halle betritt. Sonnenstrahlen fallen durch die zahlreichen Löcher im Dach, und lassen dessen rostiges Stahlskelett rötlich schimmern. Eine Schwalbe, die irgendwo dort oben ihr Nest gebaut hat, schreckt hoch, als es unter Ilumas Füßen knackt. Ein Schwalbennest, mitten im Winter! Unter Anstrengung wuchtet sie die beiden schweren Autoreifen beiseite, die den Zugang zum Bunker abdecken, und steigt die schmale Treppe hinab. Hier unten ist es so dunkel, dass ihre Augen ein paar Minuten brauchen um sich daran zu gewöhnen. Dreimal kurz nach einander klopft sie, wie verabredet, an der mächtigen Eisentür. Aber es tut sich nichts. Iluma wiederholt es.

»Ich bin's!«, ruft sie ergänzend, obwohl man sie drinnen wohl nicht hören kann. Sie legt ihr Ohr an die Tür, hört aber keine Regung. Es ist totenstill. Iluma lässt sich auf den Boden sinken und lehnt sich mit dem Rücken an die Tür. Natürlich hatte Asus niemandem von ihnen den Zugangscode verraten. Wenn ihr also von innen niemand öffnet, dann kommt sie auch nicht hinein. Ihr bleibt nur die Hoffnung, dass die anderen bald zurückkommen, und dass einer von ihnen Asus ist.

14









»Guck mal, was ist denn das dort?« Cressida deutet in den Himmel. Inzwischen sind sie in Centrum A angekommen, das ebenfalls wie ausgestorben ist.

»Ich seh nichts«, sagt Asus, und kneift die Augen zusammen.

»Na, da oben, direkt über dem Logo«, präzisiert Cressida und zeigt auf die sich drehende Metallkonstruktion mit dem allgegenwärtigen Staatsemblem. Beziehungsweise auf das, was sich am Himmel knapp darüber abzeichnet. Asus schüttelt den Kopf. Er erkennt einen langen Schweif, der sich kaum vom himmelblauen Hintergrund abhebt, und von einem ebenso blassen, kreisförmigen Gebilde ausgeht.

»Ein Ufo, oder was?«

»Ufo?«

»Unbekanntes Flugobjekt.«

»Ein Satellit?«

»Satelliten gibt es nicht mehr«, entgegnet Asus. Cressida starrt ihn an.

»Ich glaube, die gab es auch nie«, fügt er hinzu. »Alles Märchen, genau wie der kalte und dunkle Winter.« Wieder blickt Cressida in den Himmel.

»Iluma wüsste bestimmt was das ist«, vermutet sie. »Die versteht doch was vom Weltall.«

»Weltall!« Asus lacht. »Das Ding da fliegt doch nicht im Weltall herum. Viel zu dicht dran. Außerdem ist das Weltall dunkel, folglich sieht man es nicht durch die Erdatmosphäre.«

Cressida sagt dazu nichts, denn die Logik scheint bestechend zu sein.

Nachdenklich kratzt Asus sich am Kinn. »Es scheint sich nicht zu bewegen. Vielleicht ist das eine Überwachungsdrohne, mit einem Chemtrail hinten dran.«

»Hä?«

»Wer weiß schon, was die aushecken, während sie glauben, dass wir schliefen.«

»Meinst du, es kann uns sehen?«, fragt Cressida ängstlich. Asus schüttelt den Kopf.

»Es wird uns an den Wachdienst melden«, raunt Cressida dennoch. Asus hingegen lässt sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Vielleicht schicken sie Cioma«, hofft er. »Mit dem hab ich ein Hühnchen zu rupfen.«

Cressida versteht das Sprichwort nicht. »Wo willst du denn jetzt ein Hühnchen herbekommen?«

Asus schirmt sein Gesicht gegen die Sonne ab, die allmählich tiefer sinkt, und blickt herüber zum Hotel.

»Also, da drüben scheint alles ruhig zu sein«, sagt er. »Wollen wir mal nachsehen?«

»Ich glaube, wir sollten umkehren«, meint Cressida.

»Aber wieso denn?«, entgegnet Asus mit gespieltem Entsetzen. »Ich dachte, du wolltest noch dein Gadget aus der Klinik holen.«

Sie reißt die Augen auf. »Was?«

»Du brauchst es doch«, meint Asus grinsend. »Oder wie hast du dir das vorgestellt, wenn der Lockdown endet?« Cressidas Gesicht wird fahl.

»Du bist aus deiner Wohnung ausgesperrt«, fügt er hinzu. »Und spätestens, wenn alle Patienten im Hospital wieder aufwachen, werden sie dort feststellen: Cressida Carpo fehlt, ihr Gadget ist aber noch da. Na, wie seltsam ist das denn?«

Cressida greift sich an den Kopf.

»Du hast recht«, sagt sie leise. »Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Was, glaubst du, passiert, wenn sie nachträglich herausfinden, dass jemand wach geblieben ist?«

»Wir werden es bald wissen«, sagt Asus düster.

»Iluma!«, ruft er dann, so laut, dass ein Echo widerhallt.

»Bist du völlig von Sinnen!«, zischt Cressida ihn an.

»Sie müssen doch wissen, dass wir hier sind«, sagt Asus.

»Eris!«, brüllt er anschließend, und »Kalyke!«.

Cressida schlägt die Hände vor ihr Gesicht.

»Cioma!«, ruft er schließlich. »Wenn ihr beide nicht gerade bei der Sache seid, könntet ihr bitte rauskommen?«

Cressida beginnt ihn zu schütteln. »Hör sofort auf zu schreien!«

Asus hingegen amüsiert sich köstlich. »Hier ist doch kein Schwein.«



Dann aber knirscht es plötzlich, als würden sich Schritte nähern.

»Siehst du, was hab ich gesagt!« Cressida zerrt Asus unter den Arkadengang der Ladenzeile, hinter einen Pfeiler.

»Da kommt wer!«, flüstert sie.

»Cioma wahrscheinlich«, giggelt Asus. »Mit Iluma.«

Cressida stößt ihn in die Seite.

»Hoffentlich kommt er diesmal nicht zu spät«, witzelt er weiter. »Sonst hebt sie ohne ihn ab.« Er hält sich den Bauch vor Lachen. »Wie das Flugzeug, verstehst du?«

»Pscht!«, macht Cressida dann, und hält ihm den Mund zu.

Tatsächlich biegen wenige Augenblicke später zwei Wachposten ums Eck, die es ziemlich eilig zu haben scheinen. Ein hochgewachsener Mann mit Mittelscheitel und dunklem Teint, in Begleitung einer Frau mit ähnlicher Hautfarbe und kurzen Locken. Schnurstracks marschieren die beiden auf das Hotel Rialto zu.

»Es sind Frauen beim Wachdienst?«, wundert sich Asus mit offenem Mund.

»Willkommen in der Neuzeit«, kommentiert Cressida augenrollend.

»Vielleicht sind es auch nur Touris, die Wachposten spielen«, meint Asus flapsig. »Guck, wie die ins Hotel rennen. Bestimmt saufen sie dort Schampus. Und dann geht es zur Sache.« Er dreht sich aufgeregt zu ihr um und klatscht in die Hände, sodass sie erschrickt.

»Das ist es!«, ruft er überschwänglich. »In dem Hotel findet im Winter regelmäßig eine Orgie statt! Das wollen sie verheimlichen!«

Cressida tippt sich an die Stirn. »Besser, wir hauen ab, bevor sie wieder rauskommen.«

»Kann dauern«, meint Asus kichernd. »Nächstes Mal meld ich mich auch zum Wachdienst. Und dann schlepp ich Portia ab.«

Cressida seufzt und lugt hinterm Pfeiler hervor, um nach den Wächtern Ausschau zu halten, während Glas unter ihren Schuhen knirscht.

»Portia dreht dir den Hals um, wenn sie rauskriegt, was du getan hast«, warnt sie.

»Es war Janus«, widerspricht Asus.

»Du warst es auch«, beharrt Cressida.

»Woher willst du das eigentlich wissen?«, fragt er. »Warst du dabei?«

»Bei eurem Streit?« Cressida fixiert ihn.

Asus und Janus hatten erst vor kurzem einen heftigen Konflikt gehabt, und waren sogar auf einander losgegangen - ohne zu ahnen, dass Cressida im Nebenraum war. Soweit Cressida verstanden hatte, war es um Portia gegangen, und darum, wer von beiden Anspruch auf sie habe. Sie weiß noch genau, wie angeekelt sie war.

»Tatsächlich war ich dabei«, bestätigt sie nun triumphierend. »Ihr wart nicht zu überhören.«

Da packt er sie unvermittelt am Kragen und drückt sie gegen den Pfeiler. »Du hast uns belauscht, du Hexe!«

Cressida versucht sich zu wehren. »Willst du mich jetzt auch... So ganz ohne Betäubung?«

»Im Leben nicht!«, erwidert Asus, spuckt demonstrativ aus, und lässt sie los. »Nicht mal, wenn du die letzte Frau auf dem Planeten wärst.«

Cressida ist fast beleidigt, und zugleich gruselt es sie, wie treffend seine Worte die Lage abbilden. Seit sie aufgebrochen waren, war es ihr mitunter tatsächlich erschienen, als wären sie beide die letzten Menschen.

»Wie viele mussten denn noch dran glauben?«, hakt Cressida nach.

»Janus war sicher noch bei so einigen in der Wohnung«, erwidert er unbeeindruckt.

»Wir reden jetzt über dich! An wem hast du sonst noch dein Zeug ausprobiert?«

Asus schweigt.

»Du hast Iluma was in ihr Glas geschüttet, richtig?«

»Das habe ich für Cioma getan, damit er endlich mal zum Zug kommt. Da wusste ich noch nicht, dass er als Wächter später sowieso die Gelegenheit haben würde.«

»Ihr Kerle widert mich an.«

»Geschenkt.«

»Empfindest du gar keine Reue?«

»Nö«, sagt Asus, offenbar völlig mit sich im Reinen. »Portia will mich genauso. Sie ist nur zu schüchtern, um es auszusprechen.«

Cressida grunzt. »Das gibt dir dann das Recht, dir einfach zu nehmen was du willst?«

Genervt atmet Asus aus. »Jetzt hör auf, mich voll zu texten. Wenn Janus nicht damit angefangen hätte, wäre das nie passiert!« Er wischt sich Schweiß vom Gesicht. »Was musste er sich auch ausgerechnet Portia aussuchen!«



Als er ein paar Schritte rückwärts geht, tritt auch er auf Glassplitter. Er dreht sich um und erstarrt, als er direkt auf die eingeschlagene Scheibe des Bekleidungsgeschäfts blickt.

»Guck mal einer an«, sagt er. »Hier ist jemand eingebrochen.« Dann muss er plötzlich lachen. »Und keine Sau kriegt es mit!«

Cressida starrt fassungslos auf das Loch in der Scheibe, während Asus immer lauter lacht.

»Niemand kriegt hier irgendwas mit!«, ruft er, und kurz darauf steht er schon im Laden.

»Spinnst du!«, schimpft Cressida. »Komm da sofort raus!«

Asus aber hält bereits einen Spitzen-BH in der Hand und präsentiert ihn begeistert.

»Was hältst du von dem?«, fragt er sie allen Ernstes. Ein Hauch von Röte wandert über ihr Gesicht.

»Nicht für dich!«, stellt Asus klar. »Den bringe ich Portia mit. Und sie kann ihn dann direkt vor meinen Augen anprobieren.«

»Das ist Diebstahl!«, mahnt Cressida.

»Staatseigentum ist Volkseigentum«, zitiert Asus eine bekannte Parole. Dann mustert er das gute Stück ausgiebig und pfeift durch die Zähne, als er das Preisschild entdeckt. »Fünfundsechzig Ecu! Das sind anderthalb Päckchen Somnia.«

»Leg es wieder hin!«, ermahnt ihn Cressida.

»Ist sowieso zu klein«, meint Asus grinsend, und wirft das Teil beiseite. »Portia hat mehr zu bieten.«

Dann nimmt er eine Bluse aus der Abteilung Fünfzig plus mit äußerst hässlichem Blumenmuster vom Bügel.

»Die hier passt zu dir«, stichelt er. Cressida lässt sich nichts anmerken, und versucht stattdessen weiterhin, Asus mit hektischen Gesten zur Vernunft zu bringen, während dieser sich eine dunkle Flanelljacke überstreift. Bevor er urplötzlich versteinert.



»Was?«, fragt Cressida irritiert. Asus jedoch schweigt und rührt sich nicht. Und dann spürt sie es.

»Hinter mir steht jemand, richtig?«, stammelt sie. Fast unmerklich nickt Asus.

»Ganz langsam rauskommen«, fordert eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund. Zögerlich und mit erhobenen Händen dreht Cressida sich um, und erkennt die Frau von vorhin, die tatsächlich eine Waffe auf sie richtet. Asus steigt, ebenfalls mit erhobenen Händen, langsam durch die kaputte Scheibe nach draußen.

»Was soll das hier werden?«, erkundigt sich die Wächterin.

»Das waren wir nicht«, sagt Asus. »Das war schon so.«

»Sie meinen, das war der Nikolaus?«, erwidert die Wächterin, ohne eine Regung in ihrem Gesicht.

»Keine Ahnung, wie er heißt«, erwidert Asus, und streckt auf einmal den rechten Arm aus. »Aber da hinten läuft er!«

Die Wächterin schnellt herum, und es ertönt ein lauter Knall. Cressida sieht mit offenen Mund zu, wie die Frau zu Boden geht. Dann schaut sie wieder zu Asus, der in Lichtgeschwindigkeit seine Waffe gezogen und gefeuert haben muss.

»Du... hast sie erschossen!«, brüllt sie entsetzt.

»Blitzmerkerin«, kommentiert Asus, seltsam gelassen, und steckt den Revolver weg.

»Hauen wir ab«, sagt er dann. »Bevor Verstärkung kommt.«







Das Geräusch von klirrendem Glas und Metall lässt Iluma hochschrecken. Sie braucht ein paar Augenblicke, um sich zu orientieren und sich zu erinnern, wo sie ist. An der Tür zum Bunker lehnend, muss sie eingeschlafen sein, so erschöpft war sie von diesem turbulenten Tag. Erneut versucht sie es mit einem Klopfen, doch wieder reagiert niemand. Aus der großen Fabrikhalle über ihr sind uneindeutige Laute zu hören. Als würden Streuner oder Vandalen dort ihrer Zerstörungswut freien Lauf lassen. Vielleicht sind es auch nur Wildhunde oder andere Tiere, versucht sie sich zu beruhigen. Dann aber dringen menschliche Stimmen an ihr Ohr. Offensichtlich kundschaften gerade mehrere Leute die Halle aus! Iluma erkennt Lichtkegel, die von Taschenlampen kommen. Durch das Dach der Halle, das sie von hier unten stückweise sieht, dringt indes kaum noch Tageslicht. Panik breitet sich in ihr aus. Offensichtlich ist eine Patrouille hier. Fieberhaft sucht sie nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken, als schwere Schritte genau über ihrem Kopf poltern. Sie erinnert sich an einen großen Stapel von übereinander geschichteten Holzpaletten, der hier irgendwo gestanden hatte. Im Dunkeln kann sie diesen allerdings nicht sehen. Voller Angst tastet sie sich voran, fühlt schließlich die Umrisse der Paletten, und kriecht vorsichtig dahinter. Ohne sicher zu sein, ob die Lichtquellen ihr Versteck nicht trotzdem sofort offenbaren würden. Schon kommen mehrere Personen die Treppe herunter gelaufen und leuchten in den Verschlag. Hätte sie bloß die Autoreifen wieder dort oben über den Zugang gelegt, wie Asus es getan hatte! Einer der Wachposten entdeckt schließlich die Tür.

»Das muss er sein«, sagt er. »Diese Ratten haben sich tatsächlich einen Bunker gebaut.«

»Glaubst du, sie sind da drin?«, fragt der Begleiter.

Einer von ihnen hämmert daraufhin wie wild gegen die Tür, und brüllt: »Staatliche Wachschutzpatrouille! Aufmachen!«

Keine Reaktion.

»Die haben bestimmt 'nen Generator laufen«, raunt einer der beiden Wächter. »Verdammte Verschwender!«

Iluma wird derweil immer kleiner in ihrem Versteck, und fragt sich, wie sie den Bunker bloß gefunden haben. Bis es ihr schließlich einfällt. Caliban hat ihr Gadget, auf dem er sicher die jüngsten Logindaten überprüft hat. Also ist es ihre Schuld, dass ihr Zufluchtsort nun auffliegt. Asus wird außer sich sein - falls sie ihn noch nicht geschnappt haben.

»Wie öffnen wir die Tür?«, hört sie einen der Männer fragen. »Es gibt hier wohl einen Code, aber um den zu knacken bleibt uns wohl keine Zeit.«

»Hilft wohl nur Dynamit«, sagt einer von ihnen, und sprintet zurück zur Treppe.

»Wir sprengen den Laden auf!«, hört Iluma ihn von oben zu den Kollegen sagen, und ihr wird schlecht. Irgendwer ist doch noch da drin, fürchtet sie. Zudem wird sie sich selbst vor der Detonation in Sicherheit bringen müssen.

Oben pfeift einer der Wächter laut durch die Finger. »Wir müssen nochmal ins Lager!«

Der verbliebene Kollege läuft daraufhin die Treppe hinauf. Irgendwas wird besprochen, dann entfernen sich die Schritte.



Nach mehreren Minuten, in denen sie nichts mehr hört, klettert Iluma ebenfalls nach oben und steht zunächst allein in der Halle. Inzwischen ist es fast dunkel. Durch das Dach glüht ein purpurnes Abendrot. Verzweiflung überkommt sie, hinzu gesellt sich Hunger. Wo soll sie denn jetzt bloß hin, wenn der Bunker nicht mehr sicher ist? Lichtkegel tanzen vor dem Zugang der Halle. Die Wächter kommen zurück! Zumindest zwei von ihnen. Iluma verschwindet hinter einen wuchtigen Stahlträger, dessen Nieten beinahe herausspringen. Lange würde diese Konstruktion, wie alt auch immer sie sein mag, wohl ohnehin nicht mehr halten.

»Wir brauchen Zeitzünder«, flüstert einer der Männer. »Das ist sonst zu heikel hier.« Der zweite macht einen uneindeutigen Ton.

»Guck dir den Schuppen doch an«, sagt der erste. »Eine Industrieruine. Das fällt alles sofort zusammen, wenn auch nur jemand kräftig niest.« Sie lachen, dann leuchten sie die Halle aus.

»Autos wurden hier gebaut«, sagt der eine. »Das musst du dir mal überlegen! Tausende pro Tag waren das mitunter.« Er lacht. »Als sei man davon ausgegangen, jeder Einwohner würde sich täglich ein neues kaufen.«

»Haben sie die nicht auch exportiert?«

»Das erklärt doch trotzdem nicht diese hohe Zahl.«

Beide schütteln gleichsam amüsiert wie ungläubig den Kopf. »Kapitalismus. Ein Hoch auf die Massenproduktion.«



Ein dritter Kollege kommt hinzu, und drückt einem der beiden einen Koffer in die Hand.

»Ich hab hier was Besseres. Damit könnt ihr die Tür aufbrechen«, sagt er, und Iluma fröstelt, denn sie glaubt plötzlich, seine Stimme zu erkennen.

»Ich sehe mich hier oben noch ein wenig um«, kündigt der Wächter an, bei dem es sich eindeutig um Caliban handeln muss. »Hier könnte noch jemand rumlaufen.«

Sie tuscheln, bevor die anderen beiden Männer nach unten verschwinden. Caliban leuchtet mit der Taschenlampe quer durch die Halle, wie mit einem Suchscheinwerfer.

»Iluma!«, brüllt er plötzlich, und sie hat Mühe, nicht vor Schreck aufzuschreien. »Ich weiß, dass du hier bist! Deine Freunde da unten werden leider gleich pulverisiert. Du könntest aber noch heil aus der Sache rauskommen.«

Iluma presst die Hand vor ihren Mund und traut sich kaum zu atmen.

»Denk an Cioma«, sagt Caliban. »Wie soll ich ihm denn beibringen, dass ich seine Liebste nicht retten konnte? Er sitzt in Isolation, weißt du. Eure kleine intime Begegnung kam bei der Chefetage nämlich gar nicht gut an.«

Iluma ist den Tränen nah. Sie haben Cioma tatsächlich bestraft. Und alles ist ihre Schuld, weil sie so übermütig war. Sie kann Calibans Schritte hören, die sich ihr immer weiter zu nähern scheinen, sein schweres Atmen, und selbst sein Grinsen. Wieder und wieder ruft er ihren Namen, in einem infantilen Tonfall, als sei dies eine Art Versteckspiel.

»Komm heraus, mein Glühwürmchen!«, schnurrt er, fast schon liebevoll. Dann verstummt er mit einem Mal, und der Lichtkegel erlischt. Vielleicht hat er etwas entdeckt. Warum ist es so still? Iluma sieht mittlerweile ihre eigene Hand vor Augen nicht mehr. Vielleicht ist er nach draußen gegangen, um dort nach ihr zu suchen. Dennoch verharrt sie ruhig und bewegt sich keinen Millimeter. Aus dem unteren Bereich dringen Stimmen, und ein zischendes Geräusch, wie von einer Maschine. Kurz darauf dröhnt ein ohrenbetäubendes Kreischen aus dem Keller. Es muss sich um eine elektrische Metallsäge handeln. Ihr reißendes Quietschen hallt so entsetzlich laut durch die verlassenen Gemäuer, dass diese tatsächlich jeden Moment einzustürzen drohen. Iluma hält sich die Ohren zu, während die Säge die Stille des Lockdowns zerfetzt, und sogar die schlafende Schwalbe aufscheucht. Irgendwann stirbt das Geräusch abrupt, zurück bleibt ein nachhallendes Vibrieren in der Luft. Dann scheppert und poltert es im Keller, und Stimmengewirr ist zu hören. Schließlich erkennt Iluma, wie die Männer die Treppe hinauf kommen, und eine dritte Person im Schlepptau haben. Diejenige, die noch im Bunker war. Iluma versucht sie zu identifizieren, aber es ist einfach zu dunkel.



Dann packt sie urplötzlich jemand von hinten, und drückt ihr beinahe die Luft ab. Eine Taschenlampe blendet sie, und sie weiß sofort, wer sie erwischt hat.

»Wen haben wir denn da?«, sagt Caliban, bevor er sie nach draußen zerrt, wo die Luft sich inzwischen merklich abgekühlt hat. Die beiden Männer von eben sitzen bereits im Fahrzeug, und auf dem Rücksitz mutmaßlich die Person aus dem Bunker. Caliban stößt Iluma unsanft gegen das Fahrzeug und fixiert ihre Hände auf dem Rücken, wie bei einer Polizeikontrolle.

»Jetzt darf ich es«, keucht er, während sein Atem sich in der kühlen Luft als Dampfwolke manifestiert. Diesmal hat er keinen Handschuh angezogen, wie sie nun feststellt, als er sie genüsslich von oben bis unten mit seinen rauen Fingern begrabscht. Sie hatte ganz vergessen, dass sie unter der gestohlenen Jacke nichts mehr trägt.

»Für dich geht es in Iso-Haft«, haucht er in ihr Ohr. »Aber vorher werde ich dir noch eine Lektion erteilen, die du so schnell nicht vergisst.« Sie unterdrückt einen schmerzerfüllten Schrei, als er ihr mit äußerster Brutalität zwischen die Beine greift, und beißt die Zähne zusammen, als sie seine Finger in sich spürt. Das schabende Geräusch von bremsenden Fahrradreifen im Sand unterbricht die Szene. Kurz darauf trifft ein metallischer Gegenstand scheppernd das Fahrzeug, Fast klingt es wie ein Geschoss. Caliban lässt Iluma los, fährt herum und zieht seine Waffe, während Iluma in ihrer Position verharrt. Fahrzeugtüren öffnen sich, und dann folgt wie aus dem Nichts ein Schusswechsel. Instinktiv wirft Iluma sich auf den Boden, während ein wahrer Kugelhagel die Nachtluft durchschlägt. Das Fahrzeug wird mehrfach getroffen, bevor es mit quietschenden Reifen rückwärts setzt. Sie spürt wie jemand sie nach oben zerrt, und lässt es willenlos geschehen. Als sie die Augen wieder öffnet, blickt sie in Cressidas Gesicht.



»Alles in Ordnung bei dir?«, fragt diese aufgeregt. Verwirrt schaut Iluma sich um. Das Fahrzeug ist verschwunden. Dort wo es stand, kauert eine Person neben einer zweiten, die leblos am Boden liegt.

»Ich glaube, der ist erledigt!«, hört sie Asus sagen. Noch nie war Iluma so froh darüber, seine Stimme zu hören. Asus steckt die Waffe des Wächters an seinen Gürtel und kommt zu ihnen.

»Du hast eben im Alleingang vier Wächter in die Flucht geschlagen!«, stellt Cressida anerkennend fest.

»Und einen davon unschädlich gemacht«, ergänzt Asus mit zufriedenem Blick auf den Toten. »Allerdings waren es nur drei, so viel Ehrlichkeit muss sein.«

»Nein, es waren doch vier, oder nicht?«, wendet Cressida sich an Iluma. Diese allerdings ist noch immer ein wenig neben der Spur und erinnert sich nicht.

»Drei Leute saßen im Auto«, insistiert Cressida. »Das habe ich gesehen. Und dieser Kerl dort stand davor.«

Sie zeigt auf die Leiche, und Iluma wird bewusst, dass es Caliban ist, der dort liegt. Übelkeit kommt in ihr auf, und noch immer spürt sie seinen schmerzhaften Griff in ihrem Schritt. Cressida nimmt sie in den Arm, als sie zu zittern beginnt.

»Hat er dir was getan?«, fragt sie besorgt. Iluma schüttelt den Kopf, auch wenn es sich anfühlt, als würden seine Hände noch immer an ihrem Körper kleben. Asus schaut sich um.

»Der Bunker!«, fällt ihm dann schlagartig ein, und er läuft zur Halle.

»Portia?«, hört man ihn von drinnen rufen.

»Warte!« Iluma springt auf, wie vom Blitz getroffen. »Da unten ist noch einer!«

Hals über Kopf sprintet sie Asus hinterher. »Asus, warte mal!«

Ohne Lichtquelle allerdings kommt man hier nicht mehr weit. Das muss auch Iluma feststellen, als sie stolpert, sich den Kopf anschlägt, und das Bewusstsein verliert.
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Wieder dämmert er weg, wie schon unzählige Male zuvor. Und als er die Augen öffnet, findet er sich in dem Hotelzimmer wieder. Auf dem Bett sitzt Iluma und lächelt ihn an. Sie trägt diese Jacke, die er für sie gestohlen hat, darunter vermutlich nichts. Er zögert, als sie ihn zu sich heranwinkt. Die Szene wirkt so unecht, und das durch die Gardinen schimmernde Sonnenlicht ist seltsam fahl, so als würde Nebel im Raum schweben. Er reibt sich mehrmals die Augen, doch der Schleier bleibt bestehen. Im nächsten Moment sitzen sie beide neben einander.

»Möchtest du mir vielleicht noch einmal vorführen, was du gemacht hast?«, fragt sie und schaut ihn herausfordernd an. Mit ihren silberfarbenen Augen, die im Dämmerlicht leuchten. Cioma wiederholt den Kuss, und diesmal erwidert sie ihn, mit unerwarteter Leidenschaft. Cioma lässt sich fallen, auch wenn das hier unmöglich real sein kann. Er muss das Ganze träumen, gleichzeitig spürt er jede ihrer Berührungen, ihre Lippen und ihre Zunge, und er möchte vor Glück zerfließen. Er greift in ihre Haare, öffnet ihre Jacke und streichelt sie. Und sie scheint zu genießen was er tut.

»Komm«, sagt sie, und schlägt die Bettdecke zurück. Wie durch Zauberhand hat sie plötzlich nichts mehr an, genauso wenig wie er selbst.

»Bist du dir sicher?«, fragt er zaghaft. Sie lacht ihr betörendes Lachen. »Seit wann fragst du denn vorher?«

Cioma weiß es nicht einzuordnen und ist verwirrt, doch indem sie ihre Arme um ihn legt, gibt sie ihm ein eindeutiges Signal.





Es folgt ein harter Schnitt, und plötzlich ist der Raum in rotes Licht getaucht. Caliban hat sich wie durch Magie in dem Zimmer materialisiert und grinst die beiden verächtlich an.

»Das war wohl nichts«, sagt er trocken, bevor er Cioma packt und mühelos beiseite schleudert.

»Schlappschwanz!«, nennt er ihn. Dann steigt er zu Iluma in das Bett, und diese wehrt sich nicht einmal. Im Gegenteil, sie breitet sogar noch ihre Arme aus, als würde sie ihn einladen wollen. Cioma ist wie gelähmt, unfähig, etwas zu unternehmen.

»Ich zeig dir jetzt mal, wie man das macht«, sagt Caliban zu ihm, und im nächsten Moment liegt er auf ihr.

Schließlich kann Cioma sich von den unsichtbaren Ketten losreißen, schnellt ruckartig nach oben und schlägt sich dabei den Kopf an. Schon wieder!



Mit einem Mal ist er hellwach, und findet sich auf seiner Pritsche, im rötlichen Dämmerlicht seines Moduls wieder. Schon wieder hat er sich den Kopf an diesem Ding gestoßen, nachdem er aus einem Traum hochgeschreckt war. Dieser Metallkonstruktion direkt über seinem Bett, die mutmaßlich zur Lüftungsanlage gehört. Cioma hat keine Ahnung, wie lange er nun schon hier drin sitzt. Er vermeidet es auf die Uhr zu sehen, denn immer wenn er das tut, scheint diese einzufrieren, und die Zeit überhaupt nicht mehr zu vergehen. Sein Bettzeug ist durchnässt von Schweiß, und immer wieder träumt er von seiner Liebsten. Die Ungewissheit darüber, wie es ihr geht, und ob man sie eventuell erwischt hat, ist unerträglich. Cioma will sich nicht ausdenken, was Caliban ihr antun würde. Von Anfang an muss diese Ratte das irgendwie geplant haben. Wenn auch nach wie vor unklar ist, wie er ausgerechnet auf Iluma kam. Cioma fühlt sich komplett handlungsunfähig, genau wie in seinem Traum. Natürlich war es ein Traum. Iluma würde sich im echten Leben nie mit einem Versager wie ihm einlassen. Mit zitternden Knien erhebt sich Cioma und schleicht zu dem Waschbecken in der rechten Ecke des Raumes. Nur ein Rinnsal von kühlem Nass tropft aus dem Hahn, als er diesen öffnet. Er fragt sich, ob sie das Wasser hier während des Lockdowns auch aus Behältern auf dem Dach beziehen. Was aber, wenn es länger nicht regnet? Oder wenn jemand eine Leiche darin versenkt? Kalyke fällt ihm ein. Wer könnte sie bloß ermordet haben? Was wollte sie in dem Hotel?



Da meint er, ein leises Ping zu hören, als würde sein Gadget sich melden. Er sucht danach in den Taschen seiner Uniform, die er ausgezogen und auf den Boden geworfen hatte. Tatsächlich ist das Gerät noch an, und hat eine Nachricht empfangen. Er öffnet sie, ohne auf den Absender zu achten, und liest:



From Sydney (AUS): Na, was denkst du denn! Ich habe sie mal ordentlich ran genommen. War schon lange fällig. Ich sage dir, das hat sich gelohnt!



Entsetzt lässt Cioma das Gerät fallen. Natürlich glaubt er zunächst, die Nachricht käme von Caliban, und beziehe sich auf Iluma, denn der Kollege hatte ihn kurz nach Beginn seines Arrests noch mit mehreren provokanten Nachrichten drangsaliert. Bis ihm plötzlich klar wird, dass Caliban nicht aus Sydney schreiben würde. Es ist Janus, der ihm nach einer gefühlten Ewigkeit geantwortet hat. Cioma hebt das Gerät vom Boden auf. Ein Blick auf das Sendedatum verrät, dass die Nachricht tatsächlich schon älter sein muss. Janus hatte nahezu direkt auf seine Frage vom zweiten November, 11:54 Uhr (Was hast du mit Portia gemacht??) reagiert, wie er im Verlauf sehen kann. Erst einen Tag später jedoch wurde diese Nachricht zugestellt. Cioma liest sie zu Ende:



Ich weiß nicht, wo Asus' Bunker ist. Wir hatten zuletzt ziemlich Zoff. Ihm hat das mit Portia gar nicht gepasst - hätte ich mal lieber die Schnauze gehalten. Konnte ich denn wissen, dass der selber scharf auf sie ist? Wo bist du denn jetzt untergekrochen? Lebst du überhaupt noch? Lass dich nicht erwischen. Grüße, Janus. P.S. Die Übertragungsrate ist dermaßen schlecht - ich hoffe, die Message kommt nicht erst in sechs Monaten an.



Resigniert atmet Cioma aus, und setzt sich wieder auf das Bett. Janus ist also tatsächlich das Schwein, als das ihn alle bezeichnen, und scheint sich für seine Aktion nicht einmal zu schämen. Stattdessen hat er sich fein aus dem Staub gemacht, und vielleicht kommt er gar nicht mehr zurück. Cioma wird bewusst, dass er jetzt eigentlich mit diesem Kerl in Sydney am Strand sitzen würde. Im Nachhinein wäre das vielleicht sogar besser gewesen. Dann wäre alles nicht passiert.







Mit einem lauten Scheppern trifft die leere Konservendose die Wand. Wütend stapft Asus auf und ab, und wirft schließlich eines der Regale um, woraufhin mehrere Dosen sich auf dem Boden verteilen und eine der Wasserflaschen beim Herunterfallen platzt.

»Prima!«, kommentiert Cressida. »Randalieren ist jetzt wirklich sehr hilfreich.«

»Den Bunker können wir eh vergessen«, schnaubt Asus, mit Blick auf das Chaos, das die Wächter darin angerichtet haben. Nachdem sie die Tür mit einer Metallfräse aufgebrochen hatten, haben sie mehrere Vorräte entwendet, die Feldbetten auf links gedreht, die Lüftung mit den Laken verstopft und den Stromgenerator zerstört, sowie die beiden Dieselkanister mitgenommen. Die Eimer und das Trocken-WC mit den Ausscheidungen der Bewohner haben sie, höchstwahrscheinlich mit Genuss, auf dem Boden und über den Betten ausgekippt. Auch Asus' Gadget haben sie gefunden, aber das wird ihnen nichts nützen, denn er hatte sämtliche Daten gelöscht und es auf Werkseinstellungen zurückgesetzt.

»Ob Cioma einer von denen war?«, fragt er sich nun. »Wie sonst können sie uns gefunden haben?«

Sie hatten keines der Gesichter, bis auf das des Toten, erkennen können. Als Asus in den Keller gestürmt war, hatte sich tatsächlich noch ein vierter Wächter im Bunker aufgehalten, der gerade dabei war, sich über eine Dose Bohnen herzumachen. Asus hatte ihn ohne mit der Wimper zu zucken von hinten erschossen. Er liegt noch immer mit dem Gesicht im Bohnenbrei. Portia hingegen war nicht mehr im Bunker. Zunächst hatte Asus vermutet, dass sie weggelaufen sei. Doch sein mulmiges Bauchgefühl ließ ihn bald schon Schlimmeres annehmen. Cressida war Iluma gefolgt und hatte diese ohnmächtig in der Halle entdeckt. Gemeinsam mit Asus hatte sie sie auf ein Bett gelegt und ihre Platzwunde versorgt. Immerhin den Notfallkoffer hatten die Geier hiergelassen. Dann war Asus zurück nach oben gelaufen, um nach Portia zu suchen, falls diese sich irgendwo versteckt hatte. Wenig später war er mit bleichem Gesicht wieder im Bunker aufgetaucht.

»Der Typ ist verschwunden«, hatte er tonlos gesagt. Die Leiche des Wächters, den er meinte, erledigt zu haben, war plötzlich nicht mehr da. Aber da Asus immerhin dessen Waffe in seinen Besitz gebracht hatte, fühlten sie sich nicht völlig hilflos.



Iluma kommt wieder zu sich, und scheint nicht zu wissen, wo sie ist.

»Bist du in Ordnung?«, fragt Cressida. »Möchtest du Wasser?«

Iluma setzt sich auf, und Schwindel übermannt sie.

»Wo sind wir?«, erkundigt sie sich.

»Im Bunker«, sagt Cressida. »Aber die haben uns gefunden und hier alles verwüstet.«

»Uns gefunden?« Iluma greift sich an den schmerzenden Kopf, und versteht nicht, wie sie das überleben konnten. Und dann prasseln mit einem Mal sämtliche Erinnerungen auf sie ein: Das Hotel, und dieser schmierige Wächter namens Caliban. Cioma, der Kuss, die Flucht. Die Leere des Lockdowns und der Komet am Himmel. Der Bunker, in den sie nicht mehr hineinkam, weil niemand ihr öffnete. Die Patrouille, die sie entdeckt hatte, und schließlich die Schießerei. Iluma nimmt einen Schluck Wasser aus einer dieser PET-Flaschen, die es heute nur noch selten gibt. Plastik sei schädlich, heißt es, und dürfe nicht mehr produziert werden. Nur wenige Restbestände aus dem ersten Industriezeitalter dürfe man weiterhin nutzen, man ist sogar dazu angehalten, denn ein sparsamer Umgang mit Material und Ressourcen ist quasi Staatsräson. Voller Wut über das Verbrechen der Verschwendung, das die mutmaßlichen Rebellen hier während des Lockdowns begingen, hatten diese Wächter im Bunker kurzerhand alles auseinandergenommen.



»Also, es waren vier, ja?«, versucht Asus wenig später, den Hergang zu rekonstruieren. »Und einer hatte dich in seiner Gewalt.«

Iluma wird sofort übel. Erneut spürt sie Calibans Finger an ihren empfindlichsten Stellen, und fühlt Panik in sich aufsteigen. Dann aber beruhigt sie sich wieder, denn Asus hatte ihn ja erschossen, wie sie sich erinnert.

»Zwei saßen noch im Auto, sagst du«, wendet er sich an Cressida.

»Drei«, korrigiert diese.

»Einer war hier unten«, sagt Asus und zeigt auf die Leiche. Erneut beginnt er nervös herumzutigern.

»Verdammt, sie haben Portia!«, wird ihm nun endgültig klar. »Sie hat hinten im Wagen gesessen!«

Er dreht sich um zu Iluma. »Hast du sie nicht erkannt?«

Iluma ist unsicher. Am liebsten jedoch möchte sie diesen Abend einfach nur vergessen.

»Die werden Meldung machen«, fürchtet Asus. »Dann kommen sie sicher zurück. Wir müssen abhauen.«

Cressida schüttelt den Kopf. »Was ist mit Portia?«

Asus hebt verzweifelt die Schultern.

»Drei Morde!«, wirft Cressida ihm vor. »Bist du jetzt stolz auf dich?«

»Was hätte ich bitte machen sollen?«, schreit Asus aufgebracht. »Zulassen, dass sie uns alle hops nehmen?«

»Wieso denn drei Morde?«, wundert sich Iluma.

»Es waren es zwei«, berichtigt Asus kleinlaut, und Cressida beißt sich auf die Lippen. Beide beschließen, besser nicht zu erwähnen, dass er eine weitere Wächterin in der Innenstadt getötet hatte, während der Tote dort oben vor der Halle wohl doch noch nicht ganz so tot war.

»Also, wir haben wohl keine andere Wahl«, hält Asus schließlich fest.

»Keine andere Wahl als was?«, fragt Cressida. »Uns zu stellen?«

Asus lacht trocken.

»Wir fliehen«, sagt er dann. »Raus aus der Stadt, und weg von der Staatsgewalt.«

»Wo denn hin, du Schlaumeier?«

»Na, aufs Land, wohin sonst. Ich hab da ein paar Kontakte.«

Cressida reißt die Augen auf. »Du willst aufs Land, zu den Hinterwäldlern? Die haben da nicht mal Strom!«

Asus deutet in den verwüsteten Bunker. »Wir hier wohl auch nicht mehr.«

»Du hast Kontakte zu Bauern?«, fragt Cressida ungläubig.

Wieder lacht Asus und macht eine ausladende Handbewegung.

»Was glaubst du denn, woher ich das alles hier habe!«
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Hätte er nur die Bücher wieder eingesteckt, oder gar nicht erst mitgenommen! Cioma ärgert sich fürchterlich, dass er ausgerechnet die beiden interessantesten Exemplare im Hotel gelassen hat. Nun würden irgendwelche Touristen sie finden, die noch nicht einmal die Sprache verstehen. Inzwischen hat er die Leiden des jungen Werther und auch die Unendliche Geschichte gelesen, aber auch viel geschlafen, sowie ein wenig Sport gemacht, wobei die Größe seines Moduls nur für Liegestütze und Kniebeugen Raum ließ. Zwischendurch aber gingen seine Gedanken immer wieder auf Reisen. Und natürlich zu Iluma. Wie schrecklich er sie vermisst! Vier Monate können endlos sein, und er weiß ja nicht einmal, ob er sie lebend wiedersehen wird. Mittlerweile ist ihm klar, warum der Winterschlaf die bessere Option ist. Man fühlt sich wie lebendig begraben, wenn die Welt um einen herum stillsteht. Cioma wird bewusst, dass er nicht einmal weiß welcher Tag heute ist, und wie viel Zeit vergangen ist, seitdem er hier eingesperrt worden war. Er hatte sich einfach nicht getraut nachzusehen, in der Befürchtung, die Zeit stünde tatsächlich still. Anhand seines bisherigen Verbrauchs von Lebensmittel- und Wasserrationen kommt er auf ungefähr zwei Wochen. Noch nicht einmal die Hälfte der Zeit also, die er noch abzusitzen hat. Er fährt sich durch die Haare und dreht den Wasserhahn auf, wobei er feststellen muss, dass er auf dem Trockenen sitzt. Ob das eine zusätzliche Bestrafung ist, ihm das Wasser abzudrehen? Beherzt nimmt er sich sein Gadget, um die Zentrale anzufunken. Erstaunlicherweise ist dessen Akku noch immer zu dreißig Prozent geladen.



Plötzlich kommt Cioma ein Einfall, und er könnte sich dafür ohrfeigen, dass er nicht viel früher darauf kam. Wenn sein Gadget die Zentrale erreicht, dann befindet es sich noch immer im Wächtermodus. Das wiederum würde bedeuten, dass er Zugriff auf die geheime Funkfrequenz hat, und somit auf die internen Nachrichten. Verblüfft lacht Cioma auf, als er das grüne Häkchen entdeckt. Er hatte damit gerechnet, dass man bei einem freigestellten Wächter den Modus deaktivieren würde. Bevor er die Zentrale kontaktiert, um den Ausfall der Wasserversorgung zu melden, wählt er den Wächterfunk an, der während des Lockdowns die Presse ersetzt. Eine Menge aufgelaufener Kurzmitteilungen erscheint in einer Art Laufschrift quer über dem Bildschirm:



Mord an zwei Wachposten, mutmaßlich durch Rebellen



Bunker von Rebellen im Industriegebiet entdeckt, eine Festnahme



Plünderungen mehrerer Geschäfte in Centrum A



Weiterer Mordfall im Hotel Rialto... 





Cioma ist sprachlos. Rodinia hatte recht. Da draußen ist scheinbar einiges los während der Winterruhe. Dann aber schwant ihm, dass die meisten Fälle zusammenhängen dürften. Und zwar mit Personen, die er wohl gut kennt. Unruhe kommt in ihm auf. Gehörte der Bunker womöglich Asus, und hat man ihn festgenommen? Wer könnte der zweite Tote sein, ausgerechnet in dem Hotel, in dem Kalyke gefunden wurde? Sein Blick geht zum Monitor der Überwachungskamera. Wie erwartet ist der Gehweg leer. Es scheint gerade stark zu regnen, wie er sieht. An fehlendem Wasser von oben liegt es also nicht, dass nichts aus dem Hahn kommt. Er wählt die #113 an.



»Verbinde mit Zentrale«, sagt eine Computerstimme.



Wenig später - das heißt, nach etwa drei Minuten - steht die Verbindung und eine mürrische Stimme meldet sich: »Ja, bitte!«

Cioma räuspert sich. Wann hatte er zuletzt seine Stimme benutzt? Wahrscheinlich nur im Schlaf, wenn er Ilumas Namen seufzte.

»212 XY hier, Modul M2«, sagt er. »Es kommt kein Wasser mehr aus dem Hahn.«

Nach gefühlten fünf Minuten ringt die Person am anderen Ende sich zu einer Antwort durch:

»Gut, wir schicken einen Klempner. Und Sie melden sich bitte im Hauptquartier, Centrum B.«

»Äh, warum denn das?«, wundert sich Cioma. »Ich sitze doch im Arrest.«

»Pragmatismus«, schnarrt die Stimme. »Wir brauchen hier Unterstützung.«

Bevor Cioma nachfragen kann, worum es geht, bricht die Verbindung ab. Nun ist er völlig baff, und fragt sich, ob er das wohl nur geträumt hat. Er erwägt, Rodinia anzufunken, doch deren ID erscheint in Grau. Also ist sie entweder außerhalb der Reichweite, oder sie hat ihr Gerät abgestellt. Auch Calibans ID ist grau. Besser so, denkt Cioma. Verbotenerweise nimmt er sich eine der Trinkwasserflaschen und lässt sich deren Inhalt übers Gesicht laufen, um sich notdürftig frisch zu machen. Dann schlüpft er in seine Uniform, die seit Tagen dort auf dem Boden liegt. Nachdem er einen kurzen Strahl in die Trockentoilette hat laufen lassen, in der er auch die zahlreichen Papiertaschentücher versenkt hat, stellt er sich an die Tür. Vorsichtig drückt er dagegen, und tatsächlich öffnet sie sich. Ich bin frei, denkt er glückselig, und saugt gierig die Luft ein, obwohl er noch nicht einmal ganz draußen ist. Noch auf dem Weg ins Obergeschoss kommt ihm ein Mann im blauen Anzug mit einem Werkzeugkoffer in der Hand entgegen, mutmaßlich der Klempner, der ihm im Vorbeigehen zunickt. Offensichtlich sind auch während des Lockdowns immer welche auf Abruf bereit.

Im Obergeschoss ist niemand außer einem einsamen Kontrollposten an der Tür. Er scheint Cioma nicht einmal zu registrieren, als er vorbeiläuft. Viel mehr wirkt es so, als würde er im Stehen schlafen, wie ein Pferd.



Als Cioma vor das Gebäude tritt, regnet es tatsächlich. Doch er hat nicht das Bedürfnis, Schutz zu suchen, sondern bleibt sogar für ein paar Minuten stehen und lässt sein Gesicht von den Tropfen benetzen. Dann öffnet er den Mund, um ein paar davon aufzufangen. Auf dem Weg zu Fuß ins Zentrum lässt er sich so viel Zeit wie möglich, wandert durch die verlassenen Straßen und genießt die frische Luft. Die frische Luft und die Stille, nur vom Prasseln der Regentropfen durchsetzt. Dann meint er sogar, von irgendwoher den Saxophonisten spielen zu hören. Das aber ist wohl nur Einbildung, denn weit und breit ist kein Mensch, weil kein Mensch wach sein darf. Tatsächlich ist es trotz der Feuchtigkeit erstaunlich mild - zu mild für diese Jahreszeit. Den sechzehnten November hatte sein Gerät ihm angezeigt. Da sollte hier doch eigentlich schon eine dicke Schneedecke liegen, glaubt man all den Erzählungen über den Winter, und den Bildern, die jedes Jahr während des Lockdowns geschossen und später in Zeitungen abgedruckt werden. Instinktiv weicht Cioma zurück, als er auf Höhe des Umspannwerks Delta Ost eine berittene Patrouille erkennt. Es sind zwei uniformierte Wächterinnen auf zwei dunkelbraunen Pferden, die ihm zunicken und sogar zulächeln, während sie ihn passieren. Es sind die ersten Frauen, die er beim Wachdienst sieht, von Rodinia einmal abgesehen. Eine davon stoppt ihr Pferd.

»Entschuldigen Sie«, wispert sie, und Cioma fragt sich, warum sie flüstert. Als er zu ihr aufschaut, blickt er in haselnussbraune Augen und ein relativ hübsches Gesicht. Alles ist relativ im Vergleich mit Iluma.

»Sind Sie 212 XY?«, fragt ihn die Dame. Cioma bejaht es, worauf die Dame abermals lächelt.

»Dann arbeiten wir voraussichtlich demnächst zusammen«, sagt sie, eine Hand schräg neben ihrem Mund. »Aber das haben Sie nicht von mir.«

»Ich bin leider im Arrest«, erwidert Cioma, ebenfalls flüsternd.

»Der wird aufgrund von Personalengpässen wohl demnächst aufgehoben«, antwortet sie zwinkernd. »So um Weihnachten herum.«

Sie winkt ihm zu und setzt das Pferd wieder in Bewegung. Cioma ist überrascht. Wann hatte man vor, ihm das zu sagen? Vielleicht jetzt gleich im Hauptquartier. Hoffnung macht sich in ihm breit, und er beschleunigt seine Schritte. Weihnachten, sagte sie. Wann genau war das doch gleich? Cioma erinnert sich nicht. Aber er könnte Janus fragen, denn bei ihm in Australien wird dieses uralte Fest ja noch immer gefeiert. Wenngleich er eigentlich nicht vorhatte, je wieder mit Janus zu sprechen.



Vor dem Hauptquartier in Centrum B, das auch die städtische Polizeiwache sowie das Gefängnis beherbergt, bleibt Cioma stehen. Es sieht aus, als wäre auch hier keine Seele anzutreffen. Er blickt sich einmal um. Sein Blick streift das städtische Krankenhaus, in dem sich etliche Winterschläfer befinden dürften, und die Zentralbank. Aus dem Augenwinkel glaubt er, an einem Hintereingang der Klinik eine Person zu erkennen, die einen Sack hinter sich herschleift. Sicher ist er allerdings nicht. Der Weihnachtsmann, denkt er amüsiert. Hinter ihm öffnet sich eine Tür.

»212 XY!«, ruft man ihn schließlich auf. Ein bulliger Typ in Polizeiuniform und mit kahlgeschorenem Kopf mustert ihn streng, bevor er seine ID überprüft und ihn hereinlässt. Der Empfangsbereich ist unbesetzt, nur dieser eine Beamte ist offenbar hier. Cioma wird das Gefühl nicht los, als müsse er gleich zu einem Verhör.

»Zum Verhör geht es da entlang«, bestätigt der Mann seine Gedanken und weist in einen Seitentrakt.

»Welches Verhör?«, fragt Cioma zögerlich.

Der Beamte rollt mit den Augen. »Hat man Ihnen nicht gesagt, oder wie?«

Cioma bestätigt dies mit einem Kopfschütteln. Der Beamte atmet einmal tief ein, bevor er weiterspricht.

»Vor etwa zwei Wochen wurde ein geheimes Versteck von Rebellen im Industriepark entdeckt, und dort eine Person in Gewahrsam genommen«, erklärt er. »Die anderen, mutmaßlich drei Leute, sind immer noch flüchtig. Jemand muss die Person vernehmen. Es geht nicht nur um Verweigerung der Winterruhe und Ressourcenverschwendung. Sondern auch um Mord.«

Cioma ist erschrocken. »Mord, sagen Sie?« Er erinnert sich an die Kurzmeldung auf dem Ticker.

»Zwei Wachposten, einfach kaltblütig erschossen«, sagt der Beamte ernst. »Einer beim Aufbruch des Bunkers. Die andere, unsere Chefin, wurde erschossen, mutmaßlich, als sie einen oder mehrere Einbrecher in Centrum A stellen wollte.«

Cioma schnappt nach Luft. »Sie meinen Rodinia?«

»218 XX«, bestätigt der Beamte kühl. »Wir glauben, das hängt zusammen. Und Sie sprechen jetzt mit der Person, die wir festgesetzt haben.«

Er geleitet ihn zu einem Zimmer, dessen Tür angelehnt ist. Cioma verspürt plötzlich ein Kribbeln. Denn er befürchtet, und hofft zugleich, dass es Iluma sein könnte, die dort auf ihn wartet.









Tagelang waren sie gestrampelt, durch zum Teil unwegsames Gelände. Die Straßen und Wege außerhalb der Stadt waren in einem desolaten Zustand, und wirkten wie notdürftig geflickt. Genau wie schon vor dem Zusammenbruch, als die Infrastruktur bereits marode gewesen war, weil man deren Instandsetzung zu lange vor sich herschob. Sie hatten nur das Nötigste mitgenommen, ein paar Konserven und Knäckebrot, sowie mehrere Wasserflaschen. So viel sie eben tragen konnten. Asus hatte seine Waffe, die des Wächters und ausreichend Munition eingesteckt. Dann hatten sie ihre Fahrräder genommen und waren Richtung Norden aufgebrochen. Das Wetter war ihnen gnädig, und es wurde nicht zu kalt. Iluma war aufgefallen, dass Asus eine Jacke aus demselben Geschäft trug, in das sie mit Cioma eingebrochen war. Immerhin kannte sie die Fabrik, in der beides hergestellt worden war, und die auch nur dieses eine Geschäft belieferte - dieselbe, in der sie arbeitet. Als sie ihren Freunden von der Aktion erzählte, kamen diese aus dem Lachen nicht heraus. Zudem waren sie erstaunt, was für ein Kerl offenbar doch in Cioma steckte.

»Gib jemandem eine Uniform...«, hatte Cressida ein berühmtes Zitat angebrochen.

»Der vergöttert dich, ist dir das klar?«, sagte sie anschließend zu Iluma. Natürlich war es ihr klar, aber sie wollte darüber nicht sprechen. Auch von dem Kuss erzählte sie ihnen besser nichts, während die Freunde ihr zunächst verschwiegen, dass Asus wenig später in dasselbe Geschäft eingestiegen war, und dann die Wächterin erschossen hatte. Asus wurde derweil misstrauisch.

»Du hast ihm nichts verraten, oder doch?«, hatte er ein paarmal gefragt. Iluma aber hatte ihm mehrmals geschworen, gegenüber Cioma nichts von dem Bunker erwähnt zu haben.

»Dieser Wächter hatte mein Gadget an sich genommen«, hatte sie versucht zu erklären. »So wird er uns auf die Spur gekommen sein.«

»Der, der deine Kleidung konfisziert hat?«, hatte Cressida ein wenig zu argwöhnisch gefolgert. Iluma hatte den Gedanken daran zu verdrängen versucht, aber natürlich waren ihre Freunde verwundert darüber, warum sie nichts außer der Jacke trug, und hegten ihren ganz eigenen Verdacht.

»Du warst also wirklich mit Cioma in dem Hotel?« Cressidas Neugier war auf einmal kaum zu bremsen.

»Die Idee kam nicht von ihm«, hatte Iluma ihr wieder und wieder erklärt. »Das hat alles dieser Typ eingefädelt. Wobei mir sein Motiv noch nicht klar ist.«

»Du hättest nicht gehen müssen«, hatte Cressida sie hingewiesen. Und sie hatte ja recht.

»Ich weiß, es war dumm von mir«, hatte Iluma eingesehen.

»Vielleicht magst du ihn ja doch ein wenig mehr als du zugibst«, begann Cressida zu sticheln. Dies hatte Iluma nicht kommentiert. Natürlich mag sie Cioma. Sie findet ihn sympathisch, gutaussehend und charmant. Aber eben auch nicht mehr.



In vielen klaren Nächten hatten sie den Sternenhimmel betrachten können, und Iluma hatte ihnen einiges über das Weltall erzählt, sowie über die Himmelskörper, nach denen viele Menschen heutzutage benannt sind. Wobei Asus das meiste für ausgemachten Quatsch hielt. Und tatsächlich war er ernsthaft davon überzeugt, Trivaise sei in Wahrheit gar kein Komet, sondern eine Drohne. Also eines dieser ferngesteuerten Flugobjekte, mit denen man in früheren Jahrhunderten Spionage betrieben oder sogar Anschläge aus der Luft durchgeführt hatte. Offiziell aber gibt es seit dem Umbruch keine Drohnen mehr. Mit vor Staunen offenen Mündern hatten sie bei Dämmerung vor einem riesigen Solarpark gestanden, und fasziniert das Lichtspektakel betrachtet, das die Sonnenstrahlen auf die Oberflächen der unzähligen Paneele gezaubert hatten. Als würden mehrere Sonnen gleichzeitig auf- und untergehen. Die malerische Kulisse der Landschaft hatte sie zu philosophischen Gedanken inspiriert, wie sonst nur ein ein guter Joint es vermag.



»Wie traurig wäre es eigentlich, im Lockdown Geburtstag zu haben«, sinniert Cressida nun vor sich hin, während sie neben einer Landstraße irgendwo im Nirgendwo campieren. Nach wenigen Kilometern würden sie wieder auf besiedeltes Gebiet treffen.

»Da hat niemand Geburtstag!«, meint Asus zu wissen.

»Wie kannst du da sicher sein?«, entgegnet Cressida. »Ich kannte selbst mal jemanden, der seinen Geburtstag immer verschlafen musste.«

»Weil man angehalten ist, wie du weißt, in den entsprechenden Monaten zu verhüten«, erwidert Asus. »Man nennt es auch Eigenverantwortung.«

»Indirekte Geburtenkontrolle nenne ich es«, sagt Cressida. »Aber glaubt ihr denn ernsthaft, die Leute halten sich dran?«

»Das müssen sie«, sagt Iluma. »Im Schlaf kann man schließlich nicht gebären. Man dürfte nicht einmal Morpheus einnehmen, wenn man schwanger ist.«

»Dann fliegen sie eben in den Süden und bringen dort das Kind zur Welt«, folgert Cressida.

Asus tippt sich an die Stirn. »Als ob.«

»Hast du dich dran gehalten?«, beginnt Cressida, ihn zu provozieren.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, wehrt er ab.

»Ich glaube, das weißt du sehr gut«, erwidert sie.

»Wir sollten lieber mal Cioma fragen«, lenkt Asus erneut von sich ab, und sein Blick schweift zu Iluma.

Diese lacht nervös. »Was guckst du mich so an? Es ist nichts passiert.«

»Sagt er das?«

»Ich weiß es.«

»Ach, auf einmal erinnerst du dich?«

»Ich hatte aber dich gefragt, Asus«, grätscht Cressida hinein. »Wenigstens so viel Anstand solltest du doch besitzen.«

»Es war im September«, sagt Asus schließlich. »Und jetzt lass mich damit in Ruhe. Sonst frage ich nämlich mal dich. Da müsstest du aber lange nachdenken, wann die letzte Gelegenheit war.«

»Wenigstens habe ich es nicht nötig, mich an jemandem im Schlaf zu vergreifen!«, kontert sie.

»Jetzt hört doch bitte auf«, mischt Iluma sich ein.

»Ich mache mir Sorgen um sie«, sagt Asus nach einer Weile mit ernstem Gesicht, und meint Portia. »Wer weiß, was die mit ihr machen?« Iluma versteht seine Befürchtungen, angesichts ihrer eigenen Erfahrungen mit dem Wachpersonal.

»Kalyke hatte die ganze Zeit recht«, sagt Cressida. »Wahrscheinlich hat man sie auch entsorgt.«

Asus rollt mit den Augen. »Fang nicht schon wieder an.«

»Kannten sich eigentlich Janus und Apophis?«, will Cressida wissen.

»Sie hatten sogar Dienst zusammen«, bestätigt Asus nickend. Cressidas Gesicht versteinert.

»Worauf willst du hinaus?«, fragt Asus.

»Er war der Letzte, der Kalyke gesehen hat!«, erwidert Cressida aufgeregt.

Iluma wird stutzig. »Was?«

»Portia hat das gesagt«, erzählt ihr Cressida. »Bei der Party hat sie mitbekommen, dass er Kalyke nach Hause bringen wollte.«

»Die fantasiert doch«, meint Asus. »Immerhin war sie voll bis zum Anschlag.«

»Mit deinem komischen Zeug!«, wirft Cressida ihm vor.

»Sie hat also gesehen, dass Apophis Kalyke nach Hause bringt?«, fragt Iluma.

»Sie hat es gehört«, sagt Asus und winkt ab. »Behauptet sie.«

»Das klingt überhaupt nicht gut«, findet Iluma.





Während der Morgen anbricht, und die Sonne mit rötlichen Strahlen über den Horizont steigt, brechen die Freunde zur letzten Etappe ihrer Reise auf. Die Felder sind voller Nebelschwaden, aber in einiger Entfernung zeichnet sich die Silhouette einer Western-Windmühle ab. Die Flügel des Rads stehen still, und einige Krähen hocken in der Metallkonstruktion, die es trägt.

Asus zeigt mit dem Finger in die Richtung. »Da vorne ist die Siedlung.«

Cressida ist verwundert. »Das Ding erzeugt doch nicht etwa Strom?« Soweit sie nämlich weiß, ist das auf dem Land tabu, genau wie jede andere Form der modernen Zivilisation.

Asus lacht. »Nein, du Dummerchen. Das Ding ist ein Pumpwerk zur Be- und Entwässerung. Nach historischem Vorbild. Wahrscheinlich die einzige Form der erneuerbaren Energie, die man hier nutzt.«

»Sie könnten aber Strom damit erzeugen.«

»Natürlich könnten sie. Sie wollen aber nicht. Was glaubst du, wie viele Verhandlungen es gab, um die ländlichen Regionen davon zu überzeugen, sich wieder ans Wasser- und Stromnetz der Städte anschließen zu lassen, wie früher.« Kopfschüttelnd betrachtet er das Windrad. »Aber sie wollen unabhängig bleiben. Es wäre der erste Schritt in Richtung Renaissance, sagen sie, und darum absolut inakzeptabel.«

Als sie einen kleinen Trampelpfad erreichen, der querfeldein führt, steigen sie von ihren Rädern und schieben sie über den sandigen Boden, wobei sie mehrmals steckenbleiben.

»Die könnten aber auch ihre Wege mal in Ordnung bringen«, meint Cressida.

Asus deutet auf die Spuren von Pferdehufen im Sand, und anschließend auf das rostige Schild, das unübersehbar neben einer einzelnen Eiche steht. Darauf ist blass das Symbol für Unendlichkeit zu erkennen.

»Willkommen im Gebiet des Status Quo«, kommentiert er. »Die ausgetretenen Pfade werden ab sofort nicht mehr verlassen.«
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Mit einem mulmigen Gefühl betritt Cioma den Raum, während der Beamte die Tür hinter ihm schließt. An dem kleinen, eckigen Tisch in der Mitte hockt eine Person auf einem Stuhl, deren Kopf auf der Tischplatte ruht, als würde sie schlafen. Es ist nicht Iluma, aber Cioma glaubt dennoch, sie zu kennen. Lange, brünette Haare fallen über den Tisch und ihre Arme, in denen sie ihr Gesicht vergräbt. Außer einem dünnen, gestreiften Leinenhemd, wie Sträflinge es tragen, hat sie nichts an. Cioma räuspert sich, worauf die Frau nicht reagiert. Er setzt sich ihr gegenüber und berührt sanft ihren Arm.

»Verzeihung?«, sagt er leise. Die Frau scheint zu sich zu kommen. Cioma ist nicht wohl dabei, schließlich hat er noch nie ein Verhör geführt, und hat keine Ahnung, was er überhaupt fragen soll. Wie auf Bestellung erklingt sein Gadget, und zeigt eine Nachricht von der Zentrale an:



Interner Hinweis: Fragen Sie die Verdächtige nach ihren Komplizen, und ob sie etwas über den Mord im Hotel weiß.



Cioma weiß nicht einmal, ob es um Kalyke, oder um den zweiten Fall geht. Als er wieder aufschaut, blickt er tatsächlich in ein bekanntes Gesicht. Portia sieht ziemlich mitgenommen aus. Ihre Haare fallen ihr in wirren Strähnen ins Gesicht, und an ihrer Wange zeichnet sich eine Prellung ab. Ihre scheuen, rehbraunen Augen scheinen durch ihn hindurch zu sehen, so als wäre sie nicht ganz bei sich. Als würde sie ihn nicht erkennen. Vorsichtig greift er nach ihrer Hand.

»Ich bin es«, flüstert er. »Was tust du hier?«

Portia antwortet nicht. Eigentlich ist ihm klar, wie sie hierher kommt. Sie muss mit Asus im Bunker gewesen sein, den man ausgehoben hat. Asus, und wer immer sonst noch bei ihm war, konnte scheinbar fliehen. Cioma unterdrückt den Impuls, sofort nach Iluma zu fragen.

»Wo sind die anderen?«, fragt er stattdessen, so ruhig wie nur möglich.

»Das sage ich Ihnen doch nicht«, antwortet Portia verunsichert.

»Du kannst mir vertrauen«, sagt Cioma, wenngleich sein Auftrag lautet, an Informationen zu kommen, um diese anschließend der Polizei zu übermitteln. Diese Informationen aber interessieren ihn auch persönlich. Und schließlich kennen sie sich doch. Er kann sich nicht erklären, weshalb man gerade ihn geschickt hat. Vielleicht genau deshalb. Um Vertrauen aufzubauen.



Wie Cioma trainiert auch Portia bei den Amateuren in dem Verein. In letzter Zeit allerdings war sie dort nicht mehr erschienen. Cioma hatte den Verdacht, sie habe private Probleme. Zuletzt hatten sie sich sogar regelmäßig gemeinsam vor dem Training betrunken. Er wegen Iluma, und sie, wer weiß warum. Cioma muss schlucken, als er an Janus' Geständnis denkt. Womöglich versucht Portia so zu verdrängen, was dieser ihr angetan hat. Wenn sie es denn überhaupt weiß.

Plötzlich werden ihre Augen ein wenig klarer, und sie scheint zu erschrecken.

»Cioma?«, fragt sie schließlich, hörbar irritiert.

»Ja, ich bin's«, bestätigt er lächelnd.

»Aber wie...?«, beginnt sie zu stammeln.

Cioma wird bewusst, dass er sich kaum erklären kann. Als Apophis ihn bei der Party als Wächter enttarnt hatte, da hatte Portia schon geschlafen, und es nicht mitbekommen. Nun aber legt sie den Kopf schief.

»Warum machst du das hier?«, will sie wissen, und ihre Stimme ist voller Misstrauen.

»Ich wurde ausgewählt«, gibt Cioma zu.

»Du hast dich freiwillig gemeldet, sagt Asus«, entgegnet Portia.

»Man kann sich nicht freiwillig melden«, erklärt Cioma. »Man wird ausgelost.«

»Von wegen. Du willst uns verraten!«

»Aber nein, ich...«

Portia wird unruhig und rutscht auf ihrem Stuhl hin und her.

»Hast du mit Janus zu tun?«, fragt sie. Ihre Stimme fängt an zu beben, und sie sieht sich panisch im Raum um. »Ist er hier?«

»Janus ist in Australien«, sagt Cioma. Dennoch beginnt sie nun am ganzen Leib zu zittern.

»Und was willst du jetzt von mir?«, fragt sie argwöhnisch. Dann schaut sie an sich herunter und erschrickt regelrecht darüber, dass sie lediglich ein dünnes Hemd trägt. Cioma ringt nach Worten, um sie zu beruhigen, doch Portia springt plötzlich vom Stuhl auf.

»Fass mich nicht an!«, schreit sie und schlingt schützend die Arme und ihren Körper. Sie weiß es also, wird Cioma klar.

Er steht ebenfalls auf und hebt beschwichtigend seine Hände. »Ich will dir nichts tun.«

»Ihr Wächter seid alle gleich«, meint Portia zu wissen. »Und du hast dich bereits an Iluma vergriffen!«

Diese Worte treffen ihn wie ein Schlag. Hatte Iluma das etwa erzählt?

»Wie kommst du darauf??«, ruft er.

»Asus hat das gesagt«, erwidert Portia wie selbstverständlich. Immer wieder Asus. Allmählich dämmert Cioma, warum dieser so vehement mit dem Finger auf andere zeigt. Auf der Party hatte er ihm gegenüber ja bereits indirekt zugegeben, sich mithilfe seiner synthetischen Droge ebenfalls an jemandem vergangen zu haben. Sein mutmaßliches Opfer steht Cioma nun gegenüber.

Dass Portia ein Drogenproblem hat, ist den meisten im Verein und in ihrem Freundeskreis bekannt. Was sie vermutlich erst recht zur geeigneten Testkandidatin für Asus Experiment machte.



»Hör zu, ich habe mich an niemandem vergriffen«, sagt Cioma bemüht ruhig, obwohl es in ihm brodelt. »Ich wollte dir nur ein paar Fragen stellen.« Wie zur Bestätigung erklingt sein Gadget.



In zwanzig Minuten verlangen wir Ergebnisse, schreibt die Zentrale.



»Wo sind denn die anderen, weißt du das?«, drängt er, während Portia sich in eine Ecke des Raumes zurückzieht, als hätte sie panische Angst vor ihm.

»Nein«, antwortet sie. »Wir... haben was getrunken, und dann waren sie plötzlich weg. Später kamen Leute, die den Bunker gefunden und die Tür aufgebrochen haben. Sie haben mich mitgenommen.«

»Halten sie dich gefangen?«

Portia nickt.

»Tun sie dir weh?«, fragt er, mit Blick auf die Verletzung in ihrem Gesicht.

Portia antwortet nicht. Cioma fährt sich durchs Haar. Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie hier rauszuholen. Aber wohin bringt man jemanden im Lockdown? Skurrilerweise fällt ihm das Hotel ein.

»Weißt du etwas über das Hotel Rialto?«, fragt er folgend. Portia scheint kurz nachzudenken, dann legt sie erschrocken eine Hand vor ihren Mund.

»Da wollten sie hin«, flüstert sie. »Zuerst Eris, dann Iluma, und dann die anderen.« Ihr Gesicht wird bleich. »Und keiner ist zurückgekommen!«

»Sie wollten zum Hotel? Warum?«

Ängstlich kauert sich Portia in die Zimmerecke. »Um dich zu treffen.«

Cioma ist komplett verwirrt. Dann aber fällt ihm ein, dass er Eris ja geschrieben hatte wo er sei, und später hatte Caliban Iluma dorthin gelockt.

»Und keiner von ihnen kam zurück, sagst du?«

Mit flirrendem Blick sieht Portia ihn an.

»Hast du... Hast du vielleicht was zu trinken?«, fragt sie unvermittelt. Und ihr Ton verrät ihm, dass sie kein Wasser meint. Wieder muss er daran denken, wie oft sie beide sich vor dem Training einen Schnaps genehmigt hatten - er allerdings nur einen, sie hingegen mehrere. Im angeheiterten Zustand hatten sie sogar mal miteinander geknutscht, wie ihm jetzt auf einen Schlag wieder einfällt. Mit einem Mal wird er verlegen, wenngleich nichts Ernstes dahinter gesteckt hatte. Zumindest seinerseits nicht, denn sein Herz gehört Iluma. Auch wenn er nicht verleugnen kann, wie attraktiv Portia ist.



Als könne sie seine Gedanken lesen, springt Portia plötzlich auf und fällt ihm um den Hals.

»Weißt du noch?«, kichert sie, und dann beginnt sie tatsächlich, ihn zu küssen. Cioma taumelt rückwärts und weiß sich nicht zu helfen. Allmählich nimmt dieses Verhör groteske Züge an.

Mühevoll schiebt er sie von sich weg. »Bitte, lass das sein.«

Portia jedoch klammert sich an ihn und grinst. »Ich weiß, dass du Iluma liebst. Ich bin doch nicht blöd. Aber du musst mich hier rausholen!« Ihre Nase berührt seine, und kurz darauf liegen auch ihre Lippen wieder auf seinen.

»Ich kann dich nicht rausholen«, versucht er zu sagen, aber sie erstickt ihn mit ihrer Zunge. Cioma schafft es kaum mehr, sich gegen sie zu wehren.

»Bitte!«, fleht sie abermals. »Apophis war vorhin bei mir...«

Mit einem Ruck reißt Cioma sich los. »Apophis??«

Portia wischt sich den Mund ab und nickt langsam.

»Er sagt, er lässt euch alle auffliegen«, flüstert sie, und sieht sich erneut panisch um. »Janus und er...«



Ein Klopfen an der Tür unterbricht sie. Sofort fällt Portia ihm wieder um den Hals.

»Wie meinst du denn das?«, fragt er. »Apophis ist doch kein Polizist mehr.« Portia bringt ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, während die Tür geöffnet wird.

»Auseinander!«, befiehlt die strenge Stimme des Beamten. Beide gehorchen umgehend. Ein zweiter Kollege kommt hinzu und zerrt Portia aus dem Zimmer. Sie leistet keinen Widerstand, sondern wirft Cioma lediglich einen verzweifelten Blick zu.

»Ich hoffe, Sie konnten etwas in Erfahrung bringen«, sagt der Beamte auf dem Gang zu ihm. »Über Ihre Methoden sprechen wir noch.«







»Irgendwie ist mir nicht wohl dabei«, murmelt Cressida, als sie das Dorf erreichen. »Die sind immer noch auf demselben Stand wie vor zweihundert Jahren.«

Asus hebt die Schultern. »Ja, und?«

»Was, wenn wir ungelegen kommen?«, fürchtet Cressida. »Wenn sie keine Fremden mögen?« Sie bleibt stehen und macht ein entsetztes Gesicht. »Wenn die uns aufspießen oder so!«

Asus schüttelt lachend den Kopf. »Wie kommst du bloß immer auf solchen Blödsinn?«

»Auf dem Land sind sie abergläubisch!«, raunt Cressida.

Asus fasst sich ans Kinn. »In der Tat, sie glauben an Hexen. Ich verstehe deine Bedenken.« Daraufhin schlägt sie ihm mit der Faust gegen den Arm, was er mit der gleichen Geste beantwortet.

»Mal im Ernst, so lange wir was zu bieten haben, werden sie uns aus der Hand fressen«, sagt er dann.

»Und was haben wir zu bieten?«, fragt Cressida. »Unsere Vorräte sind alle.«

»Allein so etwas macht sie schon glücklich«, sagt Asus grinsend, und zieht seine Taschenlampe hervor. »Weißt du wie sie das nennen? Elektrofackel.« Er bricht in Gelächter aus.

Dann wirft er Cressida die Lampe zu. »Am besten, du gehst voran, und leuchtest dir damit ins Gesicht. Dann sind sie gleich eingeschüchtert.« Er lacht noch lauter. »Und zünden als nächstes den Scheiterhaufen an.«

»Komm, sei nicht so fies«, bittet Iluma ihn.

»Und du schmierst dir am besten etwas Erde ins Gesicht, oder so was«, empfiehlt er ihr.

Sie guckt ihn fragend an.

»Mach dich irgendwie hässlich«, erläutert er. »Hübsche Mädchen sind hier Mangelware, und mindestens so begehrt wie Altmetall.«

Iluma fühlt sich unweigerlich geschmeichelt, dennoch schüttelt sie den Kopf über diese Aussage.

Cressida wirft die Lampe zurück zu Asus. »Elektrizität ist hier eine Todsünde, dachte ich.«

»Wie schon immer beim Thema Sünde«, erwidert Asus. »Alles ist Auslegungssache.«

»Da spricht jemand aus Erfahrung«, kommentiert Cressida.



Die Siedlung besteht tatsächlich nur aus mehreren selbstgebauten Lehmhütten, und scheint auf den ersten Blick verlassen zu sein, denn keine Menschenseele ist zu sehen. Auf einer eingezäunten Weide grasen einsam ein paar Schafe.

»Nanu, keiner da?«, wundert sich Cressida.

»Vielleicht hätten wir vorher mal anrufen sollen«, scherzt Asus.

Plötzlich vernehmen sie ein Klicken hinter sich und stoppen abrupt. Ohne sich umzudrehen ahnen sie, dass gerade jemand eine Waffe auf sie hält.

»Lass den Quatsch«, fordert Asus in unangemessen flapsigem Ton. Wieder klickt es.

»Ihr seid nicht angemeldet«, sagt eine bedrohlich klingende, männliche Stimme in ihrem Rücken.

»Das Telegramm ist wohl noch unterwegs«, erwidert Asus. Dann dreht er sich um.

Der bärtige Mann mit dem Western-Hut und der Büchse, mit der er ihn anvisiert, sieht aus wie ein Cowboy.

»Ladys, das ist Ferro«, stellt Asus ihn seinen Begleiterinnen vor. »Der Eiserne.«

Iluma dreht sich zuerst um. Ferro lässt die Waffe sinken.

»Eine Stadtschönheit!«, entfährt es ihm, und er beginnt zu grinsen.

»Ich habe auch eine Hexe mitgebracht«, sagt Asus und tippt Cressida an, die weiterhin nicht wagt, sich umzudrehen.

Ferro schmunzelt. »Und die sollen wir für euch verbrennen, damit eure saubere Stadtluft frei von schädlichen Emissionen bleibt?«

Beide lachen, und begrüßen sich schließlich mit Handschlag. Iluma nimmt Cressidas Hand, als sie spürt, wie unwohl ihr ist.

»Ich glaube, der ist harmlos«, flüstert sie. »Und Asus kennt ihn.«

»Willkommen auf dem Land!«, ruft Ferro anschließend in theatralischem Ton, und macht eine ebensolche Geste. »Über euren Besuch sind wir ganz außer Rand und Band.«

»Warum redet er so komisch?«, flüstert Cressida.

»Er denkt, wir in der Stadt würden so reden«, vermutet Iluma.

Cressida kichert. »Wie im zweiten Jahrhundert?«

»Korrigiert mich, wenn ich daneben liege«, sagt Ferro. »Aber solltet ihr Städter nicht eigentlich brav Winterschlaf halten?«

»Nun, der Winter kommt ja nicht«, erwidert Asus mit Blick auf die Umgebung. »Also kann auch die Wirtschaft weiterhin brummen.«

Ferro stellt seine Flinte neben sich auf den Boden und schaut kritisch. »Sie brummt und summt, nehme ich an. Doch eigentlich ist ihr Motor längst verstummt.«

»Wer sagt das?«

»Deine Anwesenheit. Was willst du diesmal von uns? Einen Traktor vielleicht?«

»Traktor?«, wiederholt Cressida mit offenem Mund.

Ferro nickt bestätigend. »Wir haben das neueste Modell aus dem Jahre 1975 nach Christus. Mit Dieselantrieb.«

Cressida ist perplex. »Ihr besitzt Dieseltraktoren? Es heißt doch, bei euch gebe es keinen Fortschritt!«

»Die Maschinen kommen aus dem letzten Jahrhundert vor der Wende«, sagt Ferro. »Fortschritt ist das wohl nicht gerade.«

»Euch ist bewusst, dass ihr damit gegen die europäischen Gesetze verstoßt?«, mahnt sie.

Ferro lacht. »Welche Gesetze?«

Asus packt Cressida sanftmütig an der Schulter, doch diese wischt seine Hand sofort weg.

»Die Dame hier begreift nicht, dass das hier ein autarkes Gebiet ist, wo es keine Gesetze gibt«, erklärt er, kopfschüttelnd über ihre vermeintliche Dummheit.

»Zumindest gelten hier nicht eure«, bestätigt Ferro.

»Ihr seid also Outlaws?«, fragt Cressida ehrfurchtsam.

»Nenne es wie du willst«, antwortet Ferro. »Wir selbst sehen uns als Bollwerk, gegen die Industrie und das Kapital.« Er blickt sich um, als erwarte er, diese würden sogleich in Form von Dämonen aus dem Gebüsch springen.

»Kapital ist fatal«, wispert er vor sich hin, und etwas in seinem Blick macht den Frauen Angst. Asus hingegen ist wieder einmal die Ruhe selbst.

»Also, wo können wir denn hier unsere Gadgets aufladen?«, stichelt er.

Der Cowboy gibt vor, den Begriff nicht zu kennen. »Eure was?«

»Ach, richtig!«, sagt Asus und packt sich an den Kopf. »In dem Jahrhundert, in dem ihr hängen geblieben seid, gab es ja noch Telefone mit Wählscheibe.« Ferro versteht ihn durchaus, tut aber so, als spreche Asus Chinesisch.

»Ich nehme an, du bist gekommen, um Handel zu treiben«, mutmaßt er dann, und zeigt auf die Frauen. »Und die beiden hier sind dein Angebot?« Cressida und Iluma schauen sich verunsichert an.

»Nicht ganz«, sagt Asus kleinlaut. Ferro ist jedoch unbeeindruckt und fixiert Iluma.

»Drei Dieselaggregate, zwei Pferde, oder 'ne alte Harley, bekommst du allein für sie«, sagt er zu Asus.

»Was soll ich mit 'ner Harley?«, fragt dieser.

»Angeben«, schlägt Ferro vor.

»Wenn sie nicht elektrisch fährt, dann ist sie nutzlos«, erwidert Asus.

»Aber das Aggregat hat der Stromer schon gerne genommen, oder nicht?«, beharrt Ferro. »Für seinen Bunker, in dem er sich versteckt vor der Staatsgewalt.«

»Das ist das Problem«, sagt Asus. »Der Bunker ist aufgeflogen.«

Ferro kratzt sich am Kopf und tut, als müsse er scharf nachdenken.

Dann fängt er an zu lachen. »Packt den Städter die Unvernunft, sucht er auf dem Land eine Unterkunft.«

»Nur für den Winter«, erklärt Asus hastig. »Ihr habt doch Platz, oder nicht?«

»Welch historische Ironie, ist es doch wieder die Industrie, die ihr Wohlstandsversprechen nicht hält, und mit Mangel den Staatsbürger quält«, dichtet Ferro genüsslich. »Das Ende der Tragödie: Flucht in die Anarchie.« Überschwänglich verbeugt er sich, als Asus genervt applaudiert.

»Könnt ihr uns also für 'ne Weile aufnehmen?«, fragt er dann, fast unterwürfig.

»Ihr braucht einen Antrag auf Asyl - oder verlange ich da zu viel?«, lautet Ferros poetische Antwort.

Asus seufzt genervt. »Verlange ich zu viel, wenn ich dich bitte, mit den Scheiß Reimen aufzuhören?«

»Ihr Städter seid so kleingeistig«, meint Ferro mit einem süffisanten Grinsen. »Und immer so schlecht gelaunt. Und das, wo ihr doch alles habt was euer Herz begehrt. Oder zumindest das, was der Staat meint, das euer Herz zu begehren habe.«

Asus verschränkt ungeduldig die Arme.

»Du weißt, wir glauben hier an Magie«, sagt Ferro, immer noch grinsend. »Das Zauberwort lautet also wie?«

»Bitte«, bringt Asus schließlich mit hörbarer Überwindung hervor. Begeistert klatscht Ferro in die Hände. »Ihr habt ja doch Manieren! Seid euch aber bewusst, in unserem Minus-Drei-Sterne-Hotel gibt es kein fließendes Wasser und keinen Strom.«

Cressida verzieht das Gesicht.

»Und für das Essen seid ihr selbst verantwortlich«, fügt Ferro jovial hinzu.



Wie auf Kommando saust etwas zischend durch die Luft, woraufhin die Neuankömmlinge instinktiv in Deckung gehen. Iluma erkennt als erste den Pfeil, der, noch immer leicht vibrierend, in dem Baumstamm zu ihrer Linken steckt. Verwundert dreht sie sich um, und erblickt tatsächlich einen Schützen, der neben einer der Hütten steht und mit einem handgeschnitzten Bogen posiert.

»Guck an, Robin Hood wohnt auch hier«, kommentiert Asus.

»Priamus zeigt euch wie es geht«, erklärt Ferro.

Cressida mustert den Bogenschützen. »Wie was geht?«

»Jagen«, antwortet dieser, und zieht einen weiteren Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken.

»Dann war das also euer Ernst?«, fragt Cressida entgeistert.

Ferro und Priamus lachen.

»Nun ja, die Geschäfte sind leider geschlossen«, sagt Ferro. »Es ist schließlich Winterruhe.« 

 





»Sie weiß nichts«, sagt Cioma auf den fragenden Blick des Beamten hin, während sie vor das Gebäude treten. Dieser bleibt abrupt stehen.

»Es hatte für mich den Anschein, Sie kennen die Dame besser.« Cioma zuckt mit den Schultern.

»Aus dem Verein«, gibt er zu.

»Und dann sagt sie Ihnen nichts?«

»Weil sie nichts weiß.«

Der Beamte grinst ihn zweideutig an. »Hätte ich Sie vielleicht noch ein wenig länger mit ihr allein lassen sollen?«

»Hören Sie, ich...« Cioma unterbricht sich, als sein Blick auf eine Gruppe von Menschen fällt. Eine ganze Gruppe, mindestens zehn Mann, mitten im Lockdown! Sie tragen alle schmutzig-grüne Overalls, Schutzbrillen und Atemschutzmasken, dazu handliche Kanister, an denen Schläuche befestigt sind. Als würde eine Patrouille zur Seuchen- oder Schädlingsbekämpfung ausrücken.

»Wer sind die denn?«, fragt Cioma verblüfft. Der Beamte sieht ihn an, als hätte er gerade gefragt, wann denn heute die Geschäfte öffnen würden.

»Kanalarbeiter«, sagt er dann. »Jährliche Reinigung.«

»Während der Winterruhe?«

»Fiele Ihnen ein besserer Zeitpunkt ein, als die Periode im Jahr, während der kein Wasser durch die Leitungen fließt?«

»Sie sind also befreit vom Winterschlaf.«

»Wie wir Polizisten und Sie als Wächter.«

»Und wo wohnen sie während des Lockdowns?«

»Im Hotel«, kommt es wie selbstverständlich von dem Beamten. Das aber kann nicht sein, denn das Hotel war doch bis auf die beiden Touristen leer gewesen.

Der Beamte holt plötzlich eine Schachtel hervor und hält sie Cioma hin. »Rauchen Sie?«

Cioma ist verblüfft, und fragt sich, wie es ihm gelungen sein mag, während des Lockdowns an Zigaretten zu kommen.

»Sonderration für Polizei und Wachpersonal«, beantwortet der Beamte seine Frage, als hätte er sie vorausgeahnt. Cioma nimmt sich eine Zigarette, der Beamte gibt ihm Feuer. Als er den unerwartet starken Tabak inhaliert, und muss er unvermittelt husten. Er hatte länger nicht mehr geraucht. Schweigend beobachten sie die Kanalarbeiter. Wenig später ziehen zwei der Männer tatsächlich einen schweren, gusseisernen Deckel aus dem Boden, bevor sie, einer nach dem anderen, in dem Loch darunter verschwinden. Cioma fühlt sich an die Wassertanks auf dem Hoteldach erinnert, deren Deckel zu bewegen es auch mehrere kräftige Leute brauchte. Und nun wohnen zufällig Menschen dort, die dazu imstande sind.

»Es gab also einen weiteren Mordfall im Hotel«, nimmt Cioma den Faden auf, sich an den Ticker erinnernd.

Der Beamte bestätigt dies nickend, ohne ihn anzusehen. »An den Leichenfund im Wassertank erinnern Sie sich ja noch. Wenige Tage später hat man eine weitere Leiche gefunden, diesmal in einem der Zimmer.«

Gebannt hört Cioma zu, während ihm immer unwohler wird.

»Der Tote hatte keinen Kopf mehr«, fährt der Beamte fort. »Auf diese Weise versuchte der Täter wohl, die Identifikation zu erschweren. Muss wohl vergessen haben, dass sämtliche Fingerabdrücke unserer Bürger in der Kartei gespeichert sind.«

Cioma schluckt.

»Und jetzt kommt es«, sagt der Beamte. »Bei dem Toten handelte es sich um den Bruder des ersten Mordopfers. Beide waren also unrechtmäßig wach und in dem Hotel geblieben. Was der oder die Täter wiederum gewusst haben müssen.«

Cioma erstarrt vor Schreck. Man hat also nicht nur Kalyke ermordet, sondern auch Eris! Und das während des Lockdowns, kurz nachdem er ankündigte, zum Hotel zu kommen. Davon wiederum hatte nur Cioma gewusst. Und Iluma, die die Nachricht für Eris schrieb. Deren Gadget hatte wiederum Caliban an sich genommen. Cioma ringt nach Worten.

»Besser, Sie gehen jetzt zurück in Ihr Modul«, rät der Beamte ihm. Cioma aber widerstrebt der Gedanke, nach all diesen Informationen nun wieder in der Isolation vor sich hinbrüten zu müssen.

»Wann werde ich entlassen?«, fragt er fiebrig. Statt einer Antwort grunzt der Beamte, und lässt seine Kippe in einen Gulli fallen. Auf Ciomas fragenden Blick hin zeigt er stumm auf das Loch, in dem der Reinigungstrupp verschwunden war.

»Es heißt, wegen Personalmangels...«, versucht es Cioma erneut.

»Wer sagt das?«, zischt der Beamte. Cioma schweigt. Natürlich will er die neue Kollegin in spe nicht verraten, und so bleibt ihm nur zu hoffen, dass sie recht haben möge.

Auf dem Rückweg schreibt er Janus eine Nachricht:



Wann ist eigentlich Weihnachten?
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Fasziniert beobachtet Iluma, wie der Bogenschütze weitere Pfeile abschießt. Mit erstaunlicher Präzision, und dabei aus einer viel größeren Distanz, als sie es vom Sport kennt. Auf seinem Kopf trägt er eine Art Baskenmütze, an der tatsächlich eine Feder steckt, ganz wie im Bilderbuch, genau wie sein khakifarbener Umhang und seine Filzsandalen, die er aus einem Kostümgeschäft haben muss. Dunkelblondes, welliges Haar fällt ihm in die Stirn, und seine Augen leuchten strahlend blau.

»Wer will es versuchen?«, fragt der Mann namens Priamus anschließend. Natürlich ist Iluma diejenige, die sich zuerst meldet. Asus und Cressida betrachten das Ganze mit gebührendem Abstand.

»Ich weiß wie es geht«, sagt Iluma selbstsicher, als Priamus ihr zeigen will, wie man den Bogen spannt.

»Bist du Jägerin?«, fragt er verblüfft. »Ich dachte, die Industrie jagt für euch Städter.«

Iluma lacht, während sie nach einem Pfeil greift.

»Ich mache das in der Freizeit, als Sport«, erklärt sie ihm. »Und ich bin ziemlich gut.«

»So?«, macht Priamus, und taxiert sie von oben bis unten. »Du siehst nicht aus, als hättest du so viel Kraft. Eure Sportgeräte sind doch aus Kunststoff, nicht wahr?« Iluma spannt den Pfeil ein.

»Nein, aus Metall«, erwidert sie belustigt. »Und glaub mir, das ist bedeutend schwerer als dieses Spielzeug hier.« Dann visiert sie den Baum an, in dessen Stamm bereits mehrere Pfeile stecken. Asus bleibt der Mund offen stehen.

»Ich hab sie noch nie beim Training beobachtet« sagt er. »Sie ist ja echt der Hammer!«

Cressida schüttelt den Kopf. »Du hattest ja bisher deine Augen auch immer bei einer anderen.«

Unweigerlich muss Asus grinsen. »An Portia kommt nun mal keine heran. Dafür konnte sie überhaupt nicht mit dem Kram umgehen. Keine Ahnung, was sie in dem Club wollte.«

Priamus beugt sich derweil dicht zu Iluma heran.

»Siehst du das Astloch da vorne?«, flüstert er, und deutet auf den Baum. »Wenn du das triffst, dann...«

Bevor er zu Ende sprechen kann, schießt sie den Pfeil ab. Er landet genau da, wo er landen sollte. Priamus ist sprachlos.

»Noch mal!«, fordert er dann, reicht ihr einen weiteren Pfeil und zeigt auf ein kleineres Astloch etwas weiter oben. Erneut spannt Iluma den Bogen und trifft das vorgesehene Ziel.

Asus pfeift durch die Zähne. »Sie hat es wirklich drauf!«

»Wenn Cioma das sehen könnte«, flüstert Cressida. »Der würde vor Eifersucht kochen.«

Priamus nimmt seinen Hut und verneigt sich. »Ich werbe hiermit offiziell darum, dass du hier im Dorf die Jagd übernimmst.«

Iluma lacht aus vollem Halse. »Mit diesem Holzbogen, oder was!«

»Ja, was denkst denn du?«

Kopfschüttelnd legt sie die Konstruktion zur Seite. »Die Pfeile hier sind wie Streichhölzer.«

»Wir stellen alles selbst her«, sagt er stolz.

»Wir doch aber auch«, macht Iluma ihm klar.

Der Jäger ist darüber sichtlich erstaunt. »Ich dachte, die Industrie...«

»Wir sind die Industrie!«, erwidert Iluma ein wenig zu energisch. Dies bringt Priamus vorerst zum Schweigen.

»Wir lassen keine Maschinen mehr für uns arbeiten, falls du das angenommen hast«, erklärt sie. »Allenfalls arbeiten wir mit maschineller Unterstützung.«

»So?«, macht Priamus wieder. »Und den Strom erzeugt ihr im Laufrad?«

Iluma sieht ihn an, als wisse sie nicht, ob er womöglich scherzt. Ein zartes Lächeln um seine Mundwinkel verrät es schließlich.

»Du musst mir nicht die Welt erklären, Stadtmädchen«, sagt er dann. »Aber verrate mir doch, welches Rädchen du in dem Getriebe bist.«

Iluma guckt irritiert.

»Na, welchen Beruf übst du aus?«, will er wissen. »Oder schießt du mit deinen Pfeilen ohnehin über das Wachstumsziel hinaus?«

Wieder lacht sie. Sein trockener und stichelnder Humor gefällt ihr.

»Ich stelle Kleidung her in einer Fabrik«, antwortet sie schließlich.

»Ich möchte nicht indiskret sein, aber an dich selbst solltest du dabei auch denken«, sagt Priamus und mustert sie in ihrer übergroßen Jacke, die nach wie vor alles ist, was sie trägt. Als endlich der Groschen fällt, wird Iluma auf der Stelle rot.

»Also, ich...«, stammelt sie nervös.

»Der urbane Zeitgeist, oder nicht?«, unterbricht Priamus sie grinsend. »Was man einsparen kann, wird eingespart. Irgendwann lauft ihr nackt herum.«

Verlegen schaut Iluma auf den Boden, und versucht konzentriert, die Ameisen zu zählen, die dort eine Straße bilden.

»Wenn du mich fragst, der flirtet mit ihr«, flüstert Asus Cressida zu.

»Ich frage dich nicht«, entgegnet sie. »Ich habe selbst Augen im Kopf.«

»Die Sympathie scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen«, meint Asus. »Ich fürchte, wir verlieren hier gerade jemanden an die Hinterwäldler.«

Da legt ihm jemand von hinten eine schwere Hand auf die Schulter. Viel mehr ist es eine Pranke.

»Die Hinterwäldler möchten euch jetzt gerne mit dem Rest der Dorfgemeinschaft bekannt machen«, hört er Ferros Stimme brummen. Es ist einer der seltenen Momente, in denen Asus sprachlos ist.





Wenig später führt der Gastgeber die Städter in eine große Scheune, in deren Zentrum sich eine lange Tafel erstreckt, an der die Gemeinschaft wohl gemeinsam speist. Noch sitzt aber niemand hier, außer einer älteren Frau und einem kleinen Jungen. Dieser erkennt Asus sofort, denn er hatte zuletzt noch ganz fasziniert mit dessen Elektrospielzeug hantiert.

»Asus aus der Stadt!«, ruft er voller Freude und springt auf. »Hast du Schokolade dabei?« Aufgeregt tanzt das Kind um die Gäste herum.

»Diego, setz dich sofort wieder an den Tisch!«, befiehlt die Alte in barschem Ton. Dann mustert sie die Gäste kritisch, sagt aber kein Wort zu ihnen.

Stattdessen wendet sie sich an Ferro: »Wen schleppst du hier an?«

Ferro nimmt seinen Hut ab. »Es sind Gäste, die für eine Weile bei uns wohnen.«

Der Frau springen beinahe die Augen heraus. »Industrielle?!«

Asus und Cressida stehen eingeschüchtert herum, während Diego sie noch immer neugierig betrachtet, an ihrer Kleidung herum zupft, und in Asus' Taschen zu wühlen beginnt.

»Lass das, Kleiner«, sagt Asus freundlich. »Bei uns in der Stadt ist Winterruhe, das heißt, wir haben nichts dabei.«

Doch Diego entdeckt die Taschenlampe und präsentiert sie mit stolzem Grinsen. »Eine Elektrofackel! Darf ich die haben?« Er schaltet sie ein und leuchtet sich selbst in sein sommersprossiges Gesicht.

»Leg dieses Ding weg!«, fordert die Alte. Diego aber denkt nicht daran. Der Strahl der Lampe trifft Cressida.

»Bist du eine Hexe?«, fragt Diego daraufhin schüchtern. Asus muss unweigerlich lachen.

»Was wollt ihr hier?«, blafft die Alte. »Warum haltet ihr keinen Winterschlaf? Oder wurde das aufgegeben, weil eure Wirtschaft darunter leidet?« Dabei betont sie diesen Begriff, als wäre es ein Schimpfwort. Asus kratzt sich am Kopf.

»Sie widersetzen sich«, erklärt Ferro schließlich mit einem Grinsen. »Ziviler Ungehorsam. Vielleicht sind sie dahintergekommen, was der Staat mit dieser Maßnahme eigentlich bezweckt.«

Asus fährt zu ihm herum. »Was denn?«

Darauf antwortet Ferro mit einem wissenden Zwinkern.

»Manche wollen es nicht wahrhaben«, sagt Cressida.

»Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragt Diego neugierig, als er Asus kurz geschorene Frisur bemerkt.

»Geschnitten«, antwortet dieser. »Mit einer elektrischen Schermaschine. So eine würde ich euch auch empfehlen.« Er wuschelt Diego durch sein struppiges, nussbraunes Haar. »Auch für eure Schafe. Spart 'ne Menge Arbeit.«

Die Alte erhebt sich von ihrem Platz.

»Wir wollen aber keine Arbeit sparen!«, keift sie. »Und nimmst du auch nur noch ein einziges Mal eines dieser sündhaften Worte vor meinem Jungen in den Mund, dann schere ich dich persönlich wie ein Schaf, und zwar auf unsere Art!« Das bringt Asus zum Schweigen.

Erschrocken holt sie Luft, als Priamus gemeinsam mit Iluma die Scheune betritt. »Da ist ja noch eine von denen!«

Diego fängt an zu Grinsen.

»Heiratet ihr beide?«, fragt er wie selbstverständlich.

Iluma und Priamus schauen einander verblüfft an.

»Ferro, was denkst du dir?«, beschwert sich die Alte anschließend, unbeeindruckt davon, dass die Gäste sie hören können. »Du bringst diesen Stromer, diese Hexe und dieses Flittchen hierher. Wo sollen sie unterkommen? Sie werden unsere Jugend mit ihren Unsitten verderben! Hinter dem Rücken verspotten sie uns!«

»Sie beherrscht den Bogen«, sagt Priamus, und deutet auf Iluma, die ein wenig verunsichert neben ihm steht. »Besser als ich selbst. Sie kann uns bei der Jagd unterstützen.«

Die Alte jedoch winkt ab. »Das glaubst du doch selbst nicht. Städter bekommen von Geburt an alles wohlportioniert in den Hintern geschoben. Sie wissen nicht mal mehr, wie das Tier auf ihrem Teller einmal ausgesehen hat.«

Iluma beißt sich auf die Lippen und vermeidet es zu erklären, dass die meisten ihrer Lebensmittel pflanzliche Proteine enthalten, und somit praktisch überhaupt kein Tier mehr auf ihren Tellern landet.

»Sie können uns ja Geld bezahlen, dafür, dass sie hier wohnen«, kommt es von Diego.

Die Alte schlägt daraufhin ihre Hände vors Gesicht. »Da siehst du es, schon geht es los!«

»Nehmt ihr auch Kreditkarten?«, blödelt Asus daraufhin.

»So dumm wie wir aussehen, sind wir nicht«, erwidert Ferro. »Wir wissen doch, dass ihr so was gar nicht mehr habt.«

»Sie bezahlen mit unsichtbarer Materie«, sagt Priamus amüsiert. »Also quasi mit Luft.«

»Mit Silberstücken!«, ruft Diego. »Oder Kobaltklumpen.«

Die alte Frau weist ihn daraufhin mit einem finsteren Blick zurecht.

»Genug von solchen Unflätigkeiten!«, ruft Ferro schließlich, und klatscht in die Hände. »Also, es gibt gleich Essen! Dieses eine Mal seid ihr eingeladen. Ansonsten freuen wir uns natürlich sehr über eure tatkräftige Unterstützung.«

Asus lächelt irritiert. »Wie meinen?«

»Hier ist nichts gratis, du Socke«, sagt Ferro. »Wenn ihr länger bleiben wollt, werdet ihr euch nützlich machen müssen.«







Kurz darauf steht das Essen auf dem Tisch - ein großer Topf mit dampfender Kohlrübensuppe - und nahezu alle fünfundsechzig Dorfbewohner sitzen beisammen. Einige wenige sind noch mit der Arbeit beschäftigt und wollen später hinzustoßen. Angeblich soll es hier außer Diego noch weitere Kinder geben, heißt es, doch diese sind in der Dorfschule, für die Diego noch zu jung ist. In Gegenwart der Fremden scheint sich merkwürdigerweise kaum einer der Bewohner zu trauen, mit dem Essen zu beginnen, als wäre ihnen dies zu privat. Misstrauische Blicke fliegen immer wieder in ihre Richtung, und es wird aufgeregt getuschelt.

»Vielleicht erst mal ein Tischgebet?«, versucht Asus die Stimmung aufzulockern. Ihn kennen die meisten Dorfbewohner, weil er tatsächlich schon häufiger Handel mit ihnen getrieben hatte. Das allgemeine Unbehagen kann diese Tatsache jedoch nicht mildern. Genauso wenig wie Asus' ständige scherzhafte Bemerkungen.

»Oh, heilige Industrie!«, beginnt er das ausgedachte Tischgebet. Die frostigen Blicke aus der Runde lassen ihn verstummen, irgendwer räuspert sich lautstark, und ein anderer lässt seinen Löffel mit Absicht klappernd auf den Tisch fallen.

»Wohl doch nicht so religiös hier«, murmelt Asus verhalten, und beginnt demütig seine Suppe zu löffeln. Cressida hingegen stochert nur in ihrem Teller herum. Auch sie scheint ihrerseits misstrauisch zu sein, und kann sich mit der vor Fettaugen triefenden Brühe nicht so recht anfreunden.

»Was ist, fehlt der Geschmacksverstärker?«, raunt eine Frau neben ihr.

»Arbeite morgen mit uns in der Küche«, schlägt eine andere Frau vor. »Vielleicht schmeckt dir ja besser, was du selbst zubereitet hast.«

Die Frau neben ihr kichert, wie über einen Witz. »Du willst eine Hexe ist unsere Küche lassen?«

Daraufhin steht Cressida wortlos auf und verlässt die Scheune.

»Das ist unhöflich!«, ruft man ihr nach.

»Städter!«, mokiert sich ein anderer.



Als Iluma nach dem Essen, das unter betretenem Schweigen eingenommen wurde, nach draußen läuft, steht Cressida mit verschränkten Armen neben dem Zaun, wo ihre Fahrräder parken.

»Alles gut bei dir?«, fragt sie und legt ihr eine Hand auf die Schulter. Cressida lässt einen verächtlichen Laut los.

»Ich bleibe hier nicht!«, stellt sie klar. »So ein verlottertes Volk, ohne jeden Anstand.« Iluma schaut sie mitleidig an.

»Oder hat dir die Plörre etwa geschmeckt?«, fragt Cressida ungläubig.

»Es ging«, sagt Iluma. »Sie haben sicher auch anderes.«

Cressida macht ein angewidertes Gesicht. »Tote Tiere vermutlich!«

»Sicher auch Pilze«, meint Asus, der herbei geschlendert kommt. »Muss man nur aufpassen, nicht die falschen zu erwischen. Portia hatte mal...«

»Sei doch einfach still!«, faucht Cressida. »Du hast uns hier überhaupt erst reingeritten.«

Asus zeigt auf die Räder.

»Bitte, du kannst jederzeit wieder abhauen«, sagt er beleidigt. »Die Frage ist nur, wohin.«

»Wer hat den Bunker verraten?«, wendet Cressida sich beinahe verzweifelt an Iluma. »Warst du es?«

Iluma ist über diese Frage so perplex, dass ihr keine Antwort einfällt. Wütend stampft Cressida davon.

»Die wird sich schon wieder beruhigen«, beschwichtigt Asus.

»Warum ist die Hexe böse?«, hören sie Diego fragen. Neugierig und eingeschüchtert zugleich schaut er Cressida nach.

»Weil ihr Akku leer ist«, witzelt Asus. »Und hier kann sie ihn nicht aufladen.« Diego kratzt sich nachdenklich am Kopf und verzieht sein Gesicht, als würde er etwas nicht begreifen.

»Sie kann doch aber zaubern!«, ergänzt er dann voller Überzeugung. »Warum lädt sie den Akku nicht mit Zauberkraft auf?«

Asus lacht und wuschelt ihm durchs Haar. »Ihr muss erst noch ein passender Zauberspruch einfallen, schätze ich. Im Moment kann sie nur Flüche aussprechen.«

Diego schaut verunsichert, während man Cressida in der Ferne tatsächlich mehrmals laut fluchen hört.







Die ewige Grübelei macht ihn irre. Seit man ihn wieder in seinem Modul eingesperrt hat, kommt Cioma nicht zur Ruhe. Zuerst hatte er den Wasserhahn aufgedreht, und eine regelrechte Fontäne direkt ins Gesicht bekommen. Der Klempner war also eifrig gewesen, ein wenig zu eifrig vielleicht. Nun ist seine gesamte Uniform durchnässt, und er hat sich bis auf die Unterhose ausgezogen. Wahrscheinlich wird er sie so bald eh nicht mehr brauchen. Auch die Antwort von Janus lässt wieder eine halbe Ewigkeit auf sich warten. Genauso wie Weihnachten selbst, und damit seine eventuelle Entlassung. Cioma beginnt auf und ab zu tigern, und versucht sich ein klares Bild zu machen, aus allem, was er gehört hatte. Kalyke und Eris sind tot, beide ermordet in diesem Hotel. Ohne Zweifel müssen beide Taten zusammenhängen. Cioma wird bewusst, dass man durchaus ihn verdächtigen könnte. Schließlich war er in dem Hotel gewesen, zusammen mit Iluma. Als er sich daran zurück erinnert, wird ihm warm ums Herz. Und allmählich fällt es ihm immer schwerer, zwischen Traum und Realität zu unterscheiden. Hatten sie nun gemeinsam im Bett gelegen oder nicht? Hatte Caliban sie danach...? Nein, sie waren geflüchtet, und hatten die Jacke gestohlen, nachdem Iluma ihn niederschlagen hatte. Cioma versucht, seine Gedanken zu ordnen, und kommt auf die Kanalarbeiter zurück, von denen er bislang nicht einmal wusste, dass sie während des Lockdowns arbeiten. Ist es möglich, dass sie an dem Mord an Kalyke, oder zumindest an der Beseitigung ihrer Leiche beteiligt waren? Und was hat Caliban mit all dem zu tun, der sich doch auffallend häufig dort herumgetrieben hatte, und sowieso ein linker Hund zu sein scheint?



Cioma rauft sich die Haare, läuft im Kreis und droht den Verstand zu verlieren. Wenn sie ihm doch wenigstens einen Schnaps gönnen würden, um für ein Weilchen den Kopf auszuschalten. Er fragt sich, ob es wohl auch Sonderrationen von Alkohol gibt. Sogleich muss er an Portia denken. Ihr Zustand bereitet ihm Sorge, und wer weiß, wie sie dort behandelt wird, wo immer man sie verwahrt. Sie hatte vorhin eine Menge wirres Zeug erzählt. Aber vielleicht ergab einiges davon ja bei näherer Betrachtung durchaus Sinn. Apophis. Er war bei der Party gewesen, was Cioma sehr gewundert hatte, da er doch Polizist war. Im Ruhestand, wie er angab, aber das konnte eigentlich nicht sein. Wie konnte Asus so leichtsinnig sein, ihn überhaupt einzuladen? Irgendwas hatte Apophis mit Janus zu tun, Portias Worten nach. Abermals nimmt Cioma sein Gadget zur Hand und schreibt an Janus:



Kennst du eigentlich diesen Apophis näher?



Als er auf Senden drückt, erscheint ein flirrender Balken, so als würde die Übertragung von Mal zu Mal langsamer, wie dereinst, als es noch ein begrenztes Datenvolumen gab. Cioma ist sich bewusst, dass einige seiner Fragen gewagt sind. Aber Janus, der offenbar unbekümmert in der australischen Sonne liegt, hatte sie alle bislang bereitwillig beantwortet, ohne stutzig zu werden. Der Blick auf den Bildschirm lässt Cioma müde werden, als würden die einzelnen Pixel ihn im Vorbeirauschen hypnotisieren wollen. Immer wieder fallen ihm die Augen zu.



Als er wieder zu sich kommt, hat sich das Licht verändert. Es ist nicht mehr rötlich, sondern leuchtet in einem fluoreszierenden Pink. Cioma kneift die Augen zusammen ob dieses grellen und fast schon unverschämten Farbtons, und als er sie wieder öffnet, sitzt ihm Portia gegenüber. Erschrocken fährt er hoch.

»Wie kommst du denn hier rein?«

»Ich darf dich besuchen, haben sie gesagt«, antwortet sie. »Oder wir uns gegenseitig.«

Cioma ist perplex. »Davon weiß ich ja gar nichts.«

Portia rückt ein Stück näher, sodass er ihren Duft riechen kann. Eine Mischung aus Schnaps und Gewürznelken.

»Vielleicht hoffen sie, ich erzähle dir noch was«, flüstert sie grinsend.

»Weißt du was über den Mord an Kalyke und Eris?«, platzt es aus ihm heraus. Portia schüttelt den Kopf.

»Apophis weiß etwas«, raunt sie dann.

»Was hat er damit zu tun?«, fragt Cioma wie mechanisch.

»Er arbeitet verdeckt«, sagt Portia. »Und er hat Asus im Visier.«

Cioma reißt die Augen auf. »Woher weißt du das?«

Portias Blick verfinstert sich. »Janus. Er hat...« Sie beginnt zu stottern.

»Ich weiß, was er gemacht hat«, sagt Cioma leise, und streichelt ihre Wange.

»Asus und er hatten meinetwegen Stress«, redet sie weiter. »Da hat er ihm geholfen.«

»Wer hat wem geholfen?«

Portia antwortet nicht, und holt stattdessen eine Schnapsflasche hervor.

»Wie kommst du denn an die?«, wundert sich Cioma. »Es ist Lockdown.«

Portia aber grinst nur, und nimmt einen großen Schluck. Dann bietet sie ihm die Flasche an. Auch Cioma nimmt einen Schluck, und als das wohlige, warme Brennen sich in ihm ausbreitet, fühlt er sich sofort entspannter.

»Warum trinkst du eigentlich?«, fragt er unvermittelt. Portia lacht.

»Warum trinkst du?«, gibt sie zurück.

»Vergessen und verdrängen«, sagt er.

»Siehst du«, bestätigt sie, bevor sie einen weiteren Schluck nimmt.

»Und es macht locker«, fügt sie hinzu. »Vor allem die Zunge.«

Bevor er protestieren kann, beginnt sie ihn zu küssen, wie schon beim Verhör. Zunächst lässt er es geschehen, dann aber drückt er sie weg.

»Wir sollten das besser lassen«, sagt er lächelnd.

»Wegen Iluma?«, fragt sie. »Ihr seid doch gar nicht zusammen.«

Cioma verspürt einen Stich, heftiger als erwartet. Portia schlingt ihre Arme um ihn.

»Ich mag dich«, haucht sie. »Du bist nicht so wie die anderen.«

Cioma hat Mühe sich aus ihrer Umarmung zu winden, während auch sein innerer Widerstand immer weiter bröckelt. Sie reißt sich das Hemd vom Leib, bevor er es verhindern kann. Dann setzt sie sich auf seinen Schoß und liebkost ihn immer energischer. Schließlich ergibt er sich, und lässt es geschehen. Jeder andere würde ihn beneiden, schießt es ihm durch den Kopf. Und je mehr er sich auf sie einlässt, umso mehr wächst auch sein Verlangen nach ihr. Vor allem, weil er für wenige Minuten mal nicht an Iluma denkt. Und plötzlich ist er nicht mehr er selbst, und fällt wie ein Tier über Portia her. Er erkennt noch, wie ihr Gesicht sich verändert, von anfänglicher Leidenschaft hin zu purem Entsetzen. Bevor er sich im Eifer des Gefechts erneut den Kopf an diesem verfluchten Ding über seinem Bett stößt.

»Ihr Wächter seid alle gleich!«, hallt ihre Stimme in seinem Ohr nach, während er zu sich kommt. Portia ist verschwunden, wahrscheinlich war sie nie hier. Cioma wird bewusst, dass er wieder einmal geträumt hat, und er schämt sich schrecklich dafür. Ausgerechnet Portia! Neben ihm leuchtet sein Gadget hell auf.



Weihnachten wird am fünfundzwanzigsten Dezember gefeiert, schreibt Janus. Wieso, willst du etwa nachkommen?



Cioma versucht auszurechnen, wie viele Tage das noch sind, als eine zweite Nachricht von Janus eintrifft:



Apophis und ich waren letztes Jahr gemeinsam im Dienst. Er hat mich gedeckt, du weißt schon. Ich wundere mich allmählich über deine Fragen. Hockst du etwa doch bei Asus im Bunker?
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Lockdown, Tag 36





Der Bildschirm des Überwachungsmonitors ist plötzlich ungewohnt hell. Mehrmals reibt sich Cioma die Augen, dann klopft er gegen den Monitor, in der Befürchtung, mit dem Gerät stimme etwas nicht. Der Gehweg und einige Laternenmasten, die von den Kameras erfasst werden, sind von einer weißen Schicht überzogen. Es hat fast den Anschein, als handele es sich um... Schnee! Schnee, das große Mysterium, das keiner aus ihrer Generation je zu Gesicht bekam. Gefrorener Niederschlag, der in Kristallen zu Boden schwebt, weil die Lufttemperatur so gering ist. Eiskristalle, die imstande sind, eine meterhohe weiße Decke zu bilden. Bis weit in das erste Industriezeitalter hinein hatte es angeblich viel Schnee gegeben, vor allen in den nördlichen Breiten. Nord- und Südpol sollen sogar dauerhaft von Schnee und Eis bedeckt gewesen sein, heißt es. Seit mehreren hundert Jahren aber ist Schnee selbst in Nordeuropa eine Seltenheit, und nur im tiefsten Winter war überhaupt damit zu rechnen. Den Winter jedoch verschliefen sie alle, und so blieben ihnen nur Fotos. Aber kaum einer von ihnen hatte ernsthaft daran geglaubt, dass es diesen Schnee überhaupt gibt, geschweige denn, jemals gab. Völlig konsterniert starrt Cioma den Bildschirm an. Vielleicht haben sie das Bild manipuliert, um ihm selbst hier in der Isolation dieses Märchen vorzugaukeln. Oder es ist dieses dauerhaft rötliche Licht in seinem Modul, das seinen Augen Streiche spielt. Seit einiger Zeit hat er Schwierigkeiten beim Lesen, und das Display seines Gadgets verschwimmt immer häufiger. Aber es kommen ohnehin keine Nachrichten mehr über den Ticker, und jedes einzelne Buch, das man ihm hingelegt hatte, hat er inzwischen durch. Die einzige Gelegenheit, das Modul zu verlassen, ist die wöchentliche Dusche, die man ihm gönnt, während das Modul gereinigt und die Bettwäsche gewechselt wird. Erstaunlich viel Personal, das dafür während der Winterruhe aktiv ist. Immer häufiger zweifelt Cioma an der gesamten Maßnahme. Der Großteil der Bürger schläft, aber ein nicht geringer Teil wiederum ist wach, und verbraucht weiterhin Energie und Ressourcen, um die Welt irgendwie am Laufen zu halten. Wodurch sich der gesamte Lockdown wiederum selbst ad absurdum führt. Vielleicht ist Weihnachten, schießt ihm nun durch den Kopf. Denn Schnee gab es der Überlieferung nach meistens zu diesem Anlass, als wäre er extra dafür bestellt worden. Die Datumsanzeige auf seinem Gadget aber lässt ihn ernüchtert zurück. Gerade einmal der sechste Dezember ist heute - und damit noch gut zwanzig Tage, bis er endlich hier rauskommen würde. Wenn es denn überhaupt zutrifft. Es fühlt sich an, als wären Monate vergangen, seit er das letzte Mal mit Menschen gesprochen hatte. Dabei waren es lediglich Wochen gewesen. Die reizende, neue Kollegin auf ihrem Pferd. Der grimmige Beamte von der zentralen Polizeidienststelle. Und Portia. Von letzterer hatte Cioma noch etliche Male geträumt, wahrscheinlich, weil ihm die Gedanken darüber, wie es ihr wohl ergeht, und was sie wirklich über Apophis weiß, keine Ruhe ließen. Genauso wenig wie die Sorge um Iluma, und die Grübelei über die Morde. Dennoch fühlt Cioma sich schäbig, denn seine Träume waren oft nicht jugendfrei. Beinahe kommt es ihm vor, als habe er Iluma betrogen. Eine Frau, mit der er nicht einmal zusammen ist. Dennoch war er sich sicher gewesen, nie wieder eine andere zu begehren. Vielleicht aber war Portia auch nur eine Projektionsfläche für seine schmutzigen Fantasien. Cioma bezweifelt allerdings, dass das weniger verwerflich ist, als sie in der Realität zu missbrauchen, wie Asus und Janus es getan hatten.





Ein Klopfen an seiner Tür lässt ihn vor Schreck zusammenzucken. Seit Beginn seiner Isolation hatte niemand je an seine Tür geklopft! Das Zeitfenster, in dem er das Modul verlassen kann, etwa um duschen zu gehen, wird ihm üblicherweise über sein Gadget mitgeteilt, um sicherzustellen, dass er keiner Menschenseele begegnet. Cioma glaubt daher zunächst, er habe sich getäuscht. Doch dann klopft es ein weiteres Mal. Er legt seinen Kopf an die Tür, die er eigentlich nur dann öffnen kann, wenn die Zentrale sie freigibt.

»Wer ist da?«, ruft er heiser.

»705 XX, Wachdienst«, hört er eine gedämpfte, weibliche Stimme. »Würden Sie bitte die Tür öffnen?«

Zaghaft drückt Cioma dagegen, und tatsächlich gibt die Tür nach. Vor ihm steht eine kleine Dame in Uniform, die schon älter sein muss als der Durchschnitt.

»Ich soll Sie zum Verhör bringen«, sagt sie. Cioma ist irritiert. Beim Gedanken an Portia bricht ihm der Schweiß aus.

»Warum schicken Sie keine Nachricht?«, fragt er, nachdem er sich geräuspert hat.

Die Frau ignoriert die Frage, und hält stattdessen ihre Hand auf. »Übergeben Sie mir bitte Ihr Gadget.«

»Weshalb?«

»Aufladezyklus«, sagt sie. Cioma wundert sich, denn soweit er weiß, gibt es dafür ein vorgeschriebenes Intervall von vier Monaten. Während der Winterruhe jedoch sind die Geräte aller Bürger ohnehin abgeschaltet, und werden pünktlich am ersten Tag des neuen Jahres aufgeladen und neu gestartet. Er holt sein Gadget hervor, und tatsächlich ist der Akkustand inzwischen im roten Bereich.

»Sie bekommen es heute Abend zurück«, sagt die Wächterin kurz angebunden, bevor sie ihn durch den Gang führt.





Cioma hatte gehofft, dass er wenigstens für einen Augenblick nach draußen an die Luft könne. Doch sie lotst ihn stattdessen in einen kleinen Raum im Obergeschoss des Gebäudes. Immerhin gibt es dort ein Fenster, und das inzwischen ungewohnt helle Tageslicht blendet ihn regelrecht.

»Sagen sie, ist das Schnee da draußen?«, erkundigt er sich. 705 XX aber antwortet nicht, sondern schließt die Tür und lässt ihn allein. Cioma geht zum Fenster und betrachtet fasziniert die weiße Pracht. Das undurchdringliche, fluoreszierende Weiß hypnotisiert ihn nahezu, während vom Himmel weiterhin Flocken rieseln, als würde jemand eine riesige Dose Puderzucker über der Stadt auskippen. Er öffnet das Fenster einen Spalt weit und saugt die kühle, nach Brennholz riechende Luft ein, bevor er vorsichtig seine Hand herausstreckt. Mit eisigen Klauen greift die Kälte danach, und seine Finger werden auf der Stelle taub. Wie viel Grad mögen es wohl sein? Temperaturen unterhalb des Gefrierpunktes, wie sie im Winter hin und wieder auftreten, würde der Mensch nicht überleben, so erzählt man es sich. Daher wundert es ihn, als er in der Ferne eine berittene Patrouille zu erkennen glaubt. Die dunklen Tiere und deren Reiter in ihren dicken Mänteln heben sich kontrastreich von der Umgebung ab, als wären sie Fremdkörper darin. Was tun sie bloß da draußen? Welcher Wachgebliebene sollte jetzt dort herumirren? Wohl nur jemand, der lebensmüde ist. Cioma denkt an Asus und Iluma. Wo mögen sie jetzt sein? Ob sie sich vor der Kälte schützen können, oder bereits erfroren sind? Ruckartig zieht er seine Hand zurück, die inzwischen einen seltsamen, violetten Farbton angenommen hat. Die winzigen Eiskristalle auf seiner Haut lösen sich sofort auf.



»Sie sehen das zum ersten Mal, oder?«, hört er plötzlich eine Stimme hinter sich. Er fährt herum und sieht den Polizeibeamten von neulich im Zimmer stehen, den er nicht hatte hereinkommen hören.

»Es mag von beeindruckender Schönheit sein«, sagt dieser und tritt auf ihn zu. »Aber es ist lebensgefährlich. Davor schützen wir unsere Bürger.«

»Wie viel Grad sind da draußen?«, erkundigt sich Cioma.

»Fünf Grad unter Null«, sagt der Beamte. »Und jetzt schließen Sie bitte das Fenster, wir heizen nicht für draußen.« Cioma tut wie geheißen, und wundert sich über den Spruch. Der Beamte, auf dessen Brust die ID 625 XY lesbar ist, deutet auf einen Tisch, um den zwei Stühle stehen.

»Da draußen ist eine Patrouille«, bemerkt Cioma, bevor er sich setzt. »Wie halten sie die Kälte aus?«

»Spezielle Kleidung«, antwortet 625 XY. »Ausschließlich für unsere Winterpatrouille. Früher, als die Bürger im Winter noch gearbeitet haben, mussten diese in der Masse produziert werden.« Er schüttelt den Kopf. »Ein unglaublicher Aufwand.«

Dann schaut er ihn eindringlich an. »Kommen wir nun zu Ihnen.«

Cioma hofft indes, dass man ihm nun endlich seine baldige Entlassung ankündigen würde.

»Sie wissen, warum Sie im Arrest sitzen?«, fragt 625 XY.

»Nicht wirklich«, schwindelt Cioma.

Der Beamte atmet aus. »Schwerer Verstoß gegen Dienstvorschriften - konkret, ein privates Treffen mit einer Dame, unrechtmäßig wach, und zwar im Hotel Rialto.« Er betont den Namen des Hotels, als wolle er damit Ciomas Gedächtnis auf die Sprünge helfen. »Sie wissen was dort geschehen ist?«

Zögerlich nickt Cioma.

»Ihr unrechtmäßiger Aufenthalt dort im fraglichen Zeitraum macht Sie leider zum Verdächtigen«, sagt 625 XY, und bestätigt damit Ciomas anfängliche Befürchtung.

»Ich hatte dort einen Auftrag«, will er protestieren, doch 625 XY fällt ihm ins Wort: »Zumal wir herausbekommen haben, dass Sie die beiden Geschwister kannten.«

»Ja, aber warum sollte ich sie...?«

»Die Fragen stelle ich!«, unterbricht ihn 625 XY. »Welche Beziehung haben Sie zu der Person mit der ID 200 XX?«

Cioma jedoch kommt nicht von selbst darauf, wessen ID das sein soll.

»Portia Deimos«, erklärt der Beamte daraufhin, und Cioma wird flau.

»Wir haben die Person festgesetzt, nachdem wir sie in einem illegalen Bunker angetroffen haben. Ihre Aufgabe war es vor drei Wochen, sie zu verhören. Nachdem wir aber herausgefunden haben, in welchem Sportverein sie alle sind, haben wir einmal genauer nachgeforscht. Und nun zeichnet sich ein neues Bild.«

»Die halbe Stadt ist in dem Verein«, merkt Cioma an.

Der Beamte bleibt unbeeindruckt. »Eine ganze Gruppe von Ungehorsamen, mehrere Morde, darunter an zwei Wachposten, und ein kurzfristig einberufener Wächter, der offenbar in alles verwickelt ist. Was sagen Sie dazu?«

Cioma fällt keine Antwort ein. Er könnte Caliban erwähnen, oder aber Apophis. Doch er fühlt sich mit einem Mal, als habe er vorhin nicht seine Hand, sondern seine Zunge aus dem Fenster gehalten, und als sei diese nun vor Kälte taub.

»Soeben haben wir auch Ihr Gadget untersucht«, ergänzt 625 XY. »Wir fanden darauf Spuren privater Kommunikation, genauer gesagt, unzulässigen Kontakt ins Ausland während der Winterruhe.«

Cioma schweigt. So viel zum Thema Aufladezyklus, denkt er sich im Stillen.

»Sie wollen nicht reden?«, bohrt der Beamte und sieht ihn scharf an.

Dann erhebt er sich. »In so einem Fall hilft wohl nur Shakespeare.«

Cioma ist verdutzt. »Shakespeare?«

625 XY schaut auf ihn herab wie auf einen Schüler. »Kennen Sie den nicht?« Er blättert in einem Notizblock. »Der Widerspenstigen Zähmung«, liest er vor. »Noch nie gehört?«

»Ich fürchte, das lag nicht in meinem Modul«, erwidert Cioma kleinlaut. 625 XY lacht, als würde er den Witz durchaus goutieren. Dann aber friert sein Gesicht ein.

»Kommen Sie mit«, sagt er. »Ich zeige Ihnen jetzt mal, wie wir heutzutage die Widerspenstigen zähmen.«







Voller Staunen lassen sie die unbekannte Substanz in ihren Fingern zerrinnen. Schöpfen immer wieder neue Häufchen in ihre Handflächen und spüren die nasse Kälte, die sie hinterlässt, nachdem sie sich auflöst. Schließlich beginnen sie, wie kleine Kinder zu toben und sich gegenseitig zu bewerfen. Sich in die fluffige, schaumartige Masse fallen zu lassen und darin zu versinken. Tatsächlich kommen irgendwann die Kinder aus dem Dorf hinzu, und es gibt eine Schneeballschlacht, wie man sie bislang nur aus Märchen kannte.

Doch es dauert nicht lange, bis Pandora die Verspielten zur Ordnung ruft: »Den Schnee wegräumen solltet ihr! Nicht darin baden!«

Kopfschüttelnd betrachtet die Dorfälteste das Spektakel. Natürlich hört niemand auf sie. Diego und Asus machen sich stattdessen daran, eine Figur aus Schnee zu bauen. Mehrere unförmige Klumpen schichten sie auf einander, bis eine Gestalt entsteht, die entfernt an einen menschlichen Körper erinnert. Zwei Nüsse dienen als Augen, der Mund wird durch einen Zweig dargestellt. Schließlich setzt Diego der Figur seine Mütze auf, und Asus steckt ihr seine Taschenlampe als verlängerten Arm in die Seite.

»Voilà - ein Industrieschneemann!«, flachst Asus. »Der leuchtet im Dunkeln.«

»Wir brauchen noch eine Karotte, als Nase«, meint Diego.

»Warum eine Karottennase?«

»Weil es so auf den Bildern aussah.«

»Mit dem Essen wird nicht gespielt!«, mahnt Pandora. Diego ist bereits dabei, eine zweite Figur zu bauen, ein wenig beleibter, mit einem grimmigen Gesicht aus trockenem Laub.

»Guck mal, die sieht fast aus wie du!«, frotzelt er in Pandoras Richtung.

Auch Asus baut eine weitere Figur, malt ihr mit den Fingern eine finstere Miene, und steckt ihr den Kehrbesen in den imaginären Hintern. Dann blickt er zu Cressida, die ein wenig bedröppelt daneben steht.

»Kommt fast hin«, sagt er grinsend. »Hat jemand noch Stroh, für die Haare?«

Cressida beantwortet dies, indem sie kurzerhand sein Gesicht in den nassen Schnee tunkt.



In den ersten Tagen hatten die Dorfbewohner die Fremden weiterhin ziemlich misstrauisch beäugt und waren äußerst wortkarg ihnen gegenüber. Die meisten von ihnen trauen Stadtmenschen grundsätzlich nicht über den Weg. Hinter vorgehaltener Hand hatten sie jede Menge unschöne Worte für sie: Industrielle, Urbanisten, oder Kapitalisten. Je mehr sich die Gäste aber einbrachten, und bei der täglichen Arbeit mit anpackten, desto offener wurde man ihnen gegenüber auch. Die wenigen Kinder im Dorf hingegen, insgesamt acht, waren von Anfang an aufgeschlossen, und ziemlich neugierig auf die Fremden, was wiederum Pandora nicht passte. Die Großmutter von Diego und zwei weiteren Kindern im Dorf steht der wieder aufstrebenden modernen Zivilisation besonders ablehnend gegenüber, seitdem ihre Tochter mit einem fremden Mann in eine Stadt gegangen war, und ihre Kinder im Dorf zurückgelassen hatte. Zudem ist sie äußerst konservativ und abergläubisch. In dem Kometen am Himmel sieht sie eine Art düstere Prophezeiung, und im Auftauchen der Stadtmenschen hier alles andere als ein gutes Omen. Tatsächlich aber verfügt dieses Dorf auch über eine Art Herberge für Gäste. Dort hatten Asus, Cressida und Iluma jeweils ein eigenes Zimmer bekommen, zudem gibt es dort einen Aufenthaltsraum, der über einen Kamin verfügt. Besonders Cressida hatte anfangs Probleme mit dem geringen Standard gehabt. Für die tägliche Hygiene stehen nur eine Waschschüssel, ein Lappen und eine mit kaltem Wasser gefüllte Karaffe bereit, während für den Toilettengang ein Verschlag im Hinterhof zu benutzen ist, in dem es ein Plumpsklo gibt. Dort befindet sich auch eine selbstkonstruierte Duschgelegenheit, mit dem Volumen von genau einem Eimer kalten Wassers - sofern es vorher genug Niederschlag gegeben hatte, um diesen zu füllen.

»Warum in aller Welt lebt man so?«, hatte sich Cressida mehrfach gewundert.

»Man ist zufrieden mit dem was man hat«, war Asus' Antwort. »Oder, wie wir das bei uns nennen: Genügsamkeit.«

»Aber Strom und fließend Wasser gehören doch zum Grundbedarf«, hatte sie ihr gelerntes Wissen zitiert.

»Das sehen die hier ein wenig anders«, hatte Asus erklärt. Cressida verstand es dennoch nicht.

»Sie wollen es von sich aus«, meinte Asus zu wissen. »Darauf haben sie sich als Gemeinschaft geeinigt.« 



Iluma und Priamus waren tatsächlich einige Male gemeinsam auf die Jagd gegangen, wenngleich es Iluma zu Beginn schwerfiel, auf Kaninchen oder Rehe zu schießen, wodurch sie hierbei weniger treffsicher war als bei einer Zielscheibe. Zusätzlich hatte sie aber auch den Frauen bei der Wäsche, in der Küche und bei anderen täglich zu verrichtenden Dingen geholfen, wodurch sie mit ihnen schnell warm wurde. Die harte körperliche Arbeit tat ihr überraschend gut, ganz anders als das ständige Sitzen in der Fabrik, für das sie einen sportlichen Ausgleich brauchte. Und vor allem erfüllte die Arbeit hier im Dorf in ihren Augen einen Sinn. Das tat ihre Arbeit zu Hause zwar auch, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass es am Ende nur Arbeit um der Arbeit Willen war, damit die Leute beschäftigt waren. Priamus schien derweil unglaublich neugierig zu sein auf die Welt, aus der sie kommt, und die der alten Welt bereits wieder so ähnlich wäre. Er hatte sie mit tausenden von Fragen gelöchert und schien überaus fasziniert von ihren Erzählungen. Stundenlang hatten sie sich während ihrer Jagdausflüge oder gemeinsamer Spaziergänge unterhalten. Natürlich hatte Asus irgendwann begonnen, sie aufzuziehen, und auch Cressida schien irgendwas zu vermuten. Beide waren drauf und dran, ihr eine Romanze anzudichten. Und immer wieder kamen sie dabei auf Cioma zu sprechen. Doch Cioma schien gerade unendlich weit weg zu sein. Und wenn Iluma ehrlich war, dann genoss sie es sogar, für eine Weile mal nicht an ihn denken zu müssen, genauso wenig wie an ihr gewohntes Leben, die Stadt und den Lockdown. Zugleich aber machte sie sich, wie die anderen, häufig entsetzliche Sorgen. Um Eris, Kalyke und Portia, von denen keiner wusste, wie sie durch den Winter kommen.



Dass tatsächlich ein Winter hereinbrechen würde, hatte niemand kommen sehen. Zumindest die Stadtmenschen nicht, die sich stets auf Prognosen verließen. Die Bewohner des Dorfes hingegen, so behaupteten sie zumindest, hätten es riechen können, dass ein Wintereinbruch bevorstünde. Einer von der Sorte, wie es sie lange nicht gegeben hatte. Einer, in dem es Schnee gab, den man in der Stadt nur aus Erzählungen kennt. Die Dorfbewohner waren so freundlich, ihren darauf unvorbereiteten Gästen warme Kleidung bereitzustellen, und sogar frische zu nähen. Amüsiert darüber, dass die Industrie das nicht für sie regele. Die heilige Industrie, die man hier nicht müde wird zu verspotten. Weil man sie verachtet, genauso wie Geld. Iluma ist sich sicher, dass Priamus sie ein paarmal beobachtet hatte, während sie sich umgezogen hatte. Sonst allerdings verhielt er sich stets höflich und diskret, und kam ihr nie zu nahe. Dennoch kamen unweigerlich Erinnerungen an das Hotel in ihr auf. An Caliban, diesen ekelhaften Wächter, der sie bedrängt und gedemütigt hatte, ihre Kleidung und ihr Gadget abgenommen hatte. Jenes Gerät, ohne das der Alltag in der Stadt für keinen Bürger funktioniert. Wenn Iluma nach dem Lockdown zurückkehren würde, würde sie der Polizei erklären müssen, wo sie gewesen war und warum sie in ihre Wohnung nicht mehr hineinkäme. Wenn man nicht sowieso bereits überall nach ihr suchte. Seitdem trägt sie sich mit dem Gedanken, einfach hier auf dem Land zu bleiben, und ihr altes Leben hinter sich zu lassen. Ein Teil dieser Gemeinschaft zu werden, deren bescheidenes und einfaches Leben ihr imponiert. Und vielleicht ist ja doch etwas dran, an dem was Cressida und Asus zu sehen glaubten.



Als sie eines Morgens gemeinsam mit Priamus den Stall ausgemistet hatte, da hatte er sie wieder einmal aufgezogen, und als verwöhntes Stadtmädchen bezeichnet, wenngleich das auf sie mitnichten zutrifft. Er hatte sie mit Stroh beworfen und ihr neunmalklug erklärt, dass es nicht aus Plastik bestünde. Sie neckte ihn zurück (»Und ich dachte, das wächst auf deinem Kopf!«) und bewarf ihn ebenfalls. Wenig später landeten sie beide balgend im Stroh. Da hatte er sie unvermittelt geküsst. Sie hatte ihn daraufhin barsch zurückgewiesen, und ihn gefragt, was das solle. Woraufhin er ihr lakonisch erklärte, er habe lediglich den Geschmack der Renaissance kennenlernen, und zudem herausfinden wollen, ob man tatsächlich einen elektrischen Schlag erhalte, wenn man eine Stromerin küsst. Was sie erst recht zum Lachen brachte, während sie sich eingestehen musste, dass irgendwas an seiner Art sie reizte. Dennoch ging sie zunächst auf Abstand. Bis zu dem Abend, an dem er die Feder mitbrachte.
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Wider Erwarten führt der Beamte Cioma nicht aus dem Gebäude hinaus, worauf er ein wenig gehofft hatte, sondern lediglich in einen anderen Raum - den, in dem ihm Rodinia zuletzt die Leviten gelesen hatte. Bevor sie ihn eingesperrt hatten, wie einen Verbrecher, für den sie ihn nun wohl auch hielten. Cioma ist überrascht, dass die Monitore eingeschaltet sind, obwohl niemand in diesem Raum sitzt.

»Sind das Computer?«, traut er sich endlich zu fragen. Doch 625 XY antwortet ihm nicht. Stattdessen fummelt er an irgendeinem Verbindungskabel herum. Auf einem der Monitore erscheint daraufhin ein Bild, mutmaßlich von einer Überwachungskamera aufgenommen. Es flimmert stark und ist farblos, und zeigt einen kahlen gefliesten Raum, eine Art Badezimmer, nur ein wenig größer. Die Datumsanzeige allerdings weist darauf hin, dass die Aufnahme nicht in Echtzeit erfolgt - oder live, wie Asus das immer nannte. Ein beunruhigendes Gefühl macht sich in Cioma breit, so als müsse er jeden Moment damit rechnen, einen seiner Freunde in der Aufnahme zu sehen. Mit verschränkten Armen stellt sich 625 XY ihm gegenüber.

»Was ist das dort?«, fragt Cioma schließlich.

»Der Waschraum der Haftanstalt in Centrum B«, lautet die Antwort.

»Ja, das sehe ich«, sagt Cioma, der die Koordinaten in winziger Schrift darunter lesen kann. »Warum zeigen Sie mir das?«

Womöglich wollen sie ihn einschüchtern, mutmaßt er, indem sie ihm androhen, dass er selbst gleich dort landen würde.

»Wir verwahren dort neben gewöhnlichen Straftätern auch Verweigerer der Winterruhe«, sagt der Beamte. »Das sind eigentlich unzumutbare zusätzliche Kosten.« Währenddessen wird eine weibliche Person im Sträflingshemd von einer Wärterin in das Bad geführt, und das Bild verwackelt kurz.

»Jeder Tropfen Wasser für diese unzivilisierten Subjekte ist Verschwendung«, kommentiert 625 XY weiter. Im nächsten Moment ist die Person nackt und schaut sich orientierungslos um. Cioma glaubt fast, sie zu erkennen, doch die Aufnahme ist ziemlich unscharf.

»Deswegen gibt es nur eine kurze, kalte Dusche.« Er hört den Beamten grinsen, ohne es zu sehen. »Das belebt Geist und Körper, und es hält sie wach.«

Cioma wird bleich, als er nun auf dem Bildschirm sieht, wie die Person von einem kräftigen Wasserstrahl aus einem Schlauch getroffen wird - höchstwahrscheinlich ist das Wasser eiskalt. Es sind bestimmt drei Minuten, in denen man sie auf diese Weise quält.

»Warum tun Sie das?«, will Cioma wissen. Ihm war nicht bekannt, dass neuerdings Folter in diesem Staat zugelassen wäre.

»Sie dürfen nicht einschlafen«, sagt der Beamte emotionslos. »Das war es doch, was sie wollten.«

Cioma ist entsetzt. »Es soll eine Bestrafung sein?«

»Unter anderem«, sagt 625 XY. »Manche bringt es aber auch zum Reden.«

Es folgt ein Schnitt in der Aufnahme, und dann liegt die Frau reglos am Boden. Endlose vier Minuten lang. Bevor schließlich die Wärterin zurück kommt und sie aus dem Bad zerrt.

»Ihre Bekannte hat geredet«, sagt 625 XY.

»Meine Bekannte?«, wiederholt Cioma beklommen. Dann war es tatsächlich diejenige, die er zu erkennen glaubte. Zur Bestätigung lässt der Beamte die Aufnahme rückwärts laufen, und stoppt das Video an der Stelle, als die Frau hereingeführt wird. Dann vergrößert er das Bild, woraufhin Cioma erschrocken zusammenzuckt. Tatsächlich muss er mehrmals hinsehen, bis er sich sicher ist, so dünn ist Portia inzwischen geworden. Aber ihr Gesicht kann er eindeutig erkennen.

»Was zum...?«, beginnt er zu stottern. »Warum?!«

»Der Widerspenstigen Zähmung«, wiederholt der Beamte nun, während er die Aufnahme weiterlaufen lässt, auf der inzwischen eine andere Person ins Bad geführt wird. Diesmal ist es ein Mann, den Cioma nicht kennt, und dem das Gleiche angetan wird.

»Laut Aussage Ihrer Bekannten führen alle Spuren in das Hotel«, spricht 625 XY weiter. »Sie alle hatten vor, sich dort zu treffen und den Lockdown zu verweigern. Was wiederum die Kommunikationsdaten auf einem Gadget bestätigen, das ein Kollege vor Ort sichergestellt hat.« Caliban. »Seine Patrouille hat kurz darauf im Industriegebiet einen Bunker von Rebellen ausfindig gemacht, und dort ihre Bekannte aufgegriffen. Dabei wurden sie von weiteren Rebellen attackiert, die anschließend geflohen sind. Und Sie, 212 XY, wissen über alles Bescheid.«

Tatsächlich weiß Cioma gar nichts mehr, ist stattdessen nur noch verwirrter als zuvor.

»Die beiden Geschwister, Teil ihrer Clique, haben gedroht Sie zu verraten, nicht wahr?«, fährt der Beamte fort. »Deshalb mussten sie beseitigt werden.«

»Das ist doch kompletter Schwachsinn!«, protestiert Cioma. Bullshit, hört er Asus in Gedanken dazu sagen.

»Dann erzählen Sie mir, wie es war«, fordert der Beamte.

»Das wüsste ich auch gerne!«, erwidert Cioma verzweifelt.

»Wo sind die flüchtigen Widerständler?«, fragt 625 XY direkt im Anschluss. »229 XY und 222 XX?« Asus und Iluma.

»Ich weiß es nicht«, beteuert Cioma. Und wenn ich es wüsste, würde ich es garantiert nicht verraten, denkt er sich.

»Also schön.« 625 XY stoppt die Aufnahme und erhebt sich.

»Als Wachposten sind Sie immer noch ein unverzichtbarer Diener des Staates«, sagt er zu Cioma. »Im Moment können wir Ihre Unterstützung ganz gut in der Haftanstalt gebrauchen.«

»Ich bin im Arrest«, erinnert ihn Cioma säuerlich.

»Da bleiben Sie auch«, antwortet 625 XY. »Allerdings sind wir der Meinung, ein wenig Abwechslung täte Ihnen gut. Von morgen an werden also Sie diese Aufgabe übernehmen.«

»Welche?«, fragt Cioma, wenngleich er es bereits ahnt.

Seine Ahnung bestätigend, zeigt der Beamte auf den Bildschirm. »Der Widerspenstigen Zähmung.«









Eigentlich hatte Iluma bloß nach einem Stift gefragt, denn sie hatte vor einen Brief zu schreiben, ohne zu wissen, an wen. Vielleicht würde sie ihn nach Ende des Lockdowns, wenn wieder Post zugestellt wird, an ihre Freunde und Vereinskollegen abschicken. Und an die Einwohnerbehörde. Um ihnen mitzuteilen, dass sie auf dem Land bleiben wolle. Der Staat würde ihr das nicht verbieten. Aber einmal offiziell ausgebürgert, gäbe es für sie auch kein Zurück mehr. Sie würde ihre Wohnung und ihre Arbeit verlieren, natürlich auch ihr Konto, und schließlich würde ihre ID aus dem System entfernt. All die Annehmlichkeiten der Zivilisation, und alle Sicherheiten, die der Staat seinen Bürgern bietet, wären für sie von da an verloren. Priamus war daraufhin wenig später mit einer Feder und einem Tintenfass bei ihr im Zimmer aufgekreuzt.

»Damit schreiben wir hier«, hatte er ihr ernsthaft erklärt.

Iluma hatte das schlicht nicht glauben können. »Nicht einmal Stifte habt ihr?«

»Es gibt keine Industrie, die welche produziert«, hatte er süffisant grinsend gesagt. »Federn hingegen gibt es umsonst und in Hülle und Fülle. Die hier gehörte einem Fasan.«

»Und die Tinte?«

»Es ist keine Tinte, sondern Blut«, hatte er trocken erwidert, und dabei keine Miene verzogen, sodass Iluma kurzzeitig fröstelte. Später hatte sie ihm verraten, was sie zu tun gedenkt. Selbstverständlich hatte er ihre Entscheidung angezweifelt. Aus irgendeinem Grund traute er ihr nicht zu, hier auf dem Land dauerhaft zurechtzukommen.



»Ich weiß, dass du mich beobachtest«, konfrontiert sie ihn nun. Zu ihrer Überraschung widerspricht Priamus nicht.

»Ich habe mich nur gefragt, ob das alles echt ist«, erklärt er stattdessen.

»Ob was echt ist?«

»Es heißt doch, dass ihr eure Körper künstlich optimiert, mit Plastik und Chemie, so lange bis ihr Perfektion erreicht habt. Oder zumindest eine Simulation von Perfektion.«

Iluma ist über diese Aussage, die er offensichtlich todernst meint, dermaßen konsterniert, dass sie laut loslachen muss.

»Und so sieht es für dich aus?«, fragt sie. »Als wäre ich voll von Plastik und Chemie?« Dabei zieht sie völlig selbstverständlich und ohne nachzudenken ihren Pullover aus. Für einen Moment wirkt es, als sei er von ihrer plötzlichen Freizügigkeit ein wenig irritiert. Genau wie sie selbst.

»Du bist nahezu makellos«, sagt er in ehrfürchtigem Tonfall. »Ein Wunder der Industrie.«

Wieder muss sie lachen. Priamus legt seine Hand an ihre Wange.

»Tatsächlich scheinst du aber echt zu sein«, stellt er fest, und wirkt ehrlich beeindruckt. »Hast nicht einmal dein Gesicht bepinselt, wie es doch alle Frauen bei euch tun.«

Kopfschüttelnd und amüsiert zieht Iluma seine Hand wieder weg.

»So war das vielleicht früher, in der alten Zeit«, antwortet sie.



»Die alte Zeit?«, fragt er daraufhin verwundert. »Was meinst du damit?«

»Das weißt du nicht?«, erwidert Iluma erstaunt.

Kurz scheint er nachzudenken.

»Die Zeit vor der Katharsis meinst du«, wird ihm dann klar. Damit bezieht er sich auf den Zusammenbruch der modernen Zivilisation, den man hier noch immer als reinigende Erfahrung betrachtet. »Davon dürfen wir hier nicht sprechen.«

Irritiert blickt Iluma ihm ins Gesicht. »Das gehört doch aber zur Geschichte.«



Doch Priamus schüttelt energisch den Kopf. »Das Zeitalter von Kapital und Industrie hat für uns niemals existiert. Wir haben es aus unserer Geschichte eliminiert. Während man bei euch wiederum so tut, als hätte es keinen Umbruch gegeben.«

»Das ist nicht wahr«, entgegnet sie. »Wir haben heute eine andere Wirtschaft, und eine andere Industrie als damals.«

»Inwiefern denn anders?«

»Kontrolliert und gemäßigt.«

Daraufhin beginnt er neckisch zu grinsen. »Ihr habt ihnen also Ketten angelegt?«

»Sozusagen.«

»Einen Keuschheitsgürtel?«

Sein Grinsen wird breiter, während er wie beiläufig beginnt, sie mit der Feder im Gesicht zu kitzeln.

»Wenn du so willst«, sagt sie, und versucht mehrmals, ihm die Feder wegzunehmen, doch er hört einfach nicht auf, sie damit zu triezen, wie ein verspieltes Kind.

»Bei uns ist es ähnlich«, sagt er. »Vor der Hochzeit beispielsweise dürfen wir unsere Auserwählten nicht einmal berühren.«

»Hochzeit?« Iluma wundert sich über den veralteten Begriff. In ihrer Welt heiraten Menschen nicht mehr und die Ehe als Institution ist längst abgeschafft.

»Aber es ist nicht leicht, der Verlockung zu widerstehen«, fährt Priamus fort, während er die Feder nun über ihren Hals, ihren Nacken und ihre Oberarme gleiten lässt. »Du müsstest das kennen. Ihr könntet doch alles haben, aber ihr dürft nicht.«

»Wir sind zufrieden mit dem was wir haben«, entgegnet sie.



Genüsslich grinsend lässt er die Feder über ihrem Gesicht tanzen. Als Iluma sie ihm aus der Hand reißen will, zieht er diese weg.

»Könnt ihr denn eure Bedürfnisse und Gelüste ebenso zügeln wie eure Wirtschaft?«, zweifelt er.

»Natürlich«, erwidert sie bestimmt, während sie ungeduldig nach der Feder sucht, die er irgendwo versteckt. Gleichzeitig weiß sie es besser.

»Mag sein, dass ihr es so gelernt habt«, sagt Priamus, während seine Stimme sich verändert, beinahe so, als spreche er im Wahn, »dass ihr euch zu mäßigen, zu beherrschen und zu kontrollieren habt. Nur, damit das System nicht wieder aus dem Gleichgewicht gerät. Tief in eurem Innersten aber schlummert dieselbe Gier wie in jedem Menschen.«

»Aber das stimmt doch nicht!«, widerspricht sie, inzwischen mehr als verwirrt von seinen Worten. Priamus jedoch ist völlig überzeugt von seiner Auffassung.

»Die Wahrheit ist, man kann es nicht bändigen«, sagt er. »Man kann das Raubtier nicht wecken, ihm ein paar Brocken hinwerfen und dann glauben, es habe genug. Es hat niemals genug.«

Und dann fühlt sie erneut die Feder auf ihrer Haut. Er scheint das Spiel von vorn zu beginnen, während sie seinem ideologischen Geschwafel kaum noch folgen kann.

»Der Kapitalismus ernährt sich von der Gier und dem Verlangen nach immer mehr«, flüstert er. »Wie die Elektrizität sucht er sich immer den Weg des geringsten Widerstands. Niemand kann ihn bezwingen.«

In diesem Moment packt Iluma seine Hand, und entreißt ihm die Feder. Triumphierend grinst sie ihn an.

»Unzufriedenheit ist eine Geißel«, kommentiert er kopfschüttelnd. »Besser, man gibt sich der Versuchung gar nicht erst hin.« Dabei blickt er ihr tief in die Augen, sodass ihre Knie weich werden.

»Es gibt kein halb und halb, kein Dazwischen, keinen faulen Kompromiss. Keinen gemäßigten Kapitalismus. Euer System ist eine Chimäre.« Dann verlässt er das Zimmer. Iluma spürt eine gewisse Enttäuschung in sich. Er hat recht, denkt sie anschließend ernüchtert.
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Lockdown, Tag 37





Mit winzigen Trippelschritten bewegt er sich von Laterne zu Laterne, von Geländer zu Geländer, oder irgendetwas anderem, an das er sich klammern kann. Der notdürftig geräumte Boden ist spiegelglatt, und er hat keine Ahnung wie er jemals ankommen soll. Unweigerlich fragt Cioma sich, wie die Menschen sich früher bei diesem Wetter fortbewegt haben. Als es noch keine Winterruhe gab, und die Leute routinemäßig zur Arbeit gingen und ihre Alltagsgeschäfte erledigten. Jeder Schritt scheint das Risiko zu bergen, auf dem Glatteis auszurutschen und sich sämtliche Knochen zu brechen. Dazu ist es schneidend kalt, und weil er nur seinen gewöhnlichen Dienstoverall trägt, drohen ihm Finger, Zehen, Nase und Ohren abzufrieren. Für die kurze Strecke, hatte man ihm gesagt, sei keine Winterkluft nötig. Wahrscheinlich aber wollten sie einfach nicht zugeben, dass sie keine hatten, oder es war Teil der Demütigung. Teil seiner Bestrafung. Noch bis zuletzt hatte er geglaubt, es sei nur eine leere Drohung gewesen, mit der man ihn einschüchtern wollte. Bis 705 XX ihn am frühen Morgen aus seinem Modul abgeholt hatte, mit der strikten Anweisung, sich zur Haftanstalt zu begeben. Um dort die Widerspenstigen zu zähmen, wie dieser Beamte es ausgedrückt hatte. Cioma wird nicht schlau daraus, was sie mit dieser Maßnahme bezwecken wollen. Gefangene zu foltern scheint ihm jedenfalls nicht dazu geeignet zu sein, das Vertrauen zwischen Bürgern und Wachdienst zu stärken. Immer wieder bleibt Cioma stehen und blickt sich um. Die ganze Stadt ist unter einem weißen Mantel verschwunden. Mehrere Zentimeter hoch sind die Hauben auf Dächern, Laternen, Bänken und auf Baumzweigen. Ab und zu löst sich etwas von der Masse und rieselt sachte zu Boden. Ohne jeden Laut. Dieser Schnee, so scheint es, absorbiert selbst das kleinste Geräusch, jeden Schritt, jeden Windhauch, sodass nun tatsächlich eine beklemmende Totenstille über Stadt liegt, wie eine Glocke. Bis ein knirschendes Geräusch neben ihm sie plötzlich durchbricht. Als er sich umdreht, sieht er ein Fahrzeug mit kaum hörbarem Motor im Schritttempo herankommen, das ihn, der sich wiederum im Schneckentempo bewegt, ziemlich bald eingeholt hat. Durch die geöffnete Seitenscheibe lächelt ihm eine junge Frau in Uniform zu, deren ID laut Etikett 233 XX lautet.

»Kann ich Sie mitnehmen?«, fragt sie freundlich.

Cioma stoppt und lächelt zurück. »Das wäre wirklich sehr nett. Ich komme hier kaum vorwärts.«

Die Frau nickt ihm zu, und er tastet sich vorsichtig um das Fahrzeug herum bis zur Beifahrertür. Als er diese öffnet, verliert er schließlich doch den Halt und packt sich auf den Hintern, klettert dann aber zügig ins Auto, und reibt seine Hände warm.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich die Frau. Er nickt.

»Sind Sie etwa auf Patrouille geschickt worden?«

»Nicht direkt.«

»Wo soll es denn hingehen?«

»Haftanstalt, Centrum B.«

Ungläubig mustert sie ihn. »Und man hat Ihnen weder ein Fahrzeug, noch Winterkleidung zur Verfügung gestellt?«

Cioma lächelt bitter. »Das wäre vermutlich Verschwendung.«

»Ich kenne Sie doch«, meint sie sich plötzlich zu erinnern. Cioma geht es ähnlich, doch er kann sie ad hoc nicht zuordnen.

»Sie sind der neue Kollege«, fällt ihr ein. Jetzt erinnert sich auch Cioma wieder an die Wächterin auf dem Pferd.

»Ab Weihnachten, sagten Sie«, platzt er heraus. »Gilt denn das noch?«

»Schwer zu sagen«, antwortet sie. »Im Moment ist alles ein wenig chaotisch. Wir haben mehrere Kollegen verloren. In diesem Jahr scheinen es die Rebellen besonders ernst zu meinen.« Die Widerspenstigen.

»Und dann gab es noch zwei Morde«, fügt sie hinzu, und deutet mit dem Kopf zum Hotel, dessen völlig eingeschneite Silhouette sich in einiger Entfernung abzeichnet. »Die Umstände sind seltsam.«

Allerdings, denkt Cioma beklommen.

»Einer der ausgelosten Wächter soll daran beteiligt sein«, ergänzt sie. Cioma sieht schweigend geradeaus und verdeckt unauffällig seine ID.



Wenig später stoppt sie den Wagen direkt vor dem Polizeihauptquartier, in dessen Keller sich das Gefängnis befindet, das über insgesamt sechzig Haftplätze verfügt.

»Da wären wir«, sagt sie. »Was für ein Wetter, nicht wahr? Hatten wir hier, glaube ich, seit einhundertfünfzig Jahren nicht mehr.« Cioma blinzelt sie verwundert an, und in dem Moment scheint ihr zu dämmern, dass er kein Staatsbediensteter ist, sondern ein ganz normaler Bürger, der zu dieser Zeit üblicherweise schläft, und bis vor kurzem geglaubt hatte, es gäbe jedes Jahr einen solchen Winter.

»Belinda Prospero«, stellt sie sich hastig vor und gibt ihm die behandschuhte Hand. Cioma stellt sich daraufhin seinerseits vor, und ist froh, dass sein bürgerlicher Name zunächst keinen Verdacht zu erregen scheint.

»Sie können mich auf dem Gadget anfunken, wenn Sie hier fertig sind, und ich hole Sie ab«, bietet sie an. »Zu Fuß sollten Sie besser nicht gehen.« Sie lacht. »Früher hat man die Gehwege mit tonnenweise Sand und Salz ausgestreut. Außerdem waren rund um die Uhr Räumdienste im Einsatz. Können Sie sich das vorstellen?«

Cioma schüttelt den Kopf, denn das kann er tatsächlich nicht.

»Wie kommt denn aber das Fahrzeug auf dem Eis voran?«, fragt er.

»Rutschfeste Winterreifen«, antwortet Belinda. »Restbestände, an die dreihundert Jahre alt.«

»Ganz schön langlebig,«, kommentiert Cioma erstaunt.

»Ein Hoch auf die Industrie«, sagt Belinda und öffnet die Tür. »Also dann, wir sehen uns.«

Cioma bedankt sich, und tippt sich zum Abschied an den imaginären Hut, bevor er aussteigt. Er kann nicht verhehlen, dass die Frau ihm sympathisch ist. Vorm Eingang bleibt er stehen und sucht auf seinem Gadget nach ihrer ID. Dieses hatte man ihm nicht etwa wie vereinbart gestern Abend, sondern erst heute Morgen zurückgegeben - frisch aufgeladen und mit aktualisierter Software. Allerdings auch bereinigt von allen zuvor gespeicherten Kontakten und Nachrichten, wie er nun feststellen muss. Der erste neue Kontakt, den er hinzufügt, ist nun Belinda, die laut ihrem Profil seit fünf Jahren beim Wachdienst arbeitet.



»Sie sind zu spät!«, lautet die wenig freundliche Begrüßung eines Beamten im Foyer.

»Draußen ist Glatteis, und sie haben mir leider keine Schlittschuhe zur Verfügung gestellt«, verteidigt sich Cioma.

»Ist das vielleicht meine Schuld?«, blafft der asiatisch aussehende Kerl mit mürrischem Blick. Nachdem er seine ID überprüft hat, zeigt er auf einen Wartebereich. »Der Kollege holt Sie gleich ab.«

Erneut ist Cioma erstaunt darüber, wie viele Kollegen doch während des Lockdowns auf den Beinen sind. Gedämpfte Stimmen, die aus einem Nebenzimmer zu vernehmen sind, verstärken diesen Eindruck. Cioma schleicht sich zu der angelehnten Tür. Durch den Spalt erkennt er drei uniformierte Männer, die offenbar in geselliger Runde zusammensitzen. Nach Personalmangel sieht das nicht aus. Auf dem Tisch in ihrer Mitte steht eine Flasche, daneben drei Gläser. Außerdem riecht es nach Qualm. Cioma ist beeindruckt, was der Staat seinen Beamten während des Lockdowns offenbar doch alles gönnt. Mit all diesen scheinbar extra produzierten Sonderrationen hätte man ebenso gut die gedeckelten Rationen für alle Normalbürger aufstocken können. Er versucht, der Unterhaltung zu lauschen.

»Dass wir das noch erleben!«, sagt einer der Männer gerade. »Sieht aus, als könnte man den Schlafschafen nächstes Jahr tatsächlich mal echte Bilder vom Winter präsentieren.«

Schlafschafe. Das Wort hatte doch Caliban schon benutzt.

»Man könnte ja ein paar Häftlinge Schnee schippen lassen«, schlägt ein anderer vor. »Hat man früher auch so gemacht.« Sie lachen. »Am besten nackt!«

»Es heißt, man will es dem Neuen in die Schuhe schieben.«

»Was?«

»Na, die Morde.«

»Das waren doch seine Freunde, die die Chefin vom Wachdienst abgeknallt haben. Diese Ratten kriegen wir noch!«

Cioma gefällt nicht, was er da hört.

»Die sind abgehauen aufs Land, da kannst du Gift drauf nehmen.«

»Das halten sie nicht lange durch. Viel zu verweichlicht. Die kommen wieder angekrochen.«

Cioma ist verblüfft. Darauf war er noch nicht gekommen. Könnte Asus sich tatsächlich aufs Land zurückgezogen haben? Und Iluma womöglich auch? Dort wären sie immerhin sicher vor der Verfolgung durch die Staatsmacht.

»Wenn sie von den Hinterwäldlern nicht schon längst geteert und gefedert wurden.«

Der Einwand scheint allerdings berechtigt. Soweit Cioma weiß, leben auf dem Land streng religiöse Clans, welche die industrielle Renaissance und deren Anhänger verachten.

»Hat denn diese Portia inzwischen noch mal den Mund aufgemacht?«, fragt einer.

»Schon«, antwortet ein anderer, und lacht dreckig. »Aber nicht zum Reden.«

Jemand nimmt die Flasche vom Tisch.

»Das hier könnte hilfreich sein. Die ist abhängig, hab ich gehört. Die Überprüfung der Konsumliste hat gezeigt, dass sie in diesem Jahr mehrfach ihre Ration von Genussmitteln überschritten hat. Was genau, war nicht zu ermitteln, aber ich tippe auf Alk.«

»Woher hatte sie das Geld?«

»Zusätzliche Einkünfte?«

Gelächter.

»Die Junkies sparen woanders, wisst ihr doch.«

»Also willst du sie damit zum Reden bringen?«

»Der Neue macht das.«

»Schade eigentlich. Ich hätte sie gerne persönlich abgefüllt.«



In diesem Moment hört Cioma jemanden seine ID rufen, und fährt erschrocken herum. Der mürrische Asiate steht hinter ihm und scheint genau gesehen zu haben, dass Cioma an der Tür gelauscht hat. Aber er sagt nichts, sondern zeigt stumm auf einen abzweigenden Gang. Ein weiterer gesichtsloser Wärter geleitet Cioma schließlich wortlos in den Keller. Die Türen mehrerer Zellen stehen offen, und die meisten davon sind leer. Im Vorbeigehen kann er erkennen, dass sie nicht mehr als fünf Quadratmeter groß sind, und sich nur ein Hocker und ein Eimer darin befinden, aber keinerlei Bett oder Pritsche. Schlafentzug, schießt ihm durch den Kopf, und er muss schlucken.

»Das war es doch, was sie wollten«, hört er 625 XY im Geiste sagen. Aus einer der Zellen dringen Gebrüll und das Geräusch von Schlägen, und als er sie passiert, sieht er den jungen Mann aus dem Video, der von einer Person mit der Peitsche bearbeitet wird, während er unablässig flucht. Das Ganze hier ist offenbar schlimmer als jedes Klischee. Der Wärter zerrt ihn weiter, und bleibt schließlich vor einer Zelle fast am Ende des Ganges stehen. Die Person, die bereits davor wartet, erkennt Cioma kaum wieder. Portia ist nur noch ein Häufchen Elend, und scheint ihn ebenfalls nicht zu erkennen.

»Sie bringen Person 200 XX zum Verhör«, weist die raue Stimme des Wärters ihn an. Cioma verzichtet darauf zu fragen, warum ausgerechnet er dafür abbestellt wurde, obwohl es doch genug Personal zu geben scheint. Das vorhin mitangehörte Gespräch war wohl aufschlussreich genug.

»Vorher zum Duschen«, ergänzt der Wärter und zeigt in Richtung Bad. Zögerlich greift Cioma nach Portias Arm, und diese läuft widerstandslos mit ihm mit. Angekommen in dem Bad, das auf dem Video zu sehen war, fühlt Cioma sich hilflos und steht nur herum. Auch Portia wirkt ratlos und rührt sich nicht vom Fleck. Inzwischen scheint sie noch mehr abgenommen zu haben als in dem Video. Von ihrer einst sehr weiblichen Figur ist nichts mehr übrig.

»Geht... es dir gut?«, fragt er schließlich, wenngleich diese Frage reichlich sinnlos ist. Portia antwortet nicht. Da geht er auf sie zu und nimmt sie in den Arm. Sie zittert am ganzen Leib. Plötzlich wird er sich bewusst, dass der Raum mutmaßlich überwacht wird. Wie zur Bestätigung blinkt ein Lämpchen an der winzigen Kamera in der oberen rechten Ecke.

»Was war denn mit Apophis?«, fragt er flüsternd, den Augenblick nutzend. Portia jedoch sieht ihn an als verstünde sie seine Sprache nicht. Ihre Augen sind so leer, dass es ihm Angst bereitet. Sie erkennt ihn noch immer nicht. Und dann sackt sie mit einem Mal in seinen Armen zusammen.









Iluma könnte sich selbst ohrfeigen. Was war nur in letzter Zeit mit ihr los? Ihr Leichtsinn und ihre Unvernunft hätten sie beinahe in Teufels Küche gebracht. Was schon damit angefangen hatte, die Winterruhe zu verweigern und gegen etliche Regeln zu verstoßen. Und jetzt hatte sie sich auch noch völlig gedankenlos mit diesem Fremden vom Land eingelassen. Dabei war sie dafür eigentlich überhaupt nicht der Typ. Ihren gesamten Ehrgeiz hatte Iluma stets in den Sport gesteckt. Neben der Arbeit und ein wenig Freizeit mit Freunden blieb für anderes auch nicht viel Raum. Mit ihrem unaufgeregten und angepassten Leben war sie bislang stets zufrieden gewesen und hatte nichts vermisst. Das hatte sie jedenfalls die längste Zeit gedacht. Bis Priamus ihr dann auf recht anschauliche Art das Gegenteil aufgezeigt hatte. Nun schämt sie sich unglaublich beim Gedanken an gestern Abend. Dabei war eigentlich nichts zwischen ihnen passiert. Und doch war diese Begegnung mit Priamus intimer gewesen als alles, was sie zuvor gekannt hatte. Es war, als hätte er in ihr Innerstes blicken können. Und gleichzeitig hatte er ihre Schwäche und die Scheinheiligkeit des Systems, in dem sie lebt, messerscharf seziert. Die Art wie er gesprochen hatte und sein missionarischer Eifer hatten ihr sogar kurzzeitig Angst gemacht. Andererseits hatte er ihr mit seiner Feder auch mehr Lust bereitet, als sie sich eingestehen will. Beim Frühstück und auch beim Mittagessen hatte Priamus immer wieder zu ihr herüber geschaut. Iluma wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken und bemühte sich, seinem Blick auszuweichen. Wahrscheinlich merkten die anderen inzwischen, dass etwas in der Luft lag. Wenig später trägt man ihr auf, das vom Schnee nass gewordene Holz zum Trocknen in die Scheune zu bringen. Schon von weitem sieht sie Priamus neben der Scheune, der gerade dabei ist, weitere Scheite kleinzuhacken. Bevor sie umkehren kann, hat er sie bemerkt, und lächelt ihr zu.

»Willst du es mal versuchen?«, bietet er an und hält ihr die Axt hin.

»Ich wollte eigentlich nur...«, beginnt sie, doch sein plötzliches verschmitztes Grinsen lässt sie verstummen.

»Brauchst du eine neue Feder?«, fragt er zwinkernd.

Auf der Stelle wird sie rot und schaut auf den Boden. Priamus haut die Axt in den Klotz, auf dem er das Holz kleingehackt hat.

»Ich hoffe, mein gestriger kleiner Exkurs über den Kapitalismus hat dich nicht verunsichert«, sagt er. Mehr als ein nervöses Lachen bringt sie darauf nicht hervor. Er macht einen Schritt auf sie zu und greift nach ihrer Hand.

»Was ich dir zu vermitteln versuchte war, dass das Leben hier Enthaltsamkeit und Verzicht bedeutet. Es gibt nicht nur den halben Kuchen, sondern gar keinen Kuchen.«

»Eine schöne Metapher«, sagt sie. »Ich glaube, die hätte gereicht, damit ich es verstehe.«

»Sicher? Manchmal braucht es doch greifbare Beispiele.«

»Mir wäre es ganz recht, wenn wir die Sache einfach vergessen«, erwidert sie kleinlaut und verlegen.

»Wieso denn vergessen?«, fragt er provokant, und beugt sich zu ihr. »Ich hatte den Eindruck, dass du Gefallen daran hattest.«

»Es war ein unfaires Spiel.«

»Ein Spiel?« Nun wirkt er fast beleidigt.

»Wir können es gern wiederholen«, flüstert er ihr grinsend ins Ohr. »Vielleicht lasse ich dich diesmal gewinnen.«

Sie spürt wie ein Schauer sie durchläuft.

»Oder sogar mehrmals«, provoziert er weiter.

»Hör zu, ich habe begriffen, was du mir sagen wolltest«, sagt sie schließlich hastig, und reißt sich los. »Und ja, du hattest recht.«

»Hatte ich das?«

Sie nickt. »Mir ist aber durchaus bewusst, worauf ich mich hier einlasse. Und ich bin durchaus in der Lage zu verzichten.«

Priamus legt den Kopf schief, als würde er das bezweifeln.

»Vielleicht ist es ja gar kein Verzicht, sondern eine Bereicherung«, fügt sie hinzu.

»Bereicherung, sagst du?«

»Oder eine Befreiung.«

Seine Augen funkeln und er lacht ein verblüfftes Lachen.

Iluma nimmt sich die Axt. »Ich glaube, ich versuche doch mal ein paar Schläge.«

Priamus platziert daraufhin ein mittelgroßes Stück Holz auf dem Klotz. Der erste Schlag sitzt sofort und trennt es sauber in zwei Hälften. Priamus ist beeindruckt, und legt weitere Stücke nach. Und während sie eins nach dem anderen mit erstaunlicher Präzision spaltet, stellt sie sich vor, es wäre Calibans Schädel. Immerhin für eines war diese Erfahrung mit Priamus gut gewesen: Sie hatte ihr dabei geholfen, die Gedanken an diesen Kerl für kurze Zeit zu verdrängen.



Priamus hält die Axt fest, als sie weiter wie von Sinnen auf den Klotz einhauen will. »Genug, würde ich sagen.«

»Warum?«, erwidert Iluma, völlig außer Atem. »Es fängt gerade an Spaß zu machen.«

»Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist«, flüstert er, und abermals errötet sie.

»Zeit für eine Abkühlung«, sagt er anschließend.

»Abkühlung?«, wiederholt sie verblüfft. »Es ist Winter!«

Davon offenbar völlig unbeeindruckt, zeigt Priamus auf einen halb zugefrorenen Teich in der Nähe, und zwinkert ihr zu. »Wir können beide eine vertragen.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Mein voller Ernst«, entgegnet er, nimmt ihre Hand und zieht sie bis ans Ufer des Teiches. Dann beginnt er sich zu entkleiden. Iluma, völlig perplex, fängt wieder an zu lachen. Offensichtlich ist dieser Kerl mehr als durchgeknallt. Sie dreht sich weg, als er nackt vor ihr steht, aber sie spürt seinen Blick.

»Komm schon!«, fordert er. »Keine falsche Scheu.«

Dann hört sie es plätschern.

»Doch nicht bei der Kälte!«, protestiert sie, während er schon bis zur Hüfte im Wasser steht, und dabei nicht mal eine Miene verzieht. Als wäre er völlig resistent gegen die eisigen Temperaturen, verschränkt er seelenruhig die Arme und taxiert sie.

»Da vermisst jemand seine Zentralheizung!«, stichelt er, und taucht bis zum Hals ins Wasser, wobei er das Eis um sich herum lässig beiseite schiebt, als wäre es lediglich Schaum.

»Einmal verwöhnt, immer verwöhnt!«, ruft er ihr zu.

Iluma schleicht sich bis ans Ufer und taucht vorsichtig einen Fuß ins Wasser. Die Kälte trifft sie wie ein Schlag.

»Du solltest die Kleidung vorher ablegen«, empfiehlt er. »Wir haben keinen Trockner.«

Diskret dreht er sich um und schwimmt sogar ein paar Züge, um ihr Zeit zu geben. In höchster Eile schält sich Iluma aus ihrem Mantel und ihren drei Unterhemden. Nicht allein aus Trotz, sondern auch, um es ihm zu beweisen, vor allem aber sich selbst.



Wenige Augenblicke später watet sie tatsächlich ins eiskalte Wasser hinein, und ein Schrei erstirbt in ihrer Kehle. Es fühlt sich an, als würden tausende winzige Nadeln ihre Haut durchbohren. Priamus ist abermals ehrlich beeindruckt, als er zu ihr geschwommen kommt.

»Alle Achtung«, sagt er leise. »Du bist härter als ich gedacht habe.«

»Ich sterbe...«, erwidert sie heiser und versucht ein Lächeln, aber ihre Gesichtsmuskeln sind wie gelähmt, auch ihre Finger und Zehen spürt sie nicht mehr.

»Du musst dich bewegen!«, ruft er, und beginnt demonstrativ wie wild mit den Gliedmaßen zu strampeln. Sie tut es ihm gleich, obwohl ihr bei jeder Bewegung gleich mehrere scharfe Schwerter die Haut aufzuschneiden scheinen.

»Fühlt es sich so an?«, fragt er sie, immer noch paddelnd.

Iluma zittert so heftig, dass sie kaum ein Wort herausbekommt. »Wwwas?«

»Elektrizität«, sagt er.

Iluma möchte lachen, aber ihr Körper gehorcht ihr nicht mehr, und kann nur noch zittern. Sie spürt wie er nach ihr greift, und seine Arme um sie schließt. Im Vergleich zum Wasser ist sein Körper noch immer warm. Allmählich lässt das Zittern nach, und ihr Körper scheint die Kälte regelrecht zu absorbieren, bis sie sie nicht mehr spürt. Was bleibt, ist ein erlösendes Taubheitsgefühl.

»Besser?«, fragt er leise. Sie ringt sich ein Nicken ab.

»Noch fünf Minuten«, flüstert er.

Dann drückt er seine blau gefrorenen Lippen auf ihre, und sie weiß, dass sie durchhalten wird.
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»Das tut mir leid«, scheint alles zu sein, was Belinda dazu einfällt. Dabei hatte Cioma ihr soeben ausgiebig sein Herz ausgeschüttet. Es war einfach aus ihm herausgebrochen, nachdem er ins Auto gestiegen war, mit dem sie ihn wie versprochen nach Dienstende abholte, und ihr aufgefallen war, wie schlecht er aussah. Wie ein Wasserfall hatte er begonnen zu erzählen. Von den schrecklichen Dingen, die er in der Haftanstalt erleben musste. Von den Taten, die man ihn gezwungen hatte auszuführen. Von dem Mord an zwei seiner Freunde, den man ihm in die Schuhe schieben wollte, und der Flucht seiner anderen, unrechtmäßig wach gebliebenen Freunde. Von seinem Liebeskummer und dem unfreiwilligen Wachdienst. Und davon, wie alles angefangen hatte. Dem verpassten Flieger nach Australien. Inzwischen bilden sich Eiskristalle auf der Windschutzscheibe und ihrer beider Atem wird zu Dampf, weil Belinda für das lange Gespräch den Motor und damit die Heizung ausgeschaltet hatte, um die Batterien zu schonen. Cioma fröstelt allmählich, und auch Belinda scheint es inzwischen unangenehm zu werden.

»Sie hätten Nein sagen können«, sagt sie nun.

»Zum Wachdienst?«, fragt Cioma verwundert. Seines Wissens nach ist es nicht möglich, diese vom Staat zugeteilte Aufgabe abzulehnen, es sei denn, aus gesundheitlichen Gründen.

»Zum Einsatz hier in der Haftanstalt«, präzisiert sie.

Cioma wird nachdenklich. Hätte er tatsächlich ablehnen können? Er muss sich eingestehen, schon immer ein gottverdammter Jasager gewesen zu sein. Aber sie hatten ihm auch unmissverständlich klargemacht, dass es ein Nachspiel haben würde, falls er die Anweisungen nicht befolgen würde. Was für eines genau, darüber hatten sie ihn im Unklaren gelassen. So wie man auch die Bürger im Unklaren über ihre Bestrafung lässt, falls sie die Winterruhe verweigern. Jetzt allerdings weiß Cioma, wie diese aussieht. Und damit auch, dass die angedrohten Konsequenzen keine leeren Drohungen sind. Kurz nachdem Portia zusammengebrochen war, waren schon zwei Wärter in das Badezimmer gestürmt und hatten ihn zusammengestaucht, warum er hier so tatenlos herumstünde. Ihm angedroht, dass er als Mordverdächtiger auch hier landen würde, sollte er nicht spuren. Sie hatten Portia in eine Ecke gezerrt und Cioma den Schlauch in die Hand gedrückt. Er hatte praktisch nichts mehr unternehmen können. Der Wasserstrahl kam von ganz allein, während die Wärter Portia festhielten. Ihr Gesicht wird er so bald nicht vergessen. Sie muss ihn irgendwann doch erkannt haben, und aus ihren Augen sprach das blanke Entsetzen, ähnlich wie in seinem Traum. Darüber, wie einer ihrer Freunde ihr so etwas antun konnte. Aber was hätte er tun können? Nein sagen? Im Nachhinein fallen ihm tausende Möglichkeiten ein, wie er sich hätte widersetzen können. Angefangen damit, gar nicht erst anzutreten. Dann hätte er wohl auch dieses Gespräch nicht mitangehört, das sein ungutes Gefühl nur bestätigt hatte. Er hätte schlussendlich auch einfach den Schlauch auf die Wärter halten können. Vielleicht säße er dann aber bereits selbst in einer der Zellen und wäre der Nächste, den sie foltern würden.



»Ich finde es bemerkenswert, welchen Aufwand sie betreiben, um das Ganze am Laufen zu halten«, sprudelt es aus ihm heraus. »Und das, wo doch die Vermeidung von Aufwand und Redundanz oberste Prämisse hat.« Belinda sieht ihn kritisch an.

»Es wird weiterhin Energie erzeugt und viele Gebäude müssen beheizt werden«, führt er aus und muss dabei kurz auflachen. »Für Polizei und Wachdienst gibt es sogar Genussmittelsonderrationen.«

»Sie kennen den Grund«, erwidert Belinda nüchtern. »Gäbe es nicht so viel Unvernunft, und würden sich alle Bürger verantwortungsvoll verhalten, müssten wir während der Winterruhe auch kein Personal bereitstellen.« Sie lacht ebenfalls, allerdings trocken. »Es müsste überhaupt keine Polizei oder andere Ordnungshüter geben, würde diese Ordnung nicht immer wieder gestört und angegriffen.«

Cioma sucht nach einer passenden Antwort. Denn grundsätzlich hat sie recht. Dennoch lässt ihn die Frage nicht los, um welche Ordnung es bei allem tatsächlich geht. Wozu es die Winterruhe gibt. Und was der Staat verheimlichen will. Um derartige blasphemische Fragen zu stellen, ist sein Vertrauen zu der neuen Kollegin jedoch noch nicht groß genug. Möglicherweise spielt sie ihm auch nur etwas vor, um ihm Details zu entlocken.

»Sie wissen wirklich nicht, wo Ihre Freundin ist?«, fragt sie. Cioma schüttelt den Kopf, was sowohl die Antwort als auch ein Ausdruck des Erstaunens über diese Bezeichnung für Iluma ist.

»Sie ist ja nicht meine Freundin«, gibt er ernüchtert zu Protokoll. »Nur eine gute Freundin, ebenso wie Portia. Und weder hat sie mir gesagt was sie vorhat, noch wo sie den Lockdown verbringt.«

»Und worüber haben Sie dann im Hotel gesprochen?«, will Belinda wissen.

Wir haben nicht viel gesprochen, liegt ihm auf der Zunge, aber Cioma schweigt. Dann fällt ihm etwas ein.

»Mein vorheriger Kollege«, sagt er nur.

»Was ist mit dem?«, fragt sie.

»Er hat sie dorthin gelockt, unter dem Vorwand, sie schützen zu wollen«, berichtet Cioma. »Und er war die ganze Zeit dort.«

»Wollen Sie andeuten, er könnte mit den Mordfällen zu tun haben?«, liest sie seine Gedanken.

»Sein Verhalten war jedenfalls die ganze Zeit über merkwürdig gewesen«, sagt Cioma. »Ich kann mir allerdings sein Motiv nicht erklären.« Für einen kurzen Moment ist er unsicher, ob er sich nicht zu weit hervorgewagt hat. Aber irgendwas gibt ihm das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein.

»Erinnern Sie sich an seine ID?«, fragt Belinda nun. Cioma muss nicht lange nachdenken.

»214 XY«, antwortet er sofort.

Belinda nimmt ihr Gadget zur Hand, um im Register nachzuschlagen.

Dabei verzieht sie ihr Gesicht. »Wir können ihn direkt befragen. Er liegt im Krankenhaus.«







Tod der Industrie! steht in roten geschwungenen, handgeschriebenen Buchstaben über einem Wandbild, das in ihrem Zimmer hängt, und das sie ganz zu Beginn übersehen hatte. Ein Ölgemälde, das eine Hexenverbrennung zeigt, während sich im Hintergrund undeutlich und verschwommen die Konturen einer Fabrik abzeichnen. Was auf den ersten Blick nicht wirklich zusammenpasst. Doch der Aberglaube hier auf dem Land, das hatte sie inzwischen erkannt, nimmt mitunter nicht nur wahnhafte, sondern gar groteske Ausmaße an, gepaart mit einer tief verankerten Ablehnung gegenüber der modernen Welt. Es dauert nicht lange, da verschwimmt das Bild wieder vor ihren Augen, was die gezeichneten Flammen für einen Moment lebendig wirken lässt, als würden sie tatsächlich lodern. Fast meint sie sogar, die stummen Schreie der an den Pfahl gebundenen Frau hören zu können, und irgendwo unter den Schaulustigen glaubt sie, Priamus und Pandora zu erkennen. Iluma schließt die Augen. Das Fieber spielt ihr Streiche. Ihren wagemutigen Versuch des Eisbadens hatte sie mit einer Erkältung bezahlt, die sie nun schon den dritten Tag außer Gefecht setzt. Sie erinnert sich kaum noch daran, was im Anschluss passiert war, nachdem sie beide aus dem eisigen Wasser gestiegen waren. Nur, dass sie sich danach tatsächlich so lebendig gefühlt hatte wie noch nie, und dass Priamus vor Anerkennung den Mund nicht mehr zubekommen hatte. Sie hatten sich gemeinsam in eine Decke gehüllt und vor einem offenen Kamin aufgewärmt, völlig selbstverständlich, und ohne jegliche Hintergedanken oder intime Berührungen. Als wären sie Bruder und Schwester, und nicht zwei Fremde aus gegensätzlichen Kulturen, die einander auf eine seltsame Weise anziehen.

Iluma meint sich zu erinnern, dass auch in dem Kaminzimmer ein solches Gemälde gehangen hatte, das die Hinrichtung zweier Männer am Galgen zeigte, zu ihren Füßen ein Berg von Goldmünzen.

Tod dem Kapital!, hatte darüber gestanden.

Sie war nicht mehr dazu gekommen, nach der Bedeutung zu fragen, denn sie war bald darauf erschöpft eingeschlafen.



Während sie im Delirium lag, hatte sie Pandora und Priamus miteinander diskutieren hören, und es hatte sich herausgestellt, dass er ihr Sohn sein musste. Der kleine Diego allerdings, den Pandora als ihren Enkel bezeichnet hatte, war nicht der Sohn von Priamus, sondern wohl dessen Neffe. Diegos Mutter, Priamus' Schwester, war in die Stadt gegangen, was Pandoras Überzeugungen nur umso stärker verfestigt hatte. Iluma ist nicht mal mehr sicher, wie viel von ihren Gesprächen sie tatsächlich mitangehört hatte, und was davon womöglich nur fiebrige Einbildung gewesen sein mag. Aber es hatte ihr Unbehagen bereitet, wie Pandora über sie alle sprach.

»Diese Menschen können hier nicht bleiben«, hatte sie zu ihrem Sohn gesagt. »Du weißt, was die Elektrizität in ihren Köpfen anstellt. Und wie die Gier des Kapitals sich in ihre Seele frisst, während die Industrie sie unzüchtig macht.«

»Sie hat mir bewiesen, dass sie aus anderem Holz ist«, hatte Priamus widersprochen, und damit wohl Iluma gemeint.

»Aus industriell gefertigtem Holz?«, erwiderte Pandora spitz.

»Auch das kann mitunter robust sein«, hatte Priamus daraufhin gemeint.

»Offenbar hat sie dich bereits verdorben«, hatte Pandora konstatiert, bevor sie ihn eindringlich warnte: »Sie selbst ist eine Verdorbene und sie wird auch unsere Gemeinschaft verderben!«



Gerade sind Asus und Cressida bei ihr am Bett zu einem Krankenbesuch erschienen. Dabei scheinen sie sich aber mehr miteinander zu unterhalten als mit Iluma, die ohnehin die meiste Zeit vor sich hindämmert. Cressida ist immer noch der Meinung, dass sie besser hier weggehen sollten, weil die Dorfgemeinschaft ihr genauso suspekt ist wie sie ihnen.

»Wie sie uns anschauen«, sagt sie zu Asus, und in ihrer Stimme liegt Furcht. »Wie sie über uns reden. Sie denken, wir kriegen das nicht mit. Ich mag ihnen schon gar nicht mehr den Rücken zudrehen, aus Angst, jemand könnte mich von hinten erdolchen.«

Asus versucht zu beschwichtigen. »Die Alte ist nicht ganz koscher, das gebe ich zu. Aber es sind doch nicht alle so. Immerhin habe ich schon zigmal mit Ferro und anderen hier gehandelt.«

»Was denn gehandelt?«

»Na, allerlei Zeug eben. Ich habe Werkzeug, Öl und Generatoren von ihnen bekommen, sie dafür Genussmittel, Kleidung oder ein Radio.«

»Ein Radio??«

»Und Spielzeug aus Kunststoff für die Kleinen.«

»Kunststoff?«

»Und Kosmetikprodukte.«

»Kosmetik??« Asus amüsiert sich köstlich über Cressidas wiederholtes, entgeistertes Echo seiner Worte.

»Na klar«, bestätigt er. »Oder was dachtest du, warum die nicht stinken wie Iltisse?«

Cressida wirkt fassungslos. »Aber das ist ja...«

»Das ist alles nur Scharade hier mit dem ganzen anti-industriellen Naturvolk-Scheiß«, sagt Asus grinsend.

Dann beginnt er plötzlich zu flüstern: »Wenn die Alte wüsste, was so manche hier an Elektroschrott unterm Bett verstecken, da würde aber die Hütte brennen!«

Iluma ist sich auch hier nicht sicher, was davon sie womöglich nur träumt. Sie kann und will sich nicht vorstellen, dass diese Gemeinschaft am Ende so scheinheilig sein soll. Dass Priamus ihr womöglich auch nur die ganze Zeit etwas vorspielt. Oder eine Show abzieht, wie Asus das nennt. Sie beschließt ihn zu konfrontieren, sobald sie wieder gesund ist.



»Pass mal auf«, hört sie Asus nun zu Cressida sagen. »Wir drehen den Laden hier auf links. Ich werde sie mit meinem Somnia bekannt machen, und dann läuft die Industrie.«

»Pssst!«, mahnt Cressida mit Blick auf das Wandbild. »Ich glaube, das Wort ist hier verboten.«

Asus aber lacht nur. »Dafür nutzen sie es aber ziemlich häufig, um über uns zu lästern.«

»Wie stellst du dir denn das vor?«, will Cressida wissen.

»Das hier ist freies Land. Niemand erhebt bislang Anspruch darauf«, erklärt Asus enthusiastisch. »Wir bleiben einfach hier, und bauen uns etwas Eigenes auf.«

Cressida tippt sich an die Stirn. »Und woran hast du da gedacht?«

»Freie Marktwirtschaft.«

»Psst!«, macht sie erneut, und flüstert. »Ich wusste gar nicht, dass du wirklich ein Kapitalist bist.«

»Die einzig vernünftige Lebensform«, erwidert Asus überzeugt.

Cressida zweifelt. »Aber wie willst du denn...?«

»Wir lassen uns offiziell ausbürgern«, sagt Asus. Cressida bekommt den Mund nicht mehr zu.

»Nie mehr Winterschlaf, und keine Angst mehr vor Repressionen«, bekräftigt er. »Nie wieder Mangel und Einschränkung, verstehst du?«

»Ich bleibe nicht hier!«, beharrt Cressida.

»Willst du etwa wieder zurück in den goldenen Käfig?«, entgegnet Asus scharf. »Ohne Gadget, ohne Arbeit, ohne Erklärung?«

Cressida scheint allmählich einzusehen, dass er recht hat.

»Und was ist mit Iluma?«, fragt sie, als wäre diese gar nicht anwesend.

»Die scheint sich doch ganz gut mit diesem Bogenschützen zu verstehen«, meint Asus zwinkernd. »Amors Pfeil hat sozusagen doppelt getroffen. Und das spielt uns durchaus in die Hände.«

Iluma kann nicht protestieren. Sie ist einfach zu schwach. Aber Cressida ist nicht die einzige, die bezweifelt, dass die Dorfgemeinschaft widerspruchslos ihre Ideale aufgeben und sich in eine kapitalistische Gesellschaft verwandeln lassen würde.
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Belinda war später allein zur Klinik gefahren, um Caliban zu befragen, denn nach Rücksprache mit der temporären neuen Chefin hatte man Cioma nicht gestattet sie zu begleiten, und ihn stattdessen zurück in den Arrest geschickt. Vermutlich war das auch besser so. Er hätte nicht garantieren können, dass er diesem Hund, dem er das alles zu verdanken hat, nicht die Visage poliert hätte. Angeblich sei er von Rebellen angeschossen worden. Mehr hatte man ihm nicht gesagt. Aber in diesem Moment hatte Cioma sich gewünscht, dass die Gerüchte stimmen, und tatsächlich Menschen in der Klinik entsorgt werden. Irgendwas, da ist er sich sicher, hatte sein Ex-Kollege mit der ganzen Sache zu tun. Nun grübelt Cioma bereits wieder in der Isolation seines Moduls vor sich hin. Es sind inzwischen mehrere Tage vergangen, ohne dass man ihn wieder zum Dienst gerufen hatte. Heute Nachmittag allerdings, hieß es in einer Nachricht von der Zentrale, würde er erneut in der Haftanstalt gebraucht. Wieder sieht er Portia vor sich, und ihn befällt ein unglaubliches Schuldgefühl. Während er den Wasserstrahl auf sie hielt, hatte er sich vorgestellt, er würde Rache an ihr üben, damit es ihm leichter fiel. Dafür, dass sie versucht hatte, ihm den Kopf zu verdrehen, und sich so vehement in seine Träume geschlichen hatte. In der Realität, das weiß Cioma, ist Portia weder aufdringlich, noch in irgendeiner Form promiskuitiv. Im Gegenteil, sie war schon immer eher schüchtern und introvertiert, obwohl, oder gerade weil die Kerle reihenweise auf sie flogen. Ihre verspielten Annäherungsversuche ihm gegenüber waren wohl vorrangig auf den Alkohol zurückzuführen gewesen. Und jetzt in der Haft, hatte der Entzug, sowohl von Alkohol als auch von Schlaf, mutmaßlich seinen Tribut gefordert. Cioma hasst sich selbst für das, was er getan und gedacht hat. Sowohl in seinen Träumen, in denen er Portia benutzt hatte wie einen Gegenstand, aber auch vor kurzem in diesem Bad, als er einfach nur stumpf einen Befehl ausgeführt hatte. Sollte er sie nun gleich wiedersehen, würde er sich bei ihr entschuldigen. Zumindest für den offiziellen Teil, sofern so etwas denn überhaupt zu entschuldigen ist. Und er würde sich diesmal weigern, sie abermals zu foltern. Egal, was für Konsequenzen das haben möge. Er erwägt es, eine Nachricht an Janus zu schicken, und von ihm ebenfalls eine Entschuldigung zu fordern. Doch dessen ID ist, wie alle anderen, beim Reboot aus seiner Kontaktliste gelöscht worden. Ohne eine erneute Funkverbindung beider Geräte wird vorerst kein Kontakt mehr möglich sein.

Sein Blick fliegt auf den Überwachungsbildschirm, wo inzwischen kein Schnee mehr zu sehen ist. Das seltene Naturschauspiel scheint schon wieder vorüber zu sein. Erneut grübelt Cioma darüber, warum man ihnen jedes Jahr einen solchen Winter vorgaukelt. Lediglich die geringere Tageslänge scheint tatsächlich mit den Erzählungen übereinzustimmen, denn bereits ab vier Uhr nachmittags ist das Display inzwischen dunkel, und vor acht Uhr wird es nicht wieder hell.



Obwohl das Eis getaut ist und die Temperaturen wieder leicht gestiegen sind, holt Belinda ihn am Nachmittag mit dem Fahrzeug von der Dienststelle ab.

»Ist das nicht Verschwendung?«, fragt er provokant.

»Ich fahre Patrouille«, sagt sie.

»Allein?«, wundert er sich.

Belinda zwinkert. »Wir sind doch gerade zu zweit.«

Cioma kratzt sich am Kopf.

»Pragmatismus«, ergänzt sie lächelnd, woraufhin Cioma seufzt. Es hätte wohl keinen Sinn, weiter nachzufragen, denn wann immer man etwas hinterfragt, gerät man in eine Sackgasse. So wie jetzt, als Belinda das Fahrzeug plötzlich abrupt bremst. Die Zufahrt zu Centrum B scheint durch irgendetwas blockiert zu sein. Aus ihrer Perspektive wirkt es wie eine Barrikade.

»Was ist denn das?«, wundert sie sich und öffnet die Fahrertür, die andere Hand am Revolver. Cioma, feige wie gewohnt, wagt nicht sich zu rühren. Er sieht zu wie Belinda zu der rostigen Metallkonstruktion schleicht, diese überprüft und mehrmals mit gezogener Waffe umrundet. Dann nickt sie ihm von draußen zu, doch er begreift nicht sofort. Sie gestikuliert herum, und schließlich kapiert er, dass sie seine Hilfe benötigt, um das Stück Schrott beiseite zu räumen.

»Was, glauben Sie, soll das hier?«, fragt er, während sie gemeinsam das Teil mit großer Vorsicht anheben, um sich nicht an den scharfen Kanten zu schneiden.

»Ich tippe auf einen Streich«, meint Belinda.

»Einen Streich?«, wiederholt er ungläubig.

»Das kommt häufiger vor«, erzählt sie. »Immer während des Lockdowns, wenn weniger Polizei unterwegs ist. Die haben auch schon Öl auf Straßen ausgekippt oder Stromkabel durchtrennt. Vor kurzem erst wurde in Centrum A ein Geschäft aufgebrochen und einige Kleidungsstücke gestohlen.«

Cioma schluckt, denn er weiß ziemlich gut, wer das gewesen ist.

»Und das nennen Sie Streiche?«

»Nadelstiche sollen es sein«, erklärt sie, bevor sie ein Stück Papier vom Boden aufhebt und es ihm reicht. Cioma erkennt eine handgeschriebene Parole darauf, die bereits hunderte von Jahren alt ist:



Nieder mit der Renaissance!





Darunter befindet sich eine Zeichnung, die skizzenhaft den Umriss einer Fabrik mit rauchendem Schlot darstellt, und anschließend durchgestrichen wurde.

»Als ob es hier rauchende Schlote gäbe«, kommentiert Belinda lachend und deutet mit dem Finger in Richtung des stillgelegten Industrieparks, obgleich ihr klar sein sollte, dass es sich bei der Zeichnung um ein Symbol handelt. Genau wie bei dem durchgestrichenen Blitz, der immer wieder als Schmiererei an Häuserwänden auftaucht.

»Warum gehen sie nicht einfach fort, wenn ihnen das System nicht passt?«, fragt Cioma sie, und gleichzeitig sich selbst, als sie wieder im Auto sitzen. »Es hält sie ja niemand davon ab.«

»Weil es in diesen Fällen wohl keine Staatsbürger sind«, antwortet Belinda und startet den Motor.

Cioma ist verblüfft. »Sondern? Etwa Touristen?«

»Staatenloses Landvolk«, sagt Belinda, und schüttelt fast mitleidig den Kopf. »Ideologisch verblendete und religiöse Gruppen. Unsere Welt ist für sie noch immer das reinste Sodom und Gomorrha.«

»Und deshalb kommen sie hierher um Unruhe zu stiften?«, wundert sich Cioma.

»Oder um Klamotten zu stehlen?«, fügt er mit einem aufgesetzten Lachen hinzu.

»Ein Großteil von ihnen ist friedlich und will einfach nur seine Ruhe«, sagt Belinda. »Aber es gibt unter ihnen auch welche, die sich noch immer nicht mit der neuen Weltordnung arrangiert haben. Nicht einmal, nachdem wir den Großen Kompromiss eingegangen sind.«

Cioma nickt stumm, während er in Gedanken die Leitgrundsätze aus dem Manifest aufsagt, die jeder Bürger Nordeuropas herunter beten kann:



Sparsamkeit, Genügsamkeit, Pragmatismus.



»Dass unsere Wirtschaft vier Monate lang ruht, ist Teil dieses Kompromisses«, fährt Belinda fort. »Ein großes Zugeständnis, genau wie unsere nachhaltige Lebensweise. Manchen ist das jedoch nicht genug. Einige besonders radikale Gruppen akzeptieren nicht, dass es auch nur irgendwo auf der Welt überhaupt wieder Fortschritt gibt. Weil er das Tor zur Hölle öffnet, ihrer Ansicht nach.«

Als wolle sie ihre Worte unterstreichen, bricht die untergehende Sonne gerade ein Stück durch die Wolken, und lässt den übrigen Himmel in einem kräftigen Rot aufglühen.

Bevor Cioma Belinda wegen Caliban befragen kann, halten sie schon vor dem Hauptquartier.

»Funken Sie mich dann wieder an?«, fragt sie noch. Cioma ist nicht wohl dabei. Ihre Freundlichkeit verunsichert ihn, genau wie der Gedanke, ein Verschwender zu sein.

»Ich denke, ich gehe heute lieber zu Fuß«, sagt er, bevor er aus dem Wagen steigt.



Wortlos dirigiert der asiatische Beamte von neulich ihn wenig später in ein Verhörzimmer, in dem tatsächlich Portia sitzt. Scheinbar soll sie heute keine Dusche erhalten, denkt Cioma erleichtert. Aber sie sieht nicht gut aus. Dunkle Ringe stehen unter ihren Augen, mit denen sie ausdruckslos in die Gegend stiert. Neben ihr auf dem Tisch steht eine Halbliter-Flasche. Cioma erkennt nichts mehr von dem Inhalt, denn sie ist leer. Aber er hat eine düstere Ahnung, was darin war, und erinnert sich an das mitangehörte Gespräch dieser Kerle. Ohne zu wissen, wie sein Auftrag lautet, weil niemand mit ihm gesprochen hatte, setzt er sich ihr gegenüber. Portia schaut ihn nicht an, sondern stattdessen beschämt auf den Boden. Fast als würde sie ahnen, was sich in seinen Träumen abgespielt hatte.

»Ich weiß nichts«, nuschelt sie plötzlich wie mechanisch. Eine Fahne weht zu ihm herüber. Langsam lässt er seine Hand über den Tisch wandern und greift nach ihrer. Sie ist kalt wie die einer Leiche.

»Es tut mir leid«, hört er sich flüstern, unsicher, ob es laut genug war.

»Du hast von Apophis gesprochen«, versucht er es nach ein paar Minuten erneut, und spürt wie sie zu zittern beginnt. »Was war mit ihm?«

Zunächst schweigt Portia.

»Kalyke«, wispert sie dann so leise, dass Cioma nicht einmal sicher ist, ob er richtig gehört hat. Deshalb fragt er noch einmal nach.

»Er hat sie ins Hotel gebracht«, sagt Portia daraufhin. »Sie dachte, sie kann dort bleiben.«

»Moment, langsam«, unterbricht Cioma, im Versuch sich zu sortieren. »Apophis hat sie ins Hotel gebracht?«

»Er war doch bei der Party«, erinnert ihn Portia. »Erst wollte er sie nach Hause bringen, dann sagte sie aber, dass sie nicht schlafen will. Er hat ihr ein Zimmer im Hotel für den Winter angeboten.«

Cioma ist erschrocken, denn er erkennt Parallelen zu dem Vorwand, unter dem Caliban Iluma zum Hotel gelockt hatte.

»Wie kommt er dazu?«, fragt er. »Er ist doch außer Dienst?«

»Nein, ist er nicht«, sagt Portia. »Er arbeitet verdeckt und war wegen Asus bei der Party. Weil Asus Schwarzhandel treibt.«

Je mehr sie erzählt, umso verwirrter ist Cioma, und umso mehr dämmert ihm gleichzeitig auch, wie alles mutmaßlich zusammenhängt.

»Sie haben gesagt, Kalyke weiß zu viel«, fährt Portia fort, und ihre Stimme klingt inzwischen wie im Fieberwahn. »Sie wusste ja über Janus Bescheid, und auch von den Patienten, und vom Pfusch bei der Schlafmittelproduktion.«

»Pfusch bei der Produktion??«, wiederholt Cioma erschrocken.

»Und irgendjemand hat den Bunker erwähnt«, fügt Portia leise hinzu.

»Und das haben sie alles in deiner Gegenwart besprochen?«, fragt Cioma, während er rätselt, warum sie von mehreren Personen spricht.

»Ich hatte was von Asus Pulver genommen und habe geschlafen«, sagt Portia. »Aber ich konnte sie trotzdem hören.«

Cioma denkt nach. Das muss gewesen sein, als er mit Asus diskutiert hatte, bevor sie in Eris' Taxi gestiegen waren. Aber die Zeit dafür war eigentlich viel zu kurz, wenn er sich recht erinnert. Und hatte nicht Portia bereits im Wagen gesessen, als er Iluma auf dessen Rücksitz gesetzt hatte? Wer hatte überhaupt Portia zum Auto getragen? Verdammt, er weiß es nicht mehr!

»Wen meinst du mit sie?«, fragt er schließlich. »Mit wem hat Apophis gesprochen?«

»Mit Janus«, antwortet sie, als sei das völlig logisch. Ihre Augenlider flattern. Plötzlich wird die Tür geöffnet, und 625 XY steckt den Kopf herein.

»Sie sind hier falsch!«, ruft er Cioma zu. »Das Verhör findet nebenan statt.«

»Man hat mich aber in diesen Raum gebracht«, wendet Cioma ein.

»Sie kommen jetzt auf der Stelle mit!«, befiehlt der Beamte dennoch, während ein anderer Kollege sich an ihm vorbei ins Zimmer drängt. Cioma kann sehen, dass dieser einen Flachmann in der Hand hat.

»Der Kollege macht jetzt hier weiter«, erklärt 625 XY. Widerwillig erhebt sich Cioma, und wirft Portia noch einen letzten Blick zu.

»Danke«, sagt sie zu ihm, und zeigt lächelnd auf die leere Flasche. »Jetzt tut es nicht mehr weh.«











»Er wird vom Himmel stürzen.« Desdemona zeigt ängstlich auf den Kometen Trivaise, der größer als noch zuletzt am Abendhimmel steht und inzwischen sogar den Mond überstrahlt.

»Nein, er kommt uns nur sehr nahe und streift unsere Umlaufbahn«, beruhigt Iluma sie. »Aber er wird uns verschonen.«

Beide stehen am offenen Küchenfenster und betrachten das Firmament. Der mächtige Schweif des Kometen wirkt, als bestünde er aus tausenden bläulich schimmernden Diamanten.

»Woher weißt du das so genau?«, fragt Desdemona.

»Es ist berechnet worden«, sagt Iluma. »Sie wussten schon vor zwei Jahren, dass er auftauchen würde.«

Desdemona aber zweifelt. »Konnten sie in die Zukunft sehen?«

Iluma seufzt. Es hat seine Tücken, den Leuten hier auf dem Land irgendwas von Wissenschaft oder Astronomie erzählen zu wollen. Sie glauben nicht daran, als hätte es die jahrhundertelange Forschung nie gegeben. Wahrscheinlich glauben sie sogar noch, beziehungsweise wieder, die Erde sei eine Scheibe, über der Sonne und Mond hin und her wandern, denkt Iluma amüsiert. Dabei will sie sich keineswegs lustig machen. Ihr ist bewusst, dass die Menschen hier so aufgewachsen und erzogen worden sind, und folglich nichts anderes kennen als Aberglauben und magisches Denken. Allerdings nicht alle, denn einige von ihnen haben sich heimlich mithilfe verbotener Literatur gebildet, während wieder andere von ihnen direkte Nachkommen von Urbanisten sind. Also Menschen aus den urbanen Zentren, die, genau wie sie jetzt, aus verschiedenen Gründen aufs Land geflohen waren.



»Pandora sagt, es sei ein Zeichen«, flüstert Desdemona. »Eine Mahnung, weil die Menschheit dabei ist, abermals das Tor zur Hölle zu öffnen.« Sie schaut Iluma eindringlich an. »Die Sonne wurde schwarz, der Mond wurde blutrot, aber alle diese Mahnungen wurden ignoriert. Nun kommt der Feuerball, um uns zu läutern. Wie das Schwert des Damokles schwebt er am Himmel. Und wenn sie nicht einsichtig werden, dann wird er herunterstürzen!«

Iluma ist beeindruckt. Offensichtlich meint die junge Frau jedes Wort davon ernst.

»Warum tut ihr das?«, fragt sie anschließend. »Ihr gebt die Katharsis preis, und lasst euch erneut von den Dämonen verführen.« Ihre Augen flackern wie ihm Wahn. »Und stürzt damit die gesamte Menschheit ins Verderben!«

»Wir haben mit den Göttern einen Kompromiss geschlossen«, versucht Iluma einzulenken. »Unsere Energie ist sauber, und unsere Wirtschaft nachhaltig.« Priamus' Worte fallen ihr ein. »Wir haben die Dämonen gezähmt und ihnen Ketten angelegt.«

Desdemona schüttelt entschieden den Kopf. »Die Götter lassen nicht mit sich verhandeln. Aber ihr lasst euch täuschen. Eure Herrschaft spielt hinterm Rücken ein falsches Spiel!«

»Was meinst du?«, fragt Iluma.

»Dein Freund hatte jüngst diese Kiste, dieses technische Gerät mitgebracht«, erzählt Desdemona. »Es konnte Stimmen empfangen, aus dem verdorbenen Teil der Welt. Sie sprachen von Renaissance und von Wirtschaftswachstum. Von Raumfahrt und Kernenergie.« Diese Begriffe betont sie, als seien es Flüche. »Es lief uns eiskalt den Rücken herunter!«



Iluma versucht ihre Worte zu übersetzen, und es dauert nicht lange, bis sie darauf kommt. Asus hatte erzählt, er habe ein Radio mitgebracht. Und damit haben sie sicher Nachrichten hören können. Aber Wirtschaftswachstum und Raumfahrt? In Europa eigentlich ausgeschlossen. Die Nachrichten mussten folglich aus einem anderen Teil der Welt stammen. Hier und da hatte es Gerüchte gegeben, dass manche Staaten das Übereinkommen brechen und die Reindustrialisierung weiter vorantreiben, über das beschlossene Maß hinaus. Gerüchte über Öl- und Kohleförderung, und sogar über Chipfabriken. Sogar über das so genannte Internet, ein globales Kommunikations- und Datennetz, das in einigen Teilen der Welt bereits wieder funktioniere. Die staatlichen Medien jedoch hatten bislang darüber geschwiegen.

»Die Hexe und der Stromer führen Böses im Schilde«, flüstert Desdemona nun. »Sie wollen unsere Gemeinschaft zwangskonvertieren.« Iluma erinnert sich an das Gespräch von Asus und Cressida, das sie demnach also doch nicht geträumt hat.

»Und Pandora sagt, du wolltest ihren Sohn verführen, um mit ihm die Saat des Satans zu pflanzen.«

Nun muss Iluma lachen.

»Entschuldige, das ist Unsinn!«, widerspricht sie vehement. Und ist gleichzeitig erstaunt darüber, wie sehr der Gedanke sie befremdet, sich mit einem von hier zu paaren.

»Du hast seine Sinne berauscht und in ihm die Höllenglut entfacht«, zitiert Desdemona. »Dafür spricht allein dein Name.«

Das bringt Iluma ins Grübeln. Sie hatte sich nie darüber informiert, was ihr Name bedeutet. Die Tür springt auf und ein kleines Mädchen mit hellblonden Locken kommt hereingelaufen. Es ist Desdemonas jüngere Schwester Miranda.

»Ich muss dir was zeigen!«, ruft sie Desdemona aufgeregt zu. Diese scheint nichts Gutes zu ahnen.

»Du solltest doch schlafen«, sagt sie, was Iluma irrwitzigerweise an den Winterschlaf denken lässt, in dem sich die Bürger in allen Städten noch immer befinden.

»Da ist ein Bild, das sich bewegt!«, ruft Miranda begeistert. »Es lebt!« Sie zieht ihre Schwester am Arm.

»Kommst du auch mit?«, fragt sie Iluma. Diese fühlt sich eigentlich noch zu schwach, aber ihre Neugier lässt ihr wiederum keine Ruhe.
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Während er in dem Zimmer auf die eigentlich zu verhörende Person wartet, grübelt Cioma unentwegt über Portias Worte. Möglicherweise, so denkt er sich, war Apophis schon vorher bei der Party, und lediglich kurz verschwunden, bevor er dann urplötzlich hinter ihm aufgetaucht war. Und ihn verraten hatte. Ein Teil des Gesprächs kann sich also schon vorher abgespielt haben. Und Portia hatte, bevor sie das Somnia zu sich nahm, mit Sicherheit schon etwas getrunken. Cioma wird unwohl bei dem Gedanken daran, was sich wohl gerade zwei Zimmer weiter abspielt. Offensichtlich haben sie hier ihre ganz speziellen Verhörmethoden, wie auch das belauschte Gespräch erahnen ließ. Er fragt sich, was sie von ihr hören wollen, und ob sie es ihnen erzählt. Ob der Alkohol sie zum Reden bringen, oder eine Belohnung für das passende Geständnis sein soll. Oder einen ganz anderen Zweck hat. Janus. Portia hatte angegeben, er habe mit Apophis gesprochen. Und zwar zu einem Zeitpunkt, zu dem er eigentlich schon im Flieger gesessen haben musste. Irgendwas, so wird Cioma klar, stimmt hier absolut nicht!

Dann öffnet sich die Tür, und ein Gefangener wird wortlos hineingeschoben. Cioma erkennt den Mann, der auf dem Video zu sehen war, und den man neulich in einer der Zellen ausgepeitscht hatte. Auffällig an ihm ist, dass er keinen zeittypischen Haarschnitt trägt, sondern eine Frisur, wie sie vor Jahrhunderten einmal in Mode gewesen war. Eine Art Irokesenschnitt, bei dem ihm die verbliebenen, orangefarbenen Haarsträhnen wirr über den ansonsten kahl rasierten Schädel fallen. Zu seiner Überraschung grinst der Mann ihn an, als hielte er das alles lediglich für ein Spiel. Er setzt sich gegenüber und verschränkt abwartend die Arme. Beide schweigen sich an, während Cioma sein von zahlreichen Schlägen gezeichnetes Gesicht studiert.

»Das ist die Psycho-Nummer, richtig?«, sagt der Mann schließlich. »Sie schweigen mich an, bis ich von selbst anfange zu reden.«

Cioma fährt sich durchs Haar.

»Offen gestanden, weiß ich nicht einmal, wozu ich hier bin«, gibt er zu. »Man hat mir keinen Auftrag gegeben. Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.«

»Sie sind ein Ausgeloster?«, schlussfolgert der Mann. Cioma nickt.

»Mein Beileid«, antwortet der Mann mit scheinbar ehrlichem Mitgefühl. »Ist das Ihr erster Lockdown?«

Wieder nickt Cioma.

»Und, sind Sie auch so überrascht?«, fragt sein Gegenüber, während es ihn herausfordernd mustert. Cioma hat Mühe, ihm zu folgen, zu sehr kreisen seine Gedanken noch immer um Portia, und das was sie erzählt hatte.

»Möchten Sie mir vielleicht auf die Sprünge helfen?«, bittet er. »Wer sind Sie und weshalb hält man Sie hier fest?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, erwidert der Gefangene. »Ich verweigere die Winterruhe, zum wiederholten Mal übrigens.« Er lacht. »Ich rebelliere gegen das System. Das die Bezeichnung im Grunde nicht mal verdient. Es ist ein verlogener Saustall.«

Cioma verkneift sich ein Grinsen. Er selbst hatte diesen Gedanken wohl schon etliche Male gehabt, aber nicht damit gerechnet, ihn von einer fremden Person tatsächlich einmal laut ausgesprochen zu hören.

»220 XY«, stellt sich der Mann anschließend förmlich mit seiner ID vor. »Ich war selber mal Wächter. Und seitdem ich gesehen habe, was hier wirklich abläuft, stelle ich mich quer.«

»Wurden Sie auch ausgelost?«

»Ja, und zwar äußerst kurzfristig. Schon das hatte mich gewundert. Später habe ich mitbekommen, dass das Schlafmittel zu knapp rationiert war.«

»Das war dieses Jahr auch so«, sagt Cioma.

220 XY grinst und beugt sich nach vorn. »Ist Ihnen schon einmal der Widerspruch aufgefallen, zwischen der stets propagierten Eigenverantwortung, und andererseits der allumfassenden, staatlichen Lenkung und Kontrolle?«

Täglich, denkt Cioma, spricht es aber nicht aus.

»Jeder ist selbst dafür verantwortlich, sich rechtzeitig seine Rationen zu besorgen, und angehalten zu bewusstem und sparsamem Konsum. Gleichzeitig sorgt der Staat dafür, dass es trotzdem überall Engpässe gibt.«

»Welchen Zweck sollte das aber haben?«, fragt Cioma.

»Kontrolle«, antwortet 220 XY. »Genau wie der Lockdown. Jeder Bürger begibt sich offiziell eigenverantwortlich in den Winterschlaf. Aber eigentlich sorgt der Staat dafür, dass man keine andere Wahl hat.«

Cioma muss eingestehen, dass er recht hat.

»Das System ist voller Widersprüche«, fährt der Mann fort. »Einerseits stehen Zurückhaltung und Einschränkung in jedem Lebensbereich an oberster Stelle. Dem gegenüber steht aber der Aufwand, den man allein für diesen Lockdown betreibt.«

Cioma nickt bestätigend, denn auch ihm war das aufgefallen.

»Einerseits will man mit den Südstaaten nichts zu tun haben«, ergänzt 220 XY. »Andererseits treibt man hintenrum Handel mit ihnen.«

»Mit den Südstaaten?«, wiederholt Cioma verwundert.

»Was glauben Sie denn, wo unsere Batterien und Solarzellen produziert werden?«, fragt 220 XY. »Oder woher das Öl für die Generatoren stammt, die während des Lockdowns den Strom erzeugen?«

»Öl? Ich dachte, der Strom wird aus den Speichern bezogen.«

»Es gibt keine Speicher.«

»Kernkraft?«

»Haben Sie je ein solches Kraftwerk gesehen?«

Tatsächlich nicht, wie Cioma zugeben muss.

»Alle Generatoren laufen wie anno fossilis mit Diesel«, behauptet der Gefangene. »Sehen Sie in Ihrer Dienststelle nach, wenn Sie es nicht glauben. Woanders wird sogar Kohle genutzt.«

Obwohl Cioma so etwas schon immer geahnt hatte, kann er es schlicht nicht fassen.

»Ich weiß, was die meisten denken«, sagt 220 XY. »Ich habe es selbst geglaubt. Der Strom kommt aus der Steckdose und bei Nebel natürlich von der Solaranlage. Da sitzt ein Uhu mit der Taschenlampe drauf. Bei Windstille sitzt der Jäger unten am Windrad und dreht an der Kurbel, um die Rotoren anzutreiben und das alles nur, damit keiner auf die Idee kommt, dass Gas- und Kohlekraftwerke den Strom erzeugen, den es bei solchen Wetterlagen als grüne Variante nicht gibt.« Er grinst amüsiert. »Völlig logisch, nicht wahr?«

»Aber das ist doch...«, stammelt Cioma.

»Heuchelei?«, unterbricht ihn der Mann. »Hauptsache ist doch, dass alle Bürger vier Monate lang schlafen und Energie sparen.« Er lacht. »Sich weiterhin der Illusion hingeben, dass der Staat Wirtschaft und Industrie bändigen könne.«

Schlafschafe, denkt Cioma.

»Irgendwann wird diese ganze Scheinheiligkeit auffliegen«, sagt 220 XY. »Die Leute werden begreifen, dass man keine halben Sachen machen kann, und sie werden aufbegehren. Und dann wird die Welt erneut vor der alles entscheidenden Frage stehen: Ganz oder gar nicht? Fortschritt oder Stagnation?«

»Ich dachte, das sei bereits entschieden«, wendet Cioma ein.

»In Nordeuropa vielleicht«, erwidert 220 XY. »Woanders allerdings hat man sich bereits wieder umentschieden.«

Cioma schaut ihn fragend an, denn davon weiß er nichts.

»Einige Staaten in Südeuropa verkürzen den Lockdown ab kommendem Jahr auf zwei Monate«, erzählt der Mann, der offensichtlich geheime Informationen hat. »Die USA wollen ihn sogar ganz abschaffen. Nur wir in Nordeuropa glauben noch immer an diesen faulen Kompromiss.«

Cioma begreift allmählich, dass der seit dem Zusammenbruch tobende, globale Konflikt niemals enden wird.







Die Kleine hatte recht. Tatsächlich tanzen überlebensgroße Bilder an der nackten Wand eines alten Getreidesilos und erhellen das finstere Dorf. Iluma fühlt sich an dieses Freiluftkino erinnert, das es vor Jahren einmal in ihrer Stadt gegeben hatte, und fragt sich unweigerlich, ob sie wohl wieder träumt. Irgendwer scheint tatsächlich gerade eine Filmaufnahme an die Wand zu projizieren. Zu sehen sind dort gerade zwei Männer mit Hut und in feinen Anzügen, die rauchend in einem Café sitzen und sich zu unterhalten scheinen. Doch die Aufnahme ist stumm und farblos, was sie nur noch umso gespenstischer wirken lässt. Die Szene wechselt, und der Blick des Zuschauers fällt auf eine belebte Straße, auf der sich Massen von Fahrzeugen drängen. Ziemlich alten Fahrzeugen, solchen mit benzinbetriebenem Motor, den sichtbaren Abgaswolken nach zu urteilen. Am Rande dieser Straße, die sich wiederum in einer Großstadt zu befinden scheint, wie es sie heute nicht mehr gibt, tummeln sich etliche Passanten. Sie alle haben es eilig und hetzen irgendwohin. Einige telefonieren dabei, was man daran erkennt, dass sie ein kleines rechteckiges Objekt an ihr Ohr halten. Auf Anhieb könnte Iluma nicht sagen, in welcher Zeit diese Szenen spielen. In jedem Fall muss es sich um das erste Industriezeitalter handeln. Während Desdemona und Miranda mit offenem Mund stehen bleiben und das Spektakel betrachten, versucht Iluma, die Quelle zu finden. Einem leisen, surrenden Geräusch folgend, schleicht sie zu einem Gebüsch. Und dort hockt tatsächlich Asus, dessen Gesicht von einer kleinen Lampe angestrahlt wird, während er sich über einen flachen, rechteckigen Kasten beugt, aus dem wiederum ein Lichtstrahl kommt. Die Art, wie der Strahl sich mit zunehmender Länge in mehrere Strahlen teilt, die den Staub in der Dunkelheit tanzen und fluoreszieren lassen, erinnert an den Schweif des Kometen.



Asus erschrickt, als er sie plötzlich neben sich bemerkt.

»Da staunst du, was?«, grinst er dann, legt aber gleichzeitig einen Finger an seine Lippen. »Wir haben hier ein Kino!«

Iluma blickt wieder zu der Projektion, auf der nun das Innere einer Fabrik zu sehen ist, erkennt aber auf die Schnelle nicht, was dort produziert wird. Beim näheren Hinsehen bemerkt sie, dass gar keine Menschen am Fließband stehen. Es sind Maschinen und Arme aus Metall, die dort in rasantem Tempo Dinge verpacken und einschweißen.

»Wirtschaftswunder«, kommentiert Asus. »Das gibt es hier auch bald wieder.«

Die Szene wechselt erneut, und zunächst sieht man lediglich eine mächtige Staubwolke. Oder gar eine Explosion. Schließlich beginnt sich allmählich ein schlankes, kegelförmiges Objekt von enormer Größe aus der Wolke herauszuschälen, und steil nach oben zu schießen. Eine startende Rakete, unterwegs ins Weltall!

»Mission erfolgreich gestartet«, kommentiert Asus. Iluma stockt der Atem.

»Was in aller Welt ist das?«, ruft sie erschrocken.

»Das siehst du doch«, sagt Asus. »Eine Rakete. Ich glaube, sie bricht zur Mondlandung auf.«

Ein paar Augenblicke lang ist Iluma völlig fasziniert, während sie diese Rakete im Steilflug betrachtet, denn davon, ins All zu fliegen, hatte sie immer geträumt. Der Schweif, den das Flugobjekt bildet, übertrifft ohne Zweifel den von Trivaise.

»Ich meine das da«, sagt sie dann, und zeigt auf das technische Gerät.

»Ein Beamer«, erwidert Asus lapidar. »Frag mich nicht nach Baujahr und Marke. Ich habe ihn gefunden und dachte, ich probiere mal, ob der noch läuft. Und wie du siehst, tut er es.«

»Du hast das Ding hier gefunden?«

»Offensichtlich haben sie nicht gut genug aufgeräumt«, sagt Asus. »Wir sind nicht die ersten Städter hier, weißt du. Schon vor Jahrhunderten gab es Landflucht.«

Iluma betrachtet den Projektor, der offensichtlich ziemlich alt ist.

»Wo ist denn die Stromquelle?«, wundert sie sich.

Asus lacht, wie über einen Witz. »Batterien, Schätzchen.«

»Und woher hast du...?«

Sein eindeutiger Blick bringt sie zum Schweigen. Sie weiß, dass Asus mit allen möglichen Dingen handelt. Allerdings hätte sie nicht vermutet, dass auch Hochleistungsbatterien dazu gehören, die für Privatpersonen nur mit hohem Aufwand und für viel Geld erhältlich sind.

»Und der Film war da schon drin?«, fragt sie.

»Sicher«, antwortet er. »Schade, dass es nicht Hamlet war.«

Er lacht, und Iluma lacht mit. Die Verfilmung des Klassikers von Shakespeare war der einzige Kinofilm des vergangenen Jahres gewesen. Nun lehnt sich Asus entspannt in einem Campingstuhl zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, als säße er tatsächlich im Kino.

»Bisschen langweilig«, gibt er zu. »Aber wie heißt es so schön: Übe dich in Genügsamkeit.« Er seufzt, fast melancholisch. »Wenn Portia jetzt hier wäre...«

»Sie sitzt jetzt vermutlich in Haft«, sagt Iluma bedrückt.



Schritte knacken im Unterholz hinter ihnen, und als sie hören, wie jemand eine Waffe durchlädt, fahren sie herum.

»Du hast den Farbfilm vergessen«, brummt Ferro, den man in der Dunkelheit nur an seiner Stimme erkennt. Asus kippt in seinem Stuhl vor Schreck beinahe rückwärts um. Sie können es nicht sehen, aber sie spüren, dass Ferro das Gewehr auf sie richtet.

»Zieh sofort den Stecker!«, fordert er.

Asus grinst unbeholfen. »Es hat keinen Stecker.«

Der Lauf des Gewehrs berührt seine Stirn.

»Wie auch immer, schalte es ab«, drängt Ferro. Asus tastet mit einer Hand hinter seinen Rücken und sucht den Knopf, findet ihn jedoch nicht. Auf der Betonwand ist gerade eine große Menschenmenge zu sehen, die eng beieinander stehend und offensichtlich in Ekstase vereint, einem singenden Künstler auf einer Bühne zujubelt. Da ertönt ein heftiger Knall, alle zucken zusammen, und das Bild erlischt urplötzlich. Ferro hat dem Projektor mit seinem Gewehr offensichtlich soeben den Garaus gemacht. Nun richtet er die Waffe wieder auf Asus.

»Wir müssen uns unterhalten«, sagt er finster zu ihm.
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Daphnis Telesto. So lautet der Name des Rebellen, dessen ID Cioma im Register gesucht hat. Tatsächlich gibt es neben seinem Profil einen nur für den Wachdienst sichtbaren Vermerk, dass er dem Widerstand angehört, und sich nun schon zum dritten Mal in Folge dem Winterschlaf widersetzt. Jegliche erzieherische Maßnahmen, heißt es, hätten sich bislang als nutzlos erwiesen. Also bringt man Widerspenstige zumindest nicht um, folgert Cioma. Man versucht, sie zu erziehen. Mit fragwürdigen Methoden allerdings, wie er feststellen musste. Auch, dass der Mann zuvor in der Klinik gearbeitet hat, entspricht der Wahrheit. Dies hatte er ihm im weiteren Verlauf des Gesprächs erzählt. Cioma hatte sich daran erinnert, dass Portia von Pfusch bei der Produktion des Schlafmittels gesprochen hatte, und Daphnis darauf angesprochen. Daraufhin hatte dieser genüsslich gegrinst, und gesagt, das sei doch nur folgerichtig. So sei immer garantiert, dass genügend Leute sich für den Winterschlaf im Krankenhaus aufnehmen lassen, ganz wie vorgeschrieben. Cioma erinnerte sich an das Gespräch mit Eris, der angegeben hatte, die Klinik sei voll. Auch das gehöre zum Plan, hatte Daphnis daraufhin gesagt.



»Welcher Plan?«, hatte Cioma gefragt.

»Sie wissen doch, dass unser Staat einer Planwirtschaft folgt«, war Daphnis ausgewichen. Mehr war diesbezüglich nicht aus ihm herauszubekommen.

»Ich habe im städtischen Krankenhaus gearbeitet«, erzählte er allerdings dann. »Es gibt jedes Jahr eine Liste mit den IDs all der Patienten, die dort zum Winterschlaf aufgenommen werden. Hinter einigen IDs befindet sich ein Kreuz. Sie dürfen selbst raten, wofür das wohl steht.«

Ein dunker Verdacht hatte sich in Cioma breitgemacht.

»Sie sortieren Menschen aus«, hatte er schockiert und beinahe lautlos gefolgert. »Wozu?«

»Die Bevölkerungszahl ist der Dreh- und Angelpunkt unserer Wirtschaft«, hatte Daphnis erklärt. »Bleibt diese stabil, bleiben es auch alle anderen Faktoren.«

Und mit einem Mal war Cioma alles klar geworden. Die Gerüchte, von denen Kalyke gesprochen hatte, sind offensichtlich wahr!

»Haben Sie sich daran beteiligt?«, hatte Cioma ihn noch gefragt. »Haben Sie selbst Patienten aussortiert?«

Daphnis hatte nicht geantwortet, sondern nur zum Fenster heraus gesehen.

»Es schneit gar nicht mehr«, hatte er bemerkt. »Die Gesichter hier waren Gold wert. Mit einem tatsächlichen Winter hatten sie überhaupt nicht gerechnet. Sie kennen ihn ja selbst nur aus dem Märchen.«

Cioma ignorierte das mutmaßliche Ablenkungsmanöver.

»Nach welchen Kriterien wird aussortiert?«, hatte er erfahren wollen.

Dann aber flog die Tür auf, und ein Wärter holte Daphnis ab.

»Hat er geredet?«, richtete er sich an Cioma. Dieser hatte den Kopf geschüttelt, nachdem Daphnis ihm zugezwinkert hatte.

Just als Cioma auf den Gang hinaus kam, ging auch zwei Räume weiter die Tür auf. Zwei Wärter hatten Portia hinausgetragen, die offensichtlich bewusstlos war.

»Wollen Sie mit anpacken?«, hatte ihm einer von ihnen feixend angeboten, während er fassungslos daneben stand. Dann hatten die beiden sich angesehen und dreckig gelacht. Cioma kam sich hilflos vor, als sie Portia in Richtung Untergeschoss zum Zellentrakt schleiften.

»Wenn sie morgen nicht wieder auf dem Damm ist, muss sie wohl in die Klinik«, glaubt er, jemanden sagen gehört zu haben.

»Sie haben jetzt Feierabend«, hatte der asiatische Beamte ihn in barschem Ton erinnert, nachdem Cioma noch minutenlang ratlos im Foyer herumgestanden hatte. »Gehen Sie zurück zu Ihrer Dienststelle. Wir melden uns bei Ihnen.«

Völlig aufgelöst versucht Cioma nun doch, Belinda zu kontaktieren, um zu sich von ihr abholen zu lassen. Vor allem aber, weil er dringend mit jemandem reden muss. Er muss sie unbedingt fragen, ob ihr diese Dinge bekannt sind, und wie Sie das mittragen könne. Belindas Gadget scheint allerdings gerade außer Reichweite zu sein, denn ihre ID ist grau. Dafür leuchtet eine andere ID auf, die Cioma gut kennt. Das Merkwürdige allerdings ist, dass sie zu jemandem gehört, der eigentlich nicht hier sein kann. Weil er in Australien ist.







Asus bleibt seltsam gelassen, während Ferro ihn zur Schnecke macht. Er hatte ihn und Iluma auf den Platz vor der Scheune zitiert, nachdem Desdemona die Kinder, die sich alle heimlich in den Büschen versteckt hatten, um das Schauspiel zu sehen, ins Bett gebracht hatte. Nun echauffiert er sich seit einer halben Stunde schon darüber, was Asus sich erlaube, hier eine Filmvorführung zu geben. Dabei scheint ihn die Technik selbst mindestens genauso zu entrüsten wie der Inhalt des Films.

»Ihr hättet das Teil entsorgen können«, meint Asus flapsig. »Aber wahrscheinlich guckt ihr selber heimlich Filme, wenn die Kleinen schlafen.« Mit dem Wissen darum, dass einige Dorfbewohner durchaus der modernen Technik und Unterhaltung frönen, hat er durchaus einen Trumpf.

»Es geht um die Kinder«, grummelt Ferro. »So etwas verdirbt sie. Sie sollen möglichst ohne Zivilisationsmüll aufwachsen.«

»Aber warum denn?«, fragt Asus.

»Du weißt genau, warum«, antwortet Ferro. »Wir wollen den Status Quo erhalten. Sobald man aber einmal von der Renaissance gekostet hat, besteht lebenslang die Gefahr, ihr zu verfallen.«

»Das kann ich bestätigen«, hört Iluma eine Stimme hinter sich flüstern. Priamus scheint sich unbemerkt angeschlichen zu haben, und das Gespräch schon eine Weile zu belauschen.

»Ich habe von ihr gekostet«, flüstert er ihr ins Ohr. »Und sie schmeckt verlockend.« Iluma versucht, seine Anzüglichkeiten zu ignorieren.

»Ihr kämpft gegen Windmühlen«, sagt Asus zu Ferro. »Oder eher, gegen Windräder. Überall auf der Welt ist die Renaissance bereits wieder auf dem Vormarsch. Wir hier in Europa sind sogar Nachzügler, was den Fortschritt angeht.«

»Ihr könnt in euren verkommenen Städten machen, was ihr wollt!«, erwidert Ferro entschlossen. »Meinetwegen baut ein Atomkraftwerk, oder gleich ein ganzes Dutzend davon. Wir auf dem Land aber bleiben standhaft und lassen uns nicht erneut vor euren Karren spannen!« Nervös spielt er mit seinem Gewehr herum.

»Es wird keine neue Agrarindustrie geben«, stellt er klar. »Keine Massentierhaltung und keine einzige Melkmaschine! Niemals, nirgendwo! Ihr werdet das alles selbst bei euch in den Städten aufbauen müssen.«

»Das brauchen wir gar nicht«, erwidert Asus. »Wir lassen alles importieren.«

Iluma staunt, woher er das zu wissen glaubt. Offiziell produziert der Staat alle Lebensmittel selbst.

»Ganz anders als früher, nicht wahr?«, kommentiert Ferro spitz. »Da habt ihr eure eigenen Bauern ja auch nur ausgebeutet, während ihr den Großteil eures Fraßes billigsterweise aus Nachbarstaaten habt liefern lassen.«

»Du redest von der Generation meiner Ur-, Ur-, Ur-, Urgroßeltern«, merkt Asus an. »Ihre Asche schwebt wahrscheinlich noch immer irgendwo im Weltraum herum.«

»Wie auch immer«, sagt Ferro. »Keine technischen Spielzeuge mehr hier im Dorf, verstanden?«

Asus grinst. »Auch keine Batterien?«

Ferro stellt sich taub.

»Wir verbannen euch sofort, sollte das noch einmal vorkommen«, droht er dann.



»Er hat einen Film gezeigt«, klärt Iluma Priamus auf, der offenbar gar nicht versteht, warum es Ärger gab. »Ein bewegtes Bild, erzeugt von einem technischen Gerät. Das wiederum hat er angeblich hier bei euch gefunden.«

»Es könnte vom Mann meiner Schwester stammen«, mutmaßt Priamus. »Er war ein Enthusiast. Alles Mögliche an alten Geräten hatte er.«

»Deine Schwester ging mit ihm weg, habe ich gehört«, fällt Iluma ein.

»Vielmehr wurde er verbannt«, erzählt Priamus. »Aber ohne ihn wollte sie nicht leben.« Er schaut ihr eindringlich ins Gesicht. »Sie haben einander geliebt.«

»Ihre Kinder offenbar nicht«, meint Iluma sich zu erinnern. »Oder warum ließen sie sie zurück?«

»Aus demselben Grund, den Ferro eben genannt hat«, sagt Priamus. »Sie sollen selbst entscheiden, wie sie leben wollen. Je weniger Kontakt sie aber zur modernen Zivilisation haben, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie dorthin abwandern.«

Schweigend stehen sie anschließend da und betrachten den Kometen. Iluma überlegt, ob sie ihm diesen erklären sollte. Aber er scheint ihn weniger zu fürchten als Desdemona.

»Er ist wunderschön, oder?«, flüstert Priamus. »Ich habe ihn durch ein Teleskop betrachtet.«

»So etwas habt ihr?«, wundert sie sich. »Ist das nicht schon zu viel Technik?«

»Die Grenzen sind fließend«, antwortet Priamus. »Aber Teleskope gab es schon im Alten Rom.« Iluma bezweifelt dies.

»Die Zivilisation macht fortlaufend Sprünge«, sagt er. »Nach vorn - zurück - nach vorn - zurück. Und wieder nach vorn. Hochkulturen blühen auf und vergehen wieder. Das ist der Kreislauf der Welt.«

»Dann bist du im Herzen also doch dem Fortschritt zugewandt«, provoziert sie ihn, und sieht, wie er grinst.

»Ich bin vor allem den Naturgesetzen zugewandt«, erwidert er.

»Das ist einigen hier schon zu viel«, merkt Iluma an. Priamus nimmt plötzlich ihre Hand, und sie zuckt zurück, lässt ihn dann aber doch gewähren.

»Mag sein«, sagt er nachdenklich. »Dabei ist die Liebe doch auch ein Naturgesetz. Und hier bei uns wiederum ist Gesetz, den Bund der Ehe einzugehen, wenn man einander liebt.«

»Hat deine Schwester es getan?«, fragt Iluma.

»Ja, sie waren vermählt«, erwidert Priamus. »Erst dann durften sie Kinder zeugen. Aber es wurde nicht von allen gutgeheißen. Denn er kam aus der Stadt, und das konnte nichts Gutes bedeuten.«

»Warum nicht?«

»Er hatte seiner Welt ja nie den Rücken gekehrt, sondern kam nur hierher, um dem Winterschlaf zu entgehen, genauso wie ihr jetzt. Es war jedoch von Anfang an klar, dass er zurückgehen würde.«

»Und dann hat er trotzdem deine Schwester geheiratet?«

»Er wusste, dass sie mit ihm gehen würde.«

»Obwohl sie Kinder hatten?«

Priamus nickt.

»Wenn ich dich aber richtig verstanden habe, willst du nicht zurück«, erinnert er sich. Iluma antwortet nicht. Sie hatte in der letzten Zeit gar nicht weiter darüber nachgedacht. Nun spürt sie seinen bohrenden Blick und ahnt nichts Gutes.

»Wenn du also bei uns bleibst, dann heirate mich«, sagt er, und fällt umgehend vor ihr auf die Knie. Iluma ist so konsterniert, dass sie laut loslachen muss. Priamus Gesicht jedoch bleibt völlig ernst.

»Ich bitte dich!«, erwidert sie, immer noch lachend, während sie sich verstohlen umsieht, ob jemand anwesend ist. Doch die anderen sind bereits verschwunden. »Wir kennen uns doch kaum.«

»Was ich von dir kenne, genügt mir«, entgegnet er überzeugt. Desdemona hatte also recht, was Pandoras Bedenken betrifft.

»Deine Mutter fürchtet, ich könne dich verderben«, merkt sie warnend an.

Priamus grinst. »Das ist bereits geschehen, wenn du so willst.«

»Komm, steh auf«, bittet sie ihn. »Wir können das nicht einfach so machen.«

Priamus verharrt jedoch in seiner Position und hockt wie ein Bettler vor ihr.

»Ich weiß, bei euch ist es anders«, sagt er. »Es gibt keine Verbindlichkeit mehr in eurer Welt, in der Liebende nur Lebensabschnittsgefährten sind. Hier bei uns aber schwört man ewige Treue, und zwar nur einer einzigen Person. Man hat ja nur ein Herz, und kann es nur einmal verschenken.«

»Das klingt romantisch«, kommentiert sie unbeholfen, während die Situation ihr zunehmend unangenehm wird.

»Ich schenke dir meines!«, ruft er laut. »Willst du mir auch deines schenken?«

Iluma ist so überwältigt, dass sie kein Wort herausbringt. Schließlich erhebt er sich doch, und nähert sich ihrem Gesicht.

»Ich will dich endlich berühren«, flüstert er.

»Das hast du doch schon«, flüstert sie zurück.

»Es war nur die Feder«, erinnert er sie, woraufhin sie errötet.

»Und im Wasser?«, erwidert sie.

Er grinst. »Zählte nicht, war zu kalt.« »Trotzdem hast du die Regeln bereits gebrochen«, konstatiert sie. »Also, wozu eine Hochzeit?«

Bevor er etwas erwidern kann, legt sie ihm den Finger auf die Lippen, und dann gibt sie ihm einen Kuss, ganz kurz und unschuldig.

»Siehst du, so einfach ist das«, sagt sie lächelnd. »Dafür muss man nun wirklich nicht gleich heiraten.«

Mit diesen Worten lässt sie ihn stehen, und läuft zu ihrer Unterkunft. Beide ahnen nicht, dass Desdemona sie aus einem der Fenster beobachtet hat.

26





Bevor Cioma einen Anruf tätigen kann, verschwindet die ID von seinem Bildschirm. Als hätte der Benutzer sein Gerät nun plötzlich abgeschaltet. Fühlte derjenige sich etwa ertappt? Wie konnte Janus' Gadget überhaupt hier im Netz eingeloggt sein? Ist Janus womöglich gar nicht in Australien? Aber sie hatten doch kommuniziert, und die geringe Übertragungsgeschwindigkeit sprach dafür. Ratlos steht Cioma vor dem Eingang des Hauptquartiers, während die untergehende Sonne ihre Strahlen durch eine dicke Nebelwand hindurch schickt. Das melancholisch-goldene Licht passt zu seiner Stimmung. Weit und breit ist keine Seele zu sehen. Cioma wirft einen Blick zum Krankenhaus, das sich nur wenige Meter gegenüber befindet. Der vierstöckige Bau, der aus dem vorletzten Jahrhundert der alten Zeit stammt, wirkt von außen vollkommen verwaist. Kein Fenster ist offen, die Eingänge sind geschlossen, kein Fahrzeug parkt davor. Schließlich packt ihn der Eifer und er trabt direkt darauf zu. Zu seiner Verwunderung kann er einfach unbehelligt durch eine Seitentür eintreten, indem er die Klinke drückt. Auch Lobby und Rezeption sind verlassen, als wäre das Gebäude gerade eben evakuiert worden. Mehrere große, rot umrahmte Schilder hängen an jeder Ecke.



Winterschlaf - Bitte Ruhe!



Was für eine nutzlose Information, denkt Cioma, denn wer mit Morpheus narkotisiert ist, den kann nicht einmal eine Explosion aus dem Schlaf wecken. Und Besucher gibt es ohnehin nicht. Zunächst erwägt Cioma, direkt zum Dachgeschoss zu gehen, um sich die Haustechnik anzuschauen, und zu prüfen, ob sie ihre Energie tatsächlich von Ölgeneratoren statt von Photovoltaikanlagen beziehen. Stattdessen aber bewegt er sich nahezu intuitiv in einen weitläufigen Gang zu seiner Rechten, von dem mehrere Türen abgehen. Er weiß, dass hier auf Station A1 direkt im Erdgeschoss diejenigen liegen, die die Winterruhe in der Klinik verbringen. Weshalb man zwischen ihnen und anderen Patienten eine Trennung vollzieht, hatte er sich bislang nie gefragt. Denn auch die gewöhnlichen Patienten, die wegen unterschiedlicher Leiden hier behandelt werden, schlafen selbstverständlich während des Lockdowns, wenn sie nicht ohnehin schon im Koma liegen. Die Liste fällt ihm ein.



Am Ende des Ganges stößt er tatsächlich auf eine Art Personalraum. Für Personal, das nicht anwesend ist. Unter anderen Umständen hätte Cioma dies grob fahrlässig gefunden. Nun aber kommt es ihm durchaus zugute. Hektisch durchsucht er einige herumliegende Unterlagen auf dem Tisch und studiert die Aushänge an den Wänden. Und dann fällt sie ihm ins Auge. Eine lange Liste auf schmutzig-grauem Papier, an eine Schranktür gepinnt, ohne Überschrift oder sonstigen Hinweis auf ihre Bedeutung. Ungefähr dreißig IDs sind dort handschriftlich unter einander vermerkt. Die Hälfte davon ist tatsächlich mit einem winzigen Kreuz markiert. Genau eine davon, 225 XX, ist allerdings zusätzlich noch rot umkringelt. Cioma sucht im Register nach dem zugehörigen Profil.



Cressida Carpo, 29 Jahre, arbeitslos, ehemalige Textilfacharbeiterin



Wenn er sich richtig erinnert, ist das eine Kollegin von Iluma. Eine verbitterte Schnepfe mit roten Haaren, die man hinterm Rücken Hexe nennt. Und offensichtlich hat sie ihre Stelle inzwischen verloren. Iluma hatte davon nichts erzählt. Als Cioma nach so langer Zeit wieder an sie denkt, wird sein Herz augenblicklich schwer. Wie mag es ihr wohl ergehen? Da fällt ihm ein, dass er hier in der Klinik auch nach Caliban suchen wollte. Um ihm den Saft abzudrehen, wenn nötig. Plötzlich aber vernimmt er eilige Schritte auf dem Gang, was er fast schon erwartet hatte. Trotzdem hatte er sich bis jetzt noch keine Ausrede für seine Anwesenheit einfallen lassen. Im Zweifelsfall würde seine Uniform ihm aus der Bredouille helfen. Die Schritte scheinen innezuhalten, während er sich für die Konfrontation wappnet, und dann öffnet sich auf dem Gang eine Tür. Cioma hört es rascheln und poltern. Vorsichtig lugt er aus dem Personalraum um die Ecke. Der Gang liegt komplett im Dunkeln, nur durch die geöffnete Tür eines Patientenzimmers fällt ein Rest Sonnenlicht. Bis sich ein Schatten davorschiebt. Cioma bleibt stehen und beobachtet, wie zwei Personen einen offenbar schweren, dunklen Sack aus dem Zimmer ziehen. Es ist so gespenstisch still, dass nur das schleifende Geräusch zu hören ist, während der Sack über den Boden gezogen wird. Ein Leichensack, wird ihm klar. Obwohl das in Krankenhäusern nicht ungewöhnlich ist, sagt irgendetwas ihm, dass die Person darin sicher nicht zufällig verstorben ist.









»Priamus will mich heiraten.« Iluma wirft diese Aussage so unvermittelt und trocken in den Raum, dass Asus vor Schreck sein Getränk wieder ausspuckt, und einen Lachanfall bekommt. Gemeinsam mit Cressida sitzen sie im Aufenthaltsraum ihrer Unterkunft vor dem Kamin.

»Ich hoffe, er hat das mit Cioma geklärt«, sagt er nun, nachdem er sich wieder beruhigt hat, und wischt Lachtränen aus seinen Augen.

»Was habt ihr nur immer mit Cioma?«, fragt Iluma ein wenig genervt. Sie hatte länger nicht an ihn gedacht, und das war gut so gewesen, denn mit dem Gedanken an ihn waren stets Schuldgefühle verbunden, so als müsse sie sich schlecht fühlen, weil sie die ihr entgegen gebrachten Gefühle nicht erwidern kann.

»Selbst wenn im Hotel nichts passiert ist...«, beginnt Asus.

»Es ist nichts passiert!«, fällt Iluma ihm ins Wort. Abgesehen von dem Kuss, unschuldig wie der eines Teenagers, denkt sie im Stillen.

»Das will ich dir jetzt einfach mal glauben«, meint Asus, dessen Blick allerdings voller Zweifel ist.

»Für ihn bist du die Auserwählte«, sagt er grinsend. »Mach ihn nicht unglücklich.«

Iluma schüttelt den Kopf, und fragt sich, was alle bloß von ihr wollen.

»Wie kommt dieser Kerl bloß dazu?«, fragt Cressida, und meint Priamus. »Noch dazu, wo uns hier doch sonst alle zu hassen scheinen.«

»Tatsächlich befürchtet Pandora, ich könnte einen schlechten Einfluss auf ihn haben«, sagt Iluma. »Sie hat immerhin schon einmal ein Kind an die Stadt verloren.«

Die beiden schauen sie erwartungsvoll an.

»Aber ich glaube, ich will gar nicht zurück«, gesteht sie dann.

»Da sind wir schon zu zweit«, erwidert Asus.

»Dir ist wohl das Eisbaden nicht bekommen«, sagt Cressida zu Iluma. »Aber du willst den Kerl doch nicht ernsthaft...?«

»Nein, natürlich nicht!«, stellt Iluma klar.

»Und was bitte wollt ihr hier?«, fragt Cressida fassungslos.

»Habe ich dir doch erzählt«, erwidert Asus. »Ich baue ein Unternehmen auf.«

»Und du glaubst, sie lassen das zu?« Cressida tippt sich an die Stirn. »Glaubst du auch an den Nikolaus?«

»Der hat uns immerhin schon mal den Arsch gerettet«, erinnert er sie an den Vorfall in Centrum A. »Und wenn Iluma den Jäger tatsächlich heiratet, dann sind wir vielleicht rehabilitiert«, fügt er grinsend hinzu.

»Auf keinen Fall!«, bekräftigt diese mit Nachdruck.

»Dann verlassen wir eben das Dorf«, sagt Asus. »Hier gibt's jede Menge ungenutzte Flächen.«

»Die sind sicher begeistert, wenn die Dämonen des Fortschritts sich direkt vor ihrer Haustür niederlassen«, wendet Cressida ein.

»Du und deine ewigen Bedenken«, beschwert sich Asus. »Waren deine Vorfahren Deutsche?«

Cressida schaut ihn an, als verstünde sie den Wink nicht.

»Man muss auch mal was wagen«, sagt Asus entschlossen. »Sonst kommt man im Leben nicht weiter. Unternehmergeist ist gefragt.«

»Wie dürfen wir uns das vorstellen?«, will nun auch Iluma erfahren. »Eine Fabrik zur Herstellung von Somnia«, träumt Asus vor sich hin. »Die ersten Kunden habe ich ja direkt hier im Dorf.«

»Kunden?«

»Na sicher. Sie dulden uns hier, und wir versorgen sie dafür regelmäßig mit kleinen Rationen. Nach und nach wird das Zeug in Umlauf gebracht, und in die Städte.«

»Du sagst wir«, bemerkt Cressida. »Denkst du, wir machen da mit, oder was?«

»Es wäre zumindest hilfreich«, erwidert Asus. »Produzieren kann ich selbst, aber ich brauche Kuriere und Werbetreibende.«

Erneut tippt sich Cressida an die Stirn. »Das Ding geht bankrott, noch bevor es anläuft.«

»Mach doch alles schon vorher schlecht!«, mault Asus.

»Ich für meinen Teil würde gerne so leben wie hier im Dorf«, kommt es von Iluma. »Irgendwie reizt mich das, es ist so ganz anders als in der Stadt.«

Asus schaut sie schief an.

»Das bedeutet, kein Strom, keine künstlich erzeugten Produkte, und erst recht keine Fabriken«, fügt sie lächelnd hinzu.

»Heißt das, du bist auch aus meiner Firma raus?«, fragt Asus enttäuscht.

Iluma lacht. »Ich war nie drin.«

Plötzlich springt Asus auf und wirft theatralisch die Hände in die Luft. »Das wird eine große Nummer!«, ruft er. »»Die Leute werden Somnia lieben, genau wie Schokolade, Gras und Schnaps. Der Mensch hat sich doch schon immer berauscht, selbst Naturvölker tun dies.«

»Man kann doch bei den bewährten Rauschmitteln bleiben«, sagt Iluma. »Wozu braucht es da neue?«

»Der Mensch will immer was Neues«, behauptet Asus. »Und wenn ihr mal tief in euch rein hört, dann spürt ihr es selbst. Unser System widerspricht der menschlichen Natur! Der Staat hält uns an der kurzen Leine, satt aber unzufrieden. Sie glauben, wenn sie uns nur mit genügend Arbeit beschäftigen, und uns ein bisschen Unterhaltung, sowie ein paar Genussmittel gönnen, dann bleiben wir ruhig.«

Mit durchdringendem Blick fixiert er die beiden Frauen. »Aber wenn diese Rechnung aufgehen würde, wären wir wohl nicht hier. Oder wie seht ihr das?«

Cressida und Iluma schauen sich ratlos an. Beide müssen sich eingestehen, dass Asus einen Punkt hat.

»Was, glaubt ihr, soll der ganze verdammte Lockdown und die Winterruhe?«, sprudelt er weiter. »Ich sage es euch: Ein Schauspiel ist das, eine Schmierenkomödie, ein verdammte Illusion! Der Schnee von neulich war höchstwahrscheinlich auch nur künstlich.«



Als vor dem Fenster Schritte zu hören sind, hält er kurz inne.

»Was das angeht, unterscheidet sich unsere Welt nicht großartig von dieser hier«, flüstert er dann. »Scheinheiligkeit und Heuchelei, wohin das Auge blickt.« Dann beginnt er eine Melodie zu pfeifen und vor sich hin zu summen. Irgendeinen uralten Klassiker, den man seit seiner Entstehung schon unzählige Male in verschiedensten Stilrichtungen neu aufgelegt hatte. Obwohl Asus immer noch summt, glaubt Iluma, sich nun bruchstückhaft an den Text zu erinnern:



I can't get no satisfaction.



Der Song war aufgrund dessen bereits mehrfach auf dem staatlichen Verbotsindex gewesen, denn besser könnte man den zur Staatsräson erklärten Grundsatz "Genügsamkeit" wohl kaum untergraben.



Asus stoppt sein Gesumme, als es an der Tür klopft, und geht hin um zu öffnen.

»So spät noch Besuch?«, wundert sich Cressida.

»Es ist diese Lehrerin«, informiert Asus seine Gefährtinnen, als er zurück in den Raum kommt, und schaut Iluma an. »Sie will unter vier Augen mit dir sprechen«. Diese kann sich nicht erklären, was Desdemona zu so später Stunde noch von ihr wollen könnte. Aber ihr schwant nichts Gutes.

















27

»Warum haben Sie so lange gebraucht?«, schimpft 705 XX, als Cioma die Dienststelle betritt.

»Ich bin zu Fuß gegangen«, gibt er wahrheitsgemäß an.

Die Wächterin verschränkt die Arme. »Und haben dabei einen Umweg durch das Klinikum genommen, was?«

Cioma atmet aus. Der Pfleger muss ihn gemeldet haben, aus welchen Gründen auch immer. Wahrscheinlich, um sich abzusichern, dass es tatsächlich einen Auftrag gab, wie er es ihm erzählt hatte. Auf dem Weg nach draußen war Cioma einem Mann in bläulicher Kluft begegnet, der rauchend vor dem Eingang der Klinik stand, und ihm eine Zigarette anbot. Sonderration, hatte Cioma gedacht, und sie dankbar angenommen.

»Ich sollte hier Kontrollgang machen«, hatte er sich erklärt, als der Pfleger ihn dennoch misstrauisch ansah.

»Suchen Sie nach der Vermissten?«, hatte der Pfleger anschließend gefragt. Cioma, der nicht wusste, um wen es ging, hatte ihn fragend angesehen.

»Eine Patientin ist verschwunden«, hatte der Pfleger daraufhin gesagt. »Ich dachte, Sie suchen die jetzt. Offenkundig verweigert sie die Winterruhe.«

»Davon ist mir nichts bekannt«, hatte Cioma gesagt, wenngleich er bereits eine Ahnung hatte. »Wie lautet denn die ID?«

Der Pfleger hatte nach kurzem Überlegen die ID 225 XX genannt. Also hatte Cioma mit seinem Verdacht, dass es sich um diese Cressida Carpo handeln musste, richtig gelegen.

»Sie muss kurz vor dem Lockdown noch abgehauen sein«, hatte der Pfleger angegeben. »Ich frage mich nur, wo verbleiben denn solche Subjekte? Die gehen offensichtlich lieber drauf, als hier gemütlich den Winter zu verschlafen.« Dabei hatte er keine Miene verzogen. Die Tatsache, dass es keinen Winter gab, schien ihn ebenso wenig zu kümmern, wie die Tatsache, dass das Risiko, draufzugehen, für die hiesigen Patienten nicht unbedingt geringer ist.

»Ich gebe das weiter«, hatte Cioma versprochen.

»Die Polizei müsste das doch schon längst wissen«, wunderte sich der Pfleger.

»Es gibt einige Personalprobleme, wie Sie vielleicht mitbekommen haben«, hatte Cioma geistesgegenwärtig geantwortet. »Einer meiner Kollegen liegt auch hier.« Der Pfleger hatte dies mit einem Kopfnicken bestätigt.

»Wie steht es um ihn?«, hatte Cioma versucht zu erfahren.

»Er ist wach«, lautete die überraschende Antwort. »Aus medizinischen und logistischen Gründen konnten wir ihn nicht narkotisieren.«

»Logistischen?«

»Morpheus ist aus«, hatte der Pfleger zugegeben. »Die Ration war nicht vorgesehen, denn Ihr Kollege wäre ja eigentlich im Dienst gewesen.«

»Und Sie haben keine Notfallrationen?«, hatte Cioma gefragt. Bislang war er davon ausgegangen, dass dem so wäre.

»Was ist mit ungenutzten Rationen, beispielsweise der von 225 XX?«, hatte er nachgebohrt. Darauf hatte der Pfleger nicht geantwortet.

»Kann ich mit ihm sprechen?«, hatte Cioma im Anschluss gebeten.

»Heute nicht mehr«, hatte der Pfleger gesagt. »Machen Sie am besten einen speziellen Termin mit der Leitung aus.«

»Da ist zurzeit keiner zuständig, schätze ich«, hatte Cioma gemutmaßt.

»Eigentlich sind Besuche ja zurzeit auch nicht vorgesehen«, erwiderte der Pfleger daraufhin. Dann war er eilig nach drinnen verschwunden, obwohl er scheinbar nichts zu tun hatte.



»Wie kommen Sie dazu, ohne Genehmigung während des Lockdowns in das Krankenhaus zu marschieren?«, will 705 XX nun von ihm wissen.

»Ich wollte Caliban besuchen«, lügt Cioma. »Also, meinen Kollegen, 214 XY.«

»Dazu brauchen Sie einen Termin! Und vor allem, eine Erlaubnis!«

»Es geht auch um eine vermisste Patientin.«

»Mir ist nicht bekannt, dass das Teil Ihres Auftrags gewesen wäre!«, Die Wächterin deutet mit ihrem Arm in Richtung Untergeschoss.

»Gehen Sie zurück in Ihr Modul!«, kommandiert sie ihn, und Cioma gehorcht.

»Sie sind immer noch im Arrest«, erinnert sie ihn, während sie die Stufen hinabsteigen. »Und wir werden uns überlegen müssen, ob all diese Freigänge überhaupt gut für Sie sind.« Cioma will protestieren, aber spürt, dass es zwecklos ist.

»Verzeihung!«, hört er plötzlich eine weibliche Stimme aus dem Obergeschoss rufen. Die Wächterin fährt herum. Am Treppenabsatz steht Belinda und lächelt Cioma zu.

»Ich müsste mir den Herrn noch einmal ausborgen«, sagt sie zu 705 XX, sichtlich bemüht um ein ernstes Gesicht.

»Wozu?«, fragt die Kollegin. »Der Herr ist im Arrest.«

»Patrouillengang, Centrum A«, sagt Belinda, und Cioma meint, ein verstohlenes Zwinkern in ihrem Gesicht zu erkennen. »Ich habe keinen anderen Kollegen.«

705 XX schaut demonstrativ auf ihre Uhr. »Eigentlich müsste ich jetzt im Dienstplan nachsehen. Aber da ich zufällig gerade Feierabend habe, lasse ich das ausnahmsweise mal durchgehen.« Mit dem Kopf deutet sie Cioma an, dass er mitgehen könne. Dieser bemüht sich darum, nicht all zu triumphierend zu grinsen.

»Zwei Stunden, und keine Minute länger«, weist 705 XX Belinda an. »Sie sind dafür verantwortlich, dass der Kollege pünktlich zurück in sein Modul kommt.« 







Desdemona erwartet sie mit verschränkten Armen direkt vor dem Gasthaus, in dem sie wohnen. Der Mond wirft ein fahles Licht auf ihren Kopf, und Iluma meint, ein ziemlich verärgertes Gesicht zu erkennen. Eigentlich hatten sich die beiden bislang gut verstanden. Sie hatten gemeinsam in der Küche und in der Wäscherei gearbeitet. Desdemonas Hauptaufgabe aber besteht darin, den acht Kindern hier Unterricht zu geben. Mit einer richtigen Schule aber ist diese Dorfschule kaum vergleichbar. Sie lernen hier vor allem die religiösen Sitten kennen, und warum es richtig ist, der modernen Welt abzuschwören. Einmal hatte Iluma am offenen Fenster gelauscht und war regelrecht erschaudert über das, was dort gesprochen wurde. Es glich einer regelrechten Indoktrination, wie Desdemona auf die Kinder eingeredet hatte. Sie warnte sie vor den Gefahren der Zivilisation und sogar vor der Elektrizität, und schärfte ihnen ein, niemals einem Menschen aus der Stadt zu vertrauen. Dennoch hatte Iluma nie daran gedacht, sich in irgendeiner Weise einzumischen. So war eben die Welt hier draußen auf dem Land, und das musste man akzeptieren. Allerdings hatte es Zweifel in ihr selbst geweckt, ob sie wirklich hierbleiben wolle. Bevor Iluma nachfragen kann, beginnt es aus Desdemona herauszusprudeln.

»Du wirst ihn nicht heiraten!«, schimpft sie. »Wir brauchen Priamus hier! Er mag vielleicht seine Sinne gerade nicht beisammen haben, aber wir lassen nicht zu, dass er in die Stadt geht!«

»Er möchte doch gar nicht fort«, versucht Iluma sie zu beruhigen.

Desdemona ignoriert sie. »Ich habe Pandora in Kenntnis gesetzt von eurer Schande. Sie erkennt die Verlobung nicht an!«

Beinahe möchte Iluma lachen, so skurril sind diese Anschuldigungen. »Welche Verlobung?«

»Er hat dich gefragt, und du hast mit einem Kuss geantwortet«, sagt Desdemona, die sie demnach beobachtet haben muss. »Das gilt als Verlobung. Wir erkennen das aber nicht an.«

Sie macht einen Schritt auf Iluma zu, die nun erkennt, wie zornig ihre Augen funkeln.

»Hier bei uns geht man unbefleckt in die Ehe«, setzt sie bedrohlich flüsternd hinzu. »Wir haben aber begründete Zweifel daran, dass du das bist.«

Beschämt schaut Iluma zu Boden.

»Ich wusste nicht, dass...«, stammelt sie.

»Du hättest dich ihm niemals so aufdringlich nähern dürfen!«, unterbricht Desdemoma sie.

»Er hat sich mir genähert«, berichtigt Iluma.

»Du hast ihn doch regelrecht umgarnt, mit deinem elektrisierenden Charme«, behauptet Desdemona. »Nun ist er regelrecht liebestoll und völlig verrückt geworden!«

»Ich wollte wirklich nicht...«

»Wir möchten, dass du gehst«, unterbricht Desdemona sie erneut. »Geh zurück in die Stadt, oder wohin auch immer. Hier bist du nicht mehr erwünscht.«

Iluma ist so perplex, dass ihr keine Antwort mehr einfällt. Stattdessen fühlt sie sich, als hätte man ihr ein tonnenschweres Gewicht auf die Brust gelegt. Sie hatte hier gerne bleiben wollen, denn trotz aller Ideologie schätzt sie das Leben in dieser Gemeinschaft.

»Ich weiß nicht, wo ich hin soll«, sagt sie leise, während sie mit den Tränen kämpft. Desdemona scheint jedoch völlig unbeeindruckt zu sein.

»Das ist nicht unsere Sorge«, erwidert sie kühl. »Morgen früh bist du verschwunden.« Mit diesen Worten dreht sie sich um und stapft davon in die Nacht.



»Was wollte sie?«, fragt Cressida, als Iluma zurück in die Unterkunft kommt. Diese antwortet nicht, sondern verschwindet wortlos in ihr Zimmer.

»Sie hat bestimmt was gegen die Hochzeit«, vermutet Asus.

»Aber es gibt doch gar keine«, wendet Cressida ein.

»Wie dem auch sei«, sagt Asus und erhebt sich aus seinem Sessel. »Mein Entschluss steht jedenfalls fest.«

»Du willst wirklich eine Fabrik bauen?«, fragt Cressida ungläubig. »Allein?«

»Hier gibt es unzählige leerstehende Schuppen«, meint er. »Da muss man gar nichts bauen.«

»Und woher bekommst du dein Material für die Produktion? Was auch immer dazu gehört?«

»Das wird etwas knifflig«, sagt Asus. »Ich muss nochmal zurück, um es aus dem Lager zu holen.«

»Du kannst nicht zurück in die Stadt«, entgegnet sie. »Es ist Lockdown.«

»Ja, eben drum«, erwidert Asus. »Oder soll ich vielleicht warten, bis alle wieder wach sind? Damit die Polizei mich gleich am Eingangstor empfängt?« Er beginnt zu flüstern, als fürchte er, jene könnte mithören. »Hast du vergessen, dass ich zwei von denen auf dem Gewissen habe?«

»Und du denkst, wenn du jetzt kommst, erwischen sie dich nicht?«, fragt Cressida, und lacht über seine offensichtliche Dummheit. »Du wärst dort regelrecht auf dem Präsentierteller!«

»Man muss es nur klug genug anstellen«, meint Asus.

»So klug wie diese ganze Bunker-Geschichte, was?«, provoziert sie.

»Das lag an einer Reihe von ungeplanten Ereignissen, wie zum Beispiel deiner Anwesenheit«, gibt er zurück.

»Nein, es lag daran, dass du unbedingt einen Wächter und einen Polizisten zu deiner illegalen Party einladen musstest«, plustert Cressida sich auf. »Dass du überhaupt mit deinem Zeug experimentieren musstest, und die arme Portia...«

»Hör auf mit Portia!«, herrscht er sie an. Dann fasst er sich nachdenklich ans Kinn. »Ich könnte sie befreien und zu uns holen.«

Cressida winkt ab. »Von mir aus, spiel den Helden. Hier ist man bestimmt nicht traurig darüber, wenn du nicht zurückkommst.«

»Ich dachte, du begleitest mich«, sagt Asus, und klingt beinahe enttäuscht. »Wir waren doch so ein gutes Team.«

»Das kannst du vergessen!«, stellt Cressida klar. »Ich sitze den Lockdown hier aus.«

»Obwohl sie dich hassen?«

»Dich hassen sie genauso.« Ihr Blick fliegt zur Treppe ins Obergeschoss. »Und Iluma hat wohl auch verspielt.«

»Schade,«, sagt Asus. »Sie war unser einziger Trumpf.«

Dann beginnt er einige Sachen zu packen und in einen Sack zu stopfen.

»Was wird das?«, fragt Cressida.

»Ich packe, das siehst du doch.«

»Die Kleidung gehört aber denen hier«, merkt Cressida an.

»Eigentum, oder was?« Asus lacht und schüttelt den Kopf. »Ein Begriff aus der kapitalistischen Ära, von der sie sich hier losgesagt haben.«

Cressida ist völlig konsterniert. »Du meinst das ernst!«

»Natürlich meine ich das ernst«, bekräftigt er. »Wenn ich mich beeile, bin ich in vier Tagen zurück.«

Wenig später ist Asus verschwunden. Zurück bleibt eine ratlose Cressida, die sich eingestehen muss, dass sie sich tatsächlich Sorgen um ihn macht.







Als sie vor das Gebäude treten, hat sich die Dunkelheit bereits wieder über die Stadt gelegt.

»Heute zu Fuß?«, fragt Cioma.

Belinda lächelt und nickt.

»Danke«, sagt er zu ihr. »Die Isolation ist die Hölle.«

»Ich hätte mit Cordelia laufen können«, erzählt Belinda, und schaltet ihr Stirnlicht ein. »Aber die ist wohl ganz froh über ein paar Stunden Ruhe.«

Cordelia ist, soweit er mitbekommen hatte, Belindas Schwester und zugleich die temporäre Chefin, als Ersatz für Rodinia.

»Tatsächlich müssen wir in Centrum A nach dem Rechten sehen«, fügt sie hinzu. »Und bei Gelegenheit noch ein paar Spuren sichern.«

»Was denn für Spuren?«, fragt Cioma.

»Es geht um den Einbruch in dem Geschäft, bei dem Rodinia getötet wurde«, sagt Belinda. »Man hat im Geschäft Patronen gefunden, wie sie nur in den Waffen von Polizei und Wachdienst verwendet werden.«

»Warum sollte ein Wächter in ein Geschäft einbrechen?«

»Das frage ich Sie.«

»Sie denken, ich war das??«, ruft er, wobei seine Empörung ein wenig zu aufgesetzt wirkt. Belinda lacht.

»Aber nicht doch«, sagt sie. »Die gestohlenen Kleidungsstücke hätte man wohl schon längst bei Ihnen gefunden. Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht noch eine Idee.« Cioma schweigt. Irgendetwas verärgert ihn an der Tatsache, dass sie ihm das scheinbar durchaus zugetraut hätte.

»Möglicherweise sind die Einbrecher nicht zwingend die Mörder«, fährt sie fort. »Denn die Waffe, mit der Rodinia erschossen wurde, war, wie die Polizei festgestellt hat, ein handelsübliches Modell vom Schwarzmarkt.«

Cioma wird stutzig. Wenn er sich richtig erinnert, besaß Asus mehrere illegale Waffen. Einen Mord würde er ihm allerdings nicht zutrauen. Dennoch ist Cioma natürlich klar, dass Einbruch und Tötungsdelikt zu verschieden Zeitpunkten stattgefunden haben müssen.

Plötzlich kommt ihm ein Einfall. »Kann man das Modell, mit dem auf die Scheibe geschossen wurde, beziehungsweise den Besitzer, nicht ermitteln?«

»Aus diesem Grund sollen wir ja vor Ort die Patronen einsammeln«, antwortet Belinda. Innerlich reibt Cioma sich bereits die Hände. Es war Calibans Waffe gewesen, mit der er die Scheibe zerschossen hatte. Die Gelegenheit, diesem Hund auf diese Weise eins auszuwischen, scheint zum Greifen nah. Vielleicht würde man ihn sogar vom Dienst suspendieren, wenn man ihn überführt.



»Würden Sie Ihren Freunden so einen Einbruch zutrauen?«, fragt Belinda, als sie Centrum A erreichen. Cioma beginnt zu zweifeln, ob es richtig war, ihr von ihnen zu erzählen.

»Es hieß, dass sie direkt aus dem Bunker geflohen sind«, erinnert er sich an die Aussage von 625 XY. »Warum sollten sie dann erst noch zurück ins Stadtzentrum kommen?«

»Um sich zu versorgen«, sagt Belinda, ohne ihn anzusehen. Stattdessen schaut sie geradeaus in Richtung des Hotels, das finster und scheinbar verlassen daliegt.

»Ursprünglich wollten sie dort bleiben, heißt es«, fügt sie hinzu. »Aber selbst wenn sie auf dem Land sind, brauchten sie ja vielleicht Bekleidung.«

»Auf dem Land? Denken Sie das wirklich?«

»Ich weiß nicht. Was denken Sie? Sie kennen sie doch.«

Allmählich gehen ihre Gegenfragen ihm auf den Geist. Bei Asus könnte er sich durchaus vorstellen, dass er auf dem Land bleibt. Wenn er sich richtig erinnert, hatte dieser dort sogar ein paar Beziehungen. Aber Iluma? Er weiß ja nicht einmal, ob sie überhaupt wieder beim Bunker angekommen war, nachdem sie sich verabschiedet hatten!

»Warum sucht man denn dann nicht auf dem Land nach ihnen?«, will Cioma wissen.

»Wissen Sie doch«, erwidert Belinda. »Wir haben dort keine Befugnis. Wer dort herumläuft, untersteht nicht mehr unseren Gesetzen.«

»Nicht mal, wenn jemand unter Mordverdacht steht?«, fragt er ungläubig. Belinda hebt die Schultern, als würde sie das ebenfalls verwundern, sie sich aber nicht trauen, die Gesetze zu hinterfragen. Das bringt ihn auf eine Idee.



»Wissen Sie eigentlich, was im Krankenhaus vor sich geht?«, fragt er, im Begriff, das Verhörspiel nun umzudrehen. Inzwischen stehen sie vor dem Geschäft, dessen Scheibe noch immer zerstört ist, und starren in das dunkle Loch dahinter. Belinda tut so, als hätte sie ihn nicht gehört, und lässt den Strahl ihrer Taschenlampe ins Ladeninnere wandern. In einem Meer von Glassplittern liegen etliche verstreute Kleidungsstücke. Hier muss definitiv noch jemand nach Cioma und Iluma am Werk gewesen sein, denn so hatten sie den Laden nicht hinterlassen. Vorsichtig steigt Belinda hinein, und das knirschende Glas durchbricht die Stille. Cioma folgt ihr, und spürt mit einem Mal Wehmut in sich, als er an diesen Tag zurückdenkt, an dem er mit seiner Liebsten hier gestanden hatte. Nachdem sie gemeinsam in diesem Hotelzimmer gewesen waren, wo er sie geküsst hatte. Und dann hatte sie hier völlig unbekleidet neben ihm gestanden, als verspüre sie keinerlei Scham, während er die ganze Zeit über weiche Knie und unglaubliches Herzklopfen gehabt hatte. Was ihn wiederum angespornt hatte, diese Tat überhaupt zu begehen. Fast meint er, von irgendwo ihr Lachen zu hören, und wird sich bewusst, wie sehr er sie vermisst.



Belinda tippt ihn an. »Alles in Ordnung? Sie wirken so abwesend.«

»Ich denke nach«, erwidert er stoisch. Belinda geht in die Hocke und leuchtet nach den Patronen.

»Warum ist der Tatort eigentlich noch im selben Zustand?«, wundert sich Cioma. »Es ist immerhin schon mehr als einen Monat her.«

»Personalmangel«, lautet die lapidare Antwort. »Deswegen dauern die Ermittlungen so lange.« Sie hebt ein Stück Stoff vom Boden auf und hält es ins Licht. Cioma erkennt einen ziemlich schicken BH, an dem das Preisschild fehlt.

»Scheint anprobiert worden zu sein«, vermutet sie lächelnd. »Das sagt uns ja schon einmal, dass mindestens eine Täterin dabei war.« Cioma kratzt sich am Kopf.

»Es müssen tatsächlich mehrere Personen gewesen sein«, sagt Belinda. »Entwendet wurden nämlich eine Jacke in Übergröße, und ein Flanelljacket für Herren.«

»Dann war es vielleicht auch ein Mann, der sich den BH bloß aus Neugier angeschaut hat«, meint Cioma.

»Oder um ihn seiner Freundin zu schenken«, ergänzt Belinda, immer noch grinsend. Cioma erwischt sich dabei, sich ein wenig darüber zu ärgern, dass ihm das schicke Teil neulich nicht aufgefallen war. Vielleicht hätte Iluma sich gefreut.

»Kennen Sie ihre Größe?«, fragt Belinda ihn unvermittelt. »Die Ihrer guten Freundin, meine ich.« Von der Frage ist er so überrumpelt, dass er errötet, was sie, so hofft er zumindest, in der Dunkelheit nicht sieht. Hastig schüttelt er den Kopf und verscheucht Bilder aus demselben. In Belindas Gesicht meint er derweil, ein eindeutiges Schmunzeln zu erkennen, während sie den BH wieder weglegt, und beginnt, nach den Patronen zu suchen. Cioma steht ratlos daneben.



»Ich war heute in der Klinik«, entfährt es ihm dann. »Dort wird jemand vermisst.« Belinda hält inne.

»Das durften Sie nicht, oder?«, erwidert sie in plötzlich kühlem Tonfall.

»Sagen Sie, wussten Sie Bescheid?«, wiederholt er seine Frage.

Belinda gibt sich ahnungslos. »Über einen Vermisstenfall?«

»Über die Tötungen«, erwidert Cioma ernst. Belinda jedoch scheint ihn abermals ignorieren zu wollen. Inzwischen hält sie eine der Patronen zwischen Daumen und Zeigefinger, und betrachtet diese akribisch.

»Eine fehlt noch«, sagt sie. »Es wurde zweimal gefeuert.«

Cioma ist irritiert, denn er glaubt sich zu erinnern, dass er nur einmal gefeuert habe.

»Warum wird darüber geschwiegen?«, beharrt er dennoch auf seiner vorherigen Frage. »Warum tragen Sie es mit?«

Schließlich erhebt sich Belinda, und sieht ihm direkt ins Gesicht, sodass ihr Stirnlicht ihn blendet. »Als Wachposten sind wir zum Schweigen verpflichtet, das wissen Sie. Was immer Sie während der Winterruhe mitbekommen, darf nicht weitergetragen werden. Das haben Sie mit Ihrer Unterschrift bestätigt.«

Tatsächlich hatte Cioma vor Dienstantritt ein Formular mit seinem Fingerabdruck absegnen müssen. Er hatte es nicht durchgelesen, bezweifelt aber, dass es zu den Vorschriften gehört, im Notfall auch ein Verbrechen zu vertuschen. Und was waren diese Entsorgungen anderes als ein hinterhältiges Verbrechen an der Bevölkerung?

»Aber es geht um Mord«, wendet er deshalb ein. »Was ist mit dem menschlichen Leben als höchstem Gut?« Belinda wirkt, als würde sie tatsächlich für einen kurzen Moment zweifeln.

»Das Leben eines Einzelnen steht immer in Relation zur Gemeinschaft«, sagt sie dann jedoch, einen weiteren Grundsatz aus dem Manifest zitierend. »Und die Gemeinschaft ist eine der Grundfesten unseres Staates.«

»Nach welchen Kriterien wird entschieden, wie viel das Leben des Einzelnen wert ist?«, hakt Cioma nach.



Belinda setzt zu einer Antwort an, als ihr Gadget plötzlich geräuschlos aufleuchtet. Sie scheint eine Benachrichtigung darauf zu lesen.

»Müssen wir zurück?«, fragt Cioma.

»Das war nur der Ticker«, sagt sie, bevor sie ihn beinahe traurig anschaut. »Eine Person ist heute Abend in der Haftanstalt verstorben.« Cioma wird auf der Stelle mulmig, denn er glaubt zu ahnen, um wen es sich handelt.
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Beim Frühstück richten sich die Blicke aller anwesenden Dorfbewohner auf Cressida. Sie ist die einzige von den Gästen, die noch hier ist. Die Abwesenheit von Iluma wundert zunächst niemanden, denn diese war aufgrund ihrer Erkältung zuletzt schon unregelmäßig bei den Mahlzeiten erschienen.

»Wo ist denn Asus?«, traut sich Diego schließlich die Frage aller auszusprechen. Cressida hebt nur die Schultern, denn sie hält es für besser, nichts zu sagen.

»Er macht sicher wieder Geschäfte«, brummt Ferro mit vollem Mund.

»Die Frage ist eher, warum die Hexe noch hier ist«, kommt es von Pandora, die Cressida dabei nicht ansieht, sondern nur auf ihren Teller starrt.

»Die wollten sie wohl auch nicht in der Stadt«, vermutet die Frau neben ihr, woraufhin einige kichern. Das reicht Cressida, die abermals wortlos aufsteht und die Runde verlässt. Nur noch ein paar Wochen, sagt sie sich. Doch sie hat immer noch keinen Plan, wohin sie nach dem Winter gehen könnte.

Vor der Scheune trifft sie auf Priamus, der gerade ein paar frisch geschnitzte Pfeile in seinem Köcher verstaut. Sie überlegt, ihn anzusprechen, aber dann kommt er ihr zuvor.

»Wo ist sie?«, fragt er, ohne sie zu grüßen.

»Wer?«, fragt Cressida zurück.

»Meine Verlobte«, antwortet Priamus wie selbstverständlich.

»Du hast bereits eine Verlobte?«, wundert sich Cressida. »Warum wolltest du denn dann aber...«

»Ich meine Iluma«, fällt Priamus ihr ins Wort, und seine Augen scheinen beim Aussprechen dieses Namens zu leuchten. »Hat der Stromer sie mit zurück in die Stadt genommen? Ich habe ihn heute Nacht mit seinem Drahtesel wegfahren sehen. Allerdings allein.«

Cressida wird unbehaglich. Eigentlich hatte niemand das mitkriegen sollen.

»Er wollte bloß... Pilze sammeln«, flunkert sie daraufhin.

»Hier gibt es keine Pilze«, sagt Priamus. »Zumindest keine essbaren. Dank der heiligen Industrie.« Er spuckt ein Stück Kautabak aus, als wolle er diese Aussage unterstreichen.

»Hätte man ihm wohl sagen sollen«, meint Cressida ein wenig hilflos. Priamus tritt auf sie zu.

»Bitte, sag mir wo sie ist«, fleht er mit weit aufgerissenen Augen. »Will sie mich etwa verlassen?« Sein Blick jagt Cressida einen kalten Schauer über den Rücken, denn sie meint, darin Züge des Wahnsinns zu erkennen.

»Sicher ist sie noch in der Unterkunft«, schätzt sie ins Blaue.

»Nein, dort war sie nicht«, sagt Priamus. »Ich habe schon nachgesehen.« Cressida wird hellhörig. Sie selbst hatte nicht nachgesehen, ob Iluma noch in ihrem Zimmer war, denn sie war schlicht davon ausgegangen.

»Ihr habt doch diese kleinen Dinger, mit denen ihr kommunizieren könnt«, meint Priamus zu wissen. »Du könntest sie damit rufen.«

»Wir haben sie nicht dabei«, räumt Cressida ein, die ahnt, dass er von den Gadgets spricht. »Ihr habt doch hier sowieso kein Netz.«

»Netze haben wir durchaus«, entgegnet der Jäger ein wenig verwundert. »Du meinst, ich sollte eines auslegen, um sie wieder einzufangen? So macht man es bei euch in der Stadt?«

Cressida winkt ab und lacht. Die Menschen hier leben scheinbar noch weiter hinterm Mond als angenommen.



Ihr Blick schweift in Richtung der Weide, über der dichte Nebelschwaden hängen. Hinter den Wipfeln der Bäume an deren Rand blitzen erste orangefarbene Sonnenstrahlen hervor. Und dann bekommt sie einen Schreck, als sie im Zwielicht erkennt, dass nur noch ein Fahrrad verlassen am Weidezaun steht. Also muss Iluma mit ihrem Rad irgendwohin gefahren sein. Wenn sie sich aber nicht mit Asus gemeinsam auf den Weg gemacht hat - wo in aller Welt könnte sie dann sein? Und vor allem, warum? Da erinnert Cressida sich, dass sie gestern einfach in ihr Zimmer verschwunden war, nachdem sie mit der Lehrerin gesprochen hatte. Fast hatte es den Anschein gehabt, als hätte es Streit gegeben.

»Desdemona könnte wissen, wo sie ist«, vermutet sie daraufhin. Beide betreten daraufhin die Scheune, doch die hat sich bereits geleert. Cressida ist nicht mal sicher, ob Desdemona überhaupt mit am Tisch gesessen hatte.

»Hilfst du mir bitte beim Abräumen?« Plötzlich steht ein junges, dunkelhäutiges Mädchen neben ihr. Trotz ihrer hervorstechenden Hautfarbe war sie Cressida bislang nicht aufgefallen. Sie ist überrascht, wie freundlich das Mädchen ist, mehr aber noch über ihr Aussehen, das nicht zum Rest der Gemeinschaft passt. Priamus steht derweil ungeduldig am Scheunentor herum, und scheint auf sie zu warten. Cressida aber beginnt nun damit, gemeinsam mit dem Mädchen den Tisch abzuräumen, und ist dabei so beschäftigt, dass sie ihn glatt vergisst.



»Wie heißt du?«, fragt sie das Mädchen.

»Thalassa«, antwortet dieses.

»Wohnst du hier schon länger?«

»Sie haben mich vor zehn Jahren aufgenommen«, bestätigt sie ihre Vermutung. »Genau wie euch.«

»Ich schätze, wir sind nur zu Gast«, erwidert Cressida, bevor sie eine Hand neben ihren Mund hält, und zu flüstern beginnt. »Sie wollen uns hier nicht.«

»Weil ihr aus der Stadt seid?«, fragt Thalassa. Cressida nickt.

»Am Anfang mochte mich auch keiner hier«, erzählt das Mädchen. »Und dabei komme ich nicht einmal aus der Stadt. Fremde sind ihnen grundsätzlich suspekt. Wenn du dich aber mit einbringst, und der Gemeinschaft etwas zurückgibst, dann schließt sie dich am Ende doch in ihr Herz.« Cressida seufzt. Sie hatte eigentlich gedacht, sie würden sich hier schon genug einbringen. Und erst recht Iluma, die gleich zu Beginn wie ein fleißiges Bienchen umherschwirrte, und überall ihre Hilfe anbot.

»Sie spüren allerdings, wenn man ihnen gegenüber misstrauisch ist«, erklärt Thalassa. »Und das geben sie zurück.« Womit sie wohl recht hat.

»Aber wollte denn nicht eine von euch unseren Jäger heiraten?«, fragt sie dann. Cressida gibt mit einer Geste zu verstehen, dass es sich dabei nicht um sie handelt.

»Schade eigentlich«, fügt Thalassa lächelnd hinzu. »Wenn ich älter wäre, hätte ich ihn gerne geheiratet.«

»Ich glaube, da besteht noch Hoffnung«, erwidert Cressida zwinkernd. »Aus der Hochzeit wird wohl nichts.«

»Warum?«, fragt Thalassa überrascht.

»Sie möchte nicht«, erklärt Cressida.

Thalassa reißt die Augen auf, als könne sie das nicht glauben. »Aber warum denn nicht?«

Cressida wird bewusst, dass sie darauf keine Antwort hat. Was hätte sie getan, wenn ein ansehnlicher und charmanter Mann wie Priamus sie gefragt hätte? Hätte sie sich vorstellen können, in dieser Gemeinschaft zu leben und eine konventionelle Ehe zu führen, wie es sie früher gab? Sie schüttelt den Gedanken ab. Zumal das nie passieren würde. Außerdem ist sie viel zu verwöhnt von dem Wohlstand, in dem sie bisher gelebt hatte, wie sie immer wieder feststellen muss. Gleichzeitig aber fehlt ihr gerade jegliche Perspektive. Denn der Staat würde sich gegenüber Verweigerern wohl unerbittlich zeigen. Nachdem sie das Geschirr hinausgetragen und im Brunnen abgespült haben, fragt Cressida das Mädchen vorsichtig nach Desdemona.

»Sie ist eine gute Lehrerin«, sagt Thalasssa. »Ich wurde auch von ihr unterrichtet.«

»Ist sie heute auch in der Schule?«, will Cressida wissen. Thalassa schaut auf den Stand der Sonne, wie andere auf ihre Uhr.

»Sie müsste bald fertig sein«, schätzt sie. »Die Schule ist in der Regel zur Mittagsstunde zu Ende.«



Zwei Stunden später steht Cressida vor dem kleinen Schulgebäude, das wohl einmal ein Stall gewesen sein muss. Es dauert nicht lange, bis die ersten Kinder hinausstürmen, und in Richtung Scheune laufen, wo bereits das Mittagessen wartet. Einige von ihnen sind scheinbar eingeschüchtert, als sie Cressida erblicken, und schauen sich immer wieder verstohlen nach ihr um. Die Sonne brennt heute so stark, dass man meinen könnte, es sei bereits Frühling. Nur noch ein paar gefrorene Pfützen erinnern an die tatsächliche Jahreszeit. Cressida wird bewusst, dass sie gar nicht weiß, welches Datum heute eigentlich ist. Hier im Dorf folgt man einem eigenen Kalender, sodass jegliches Zeitgefühl verloren geht. In Begleitung zweier weiterer Kinder, ungefähr in Diegos Alter, kommt schließlich Desdemona aus dem Gebäude, und schließt dessen Tür hinter sich ab. Diego selbst scheint immer noch nicht eingeschult worden zu sein, wenngleich er alt genug sein müsste.

»Hallo«, begrüßt sie die Lehrerin bemüht freundlich. Die beiden Jungen reißen vor Schreck die Augen auf.

»Du verängstigst die Kleinen!«, sagt Desdemona vorwurfsvoll, nachdem sie sich selbst erschrocken hatte. Die Kinder sprinten davon, und Cressida meint sie im Weglaufen noch Worte wie verflucht, Kapital, und natürlich Hexe flüstern zu hören.

»Es tut mir leid«, sagt Cressida verdrossen. »Ich weiß nicht, weshalb sie Angst vor mir haben.« Desdemona schweigt, und spielt mit dem klobigen Schlüssel in ihrer Hand.

»Vielleicht solltet ihr ihnen bewusst machen, dass es keine Hexen gibt«, fügt Cressida lächelnd hinzu. »Es sind doch nur Märchen, die sie unnötig kirre machen.«

Desdemonas Blick gibt ihr zu verstehen, dass sie das besser nicht gesagt hätte. Den Glauben der Gemeinschaft zu beleidigen, oder auch nur in Frage zu stellen, gilt als schwerer Fauxpas.

»Was möchtest du?«, fragt Desdemona ungeduldig.

»Du hast gestern Abend mit Iluma gesprochen«, sagt Cressida. »Und heute ist sie verschwunden. Weißt du zufällig...«

»Die sündige Verführerin ist fort«, unterbricht Desdemona sie, während sich ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht zeigt. »Und du solltest ihrem Beispiel folgen.« Cressida wirft verzweifelt die Hände in die Luft.

»Wir tun doch unser Bestes«, sagt sie. »Warum seid ihr noch immer so feindselig?«

»Ihr verderbt unsere Kleinen«, behauptet Desdemona. »Mit all eurem Industriemüll, den dieser Kriminelle ständig anschleppt.«

»Ihr nehmt ihn nur zu gerne an, wie man hört«, kontert Cressida. Desdemona bleibt unbeeindruckt.

»Ihr erzählt ihnen andauernd Geschichten von der schönen neuen Welt«, setzt sie ihre Litanei fort. »Von Elektrizität und motorisierten Fahrzeugen, von künstlicher Nahrung und Kleidung. Das Spielzeug, das ihr ihnen schenkt, ist mit tödlicher Säure gefüllt! Ihr bringt sogar Drogen in unser Dorf!« Cressida ist sprachlos. Wovon spricht diese Frau? Bislang hatte Asus sein Somnia doch noch gar nicht mitgebracht. Sie muss sich demnach auf Erfahrungen mit anderen Städtern beziehen, und scheint dabei alle über einen Kamm zu scheren.

»Und dieses verdorbene Weib wollte uns einen der besten Männer nehmen!«, fügt Desdemona hinzu.

»Wollte sie nicht!«, widerspricht Cressida lautstark, und beginnt ebenfalls, sich in Rage zu reden. »Iluma hat kein Interesse. Alle Männer laufen ihr nach, sie könnte sich einen aussuchen, aber sie will schlicht niemanden. Sie lebt bloß für ihren Sport, und ist ansonsten ständig mit dem Kopf irgendwo da oben im Weltraum.«

Kopfschüttelnd zeigt sie mit dem Finger in den Himmel. »Astronautin will sie werden! Ein Fantasieberuf! Dabei hat sie eine sichere Arbeit und ein Auskommen, wovon andere nur träumen. So unglaublich perfekt sie auch sein mag, aber eines begreift sie nicht: Dass der Mensch nicht ohne Liebe sein kann.«

An der Art, wie Desdemona sie anschaut, kann Cressida ablesen, dass ihr Ausbruch sie ziemlich verwirrt haben muss. Sie hatte sich einfach nur Luft gemacht, über das, was sie schon lange erzürnt. Die Tatsache nämlich, dass Iluma ihr perfektes Leben scheinbar nicht zu schätzen weiß. Sie könnte alles haben und alles erreichen, zumindest innerhalb des streng regulierten Rahmens der Gesellschaft, in der sie lebt. Stattdessen aber wollte sie nun lieber hier auf dem Land versauern, in diesem rückständigen Dorf, inmitten einer Horde von abergläubischen Hinterwäldlern.



»Was ich sagen will ist, dass sie ihn niemals heiraten wollte«, erklärt sich Cressida hastig. »Eure Sorge war also unbegründet.«

»Bei euch braucht man keine Hochzeit um Unzucht zu treiben«, erwidert Desdemona. »Denkst du, wir wissen nicht, was sie getan haben?« Cressida schüttelt den Kopf, denn sie kann sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Nie würde Iluma sich nach so kurzer Zeit mit einem Fremden einlassen. Sie ist doch beinahe so prüde wie die Leute hier im Dorf, und hat höchstwahrscheinlich nicht einmal kapiert, dass dieser Kerl sie ständig umwarb, genauso wie Cioma. Andererseits war Cressida auch nicht entgangen, dass die beiden ständig zusammen waren, und sich scheinbar prächtig verstanden. Und das schon vom ersten Tag an.

»Hat sie dir vielleicht gesagt, wohin sie geht?«, hofft Cressida nun von Desdemona zu erfahren.

»Nein, und es interessiert mich auch nicht«, erwidert diese kühl. »Hauptsache, sie hält sich von uns fern.« Cressida lässt den Kopf hängen und hat überhaupt kein gutes Gefühl.

»Warum bist du denn noch hier?«, fragt Desdemona sie unvermittelt.

»Wir wollten über den Winter bleiben«, erinnert Cressida sie.

»Weshalb schlaft ihr nicht, wie alle Städter es tun?«, will Desdemona wissen. Bevor Cressida sich eine passende Antwort überlegen kann, kommt die Lehrerin einen Schritt auf sie zu und packt sie am Arm.

»Sie töten euch im Schlaf«, flüstert sie. »Davor habt ihr Angst, nicht wahr?«
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Lockdown, Tag 51



Dieser Ohrwurm geht ihm seit Stunden nicht aus dem Kopf. Irgendein uralter, englischsprachiger Popsong aus dem ersten Industriezeitalter, den er vor einiger Zeit einmal bei einer dieser Retro-Partys gehört hatte, von dem ihm aber weder Titel noch Interpret einfallen wollen. Seit Tagen sitzt Cioma nun schon mit diesem Ohrwurm in seinem Modul und grübelt. Darüber, was am Vorabend des Lockdowns geschehen sein mag, während seine eigenen Erinnerungen an jenen Abend immer lückenhafter werden. Der Song, der ihn umtreibt, dreht sich mutmaßlich auch um einen Abend im Rausch, an dessen Ereignisse sich das lyrische Ich am folgenden Tag nicht mehr oder kaum noch erinnert. Cioma fragt sich, ob man Portias Worten tatsächlich uneingeschränkt Glauben schenken konnte, deren Erinnerungen aufgrund des Somnia- und Alkoholkonsums doch ungleich schlechter gewesen sein müssen. Vielleicht hatte sie sich einiges tatsächlich nur eingebildet. Auf der anderen Seite gab es all diese Ungereimtheiten, für die ihre Berichte eine mögliche Erklärung boten. Fast wünscht er sich, sie würden ihn abermals zur Haftanstalt zitieren, damit er erneut mit ihr sprechen könne. Und um überhaupt einmal wieder an die frische Luft zu kommen. In den letzten Tagen hatte er auf dem Bildschirm seiner Überwachungskamera sogar Sonnenstrahlen auf dem Gehweg sehen können, also muss das Wetter recht freundlich gewesen sein. Aber er hatte auch festgestellt, dass die Sonne täglich ein paar Minuten früher unterging. Um ihn herum liegen etliche Zettel mit Notizen, mit denen er versucht hatte, sich wie ein Kriminalermittler einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Vor allem aber hatte er damit versucht, irgendwie den Tag zu überstehen, und sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken. Dennoch landeten diese immer wieder beim Krankenhaus, in dem mutmaßlich bewusst Patienten getötet werden. Cioma hatte mehrmals beantragt, seinen Kollegen dort zu besuchen zu dürfen, mit der heimlichen Absicht, auf eigene Faust weiter zu ermitteln. Aber als hätte die Zentrale das geahnt, hatte man ihm das verweigert. Er hat keinerlei Kenntnis darüber, ob Belinda Caliban noch befragt hat, oder ob ihn irgendwer mit der am Tatort gefundenen Munition aus seiner Schusswaffe konfrontiert hat. Es gibt keine Neuigkeiten mehr, so als befände sich nicht nur die Stadt inzwischen tatsächlich vollständig im Lockdown, sondern selbst der Nachrichtenticker. Die letzte Meldung, die beim Wächterfunk eingegangen war, ist jedenfalls die Nachricht vom Tod einer inhaftierten Person gewesen, die Belinda schon während ihres letzten gemeinsamen Patrouillengangs empfangen hatte. Und Cioma ist sich sicher, dass es Daphnis war, den man getötet hat, weil er zu viel verraten und sich zu oft gegen das System ausgesprochen hatte. Warum sollte man sich bei der Entsorgung unliebsamer Bürger denn nur auf das Krankenhaus beschränken? Inzwischen traut Cioma diesem Verbrecherstaat alles zu. Am meisten aber hatte ihn die Reaktion von Belinda enttäuscht. Er hatte geglaubt, sie sei eine korrekte Person, hatte dabei aber ausgeblendet, dass sie Staatsdienerin ist. Wer, der nicht zum System steht, würde diesen Beruf freiwillig ausüben?



Ciomas Kopf sinkt zurück auf sein Kissen. Wenn er doch nur mit jemandem sprechen könnte! Verzweifelt starrt er auf sein Gadget, als könne er dadurch einen dieser Chatbots herbeizaubern. Eine Künstliche Intelligenz, mit der die Menschen einst Unterhaltungen führten, wenn sie sich einsam fühlten, und keine anderen Menschen in Reichweite waren. Die einzige Person, die Cioma in den letzten Tagen dann und wann zu Gesicht bekam, war die Reinigungskraft, die regelmäßig sein Modul reinigt. Verstohlen schielt er zur Datumsanzeige auf seinem Gadget, und erkennt den einundzwanzigsten Dezember. Doch seine Hoffnung auf eine Entlassung zu Weihnachten, das hier nicht einmal gefeiert wird, hat er bereits aufgegeben. Neuerdings quälen ihn Schlafprobleme, nachdem er zu Beginn noch so intensiv geträumt hatte, und er kann sich nur vage vorstellen, wie schlimm sein Gesicht inzwischen aussehen muss. Inzwischen fühlt er sich, als würde man auch ihn mit Schlafentzug foltern. Er reibt sich das Kinn und kann sogar Bartstoppeln fühlen, was bei ihm nur selten auftritt. Trotz regelmäßiger Dusche kommt er sich komplett verlottert vor.



Stoisch fixiert er den Überwachungsbildschirm, und glaubt plötzlich, ein Flackern darauf zu erkennen, das er allerdings zunächst nur auf seine übermüdeten Augen zurückführt. Dann aber bewegt sich etwas, fast wie ein vorbeihuschender Schatten. Cioma betätigt die Zoom-Funktion und den Nachtsichtmodus. Dann erschrickt er, als er tatsächlich die hell leuchtenden Umrisse einer Gestalt erkennt, die offenbar ein Fahrrad neben sich herschiebt, als wäre das zu diesem Zeitpunkt komplett selbstverständlich. Die Person bleibt mit einem Mal stehen, fast als hätte sie bemerkt, dass jemand sie beobachtet. Und eigentlich müsste es ihr klar sein, dass wenige Kameras weiterhin aktiv sind. Cioma kann sehen, dass es ein Mann ist, der dort gerade an seinem Fahrrad herumnestelt. Irgendetwas an dessen Statur kommt ihm bekannt vor. Wie ferngesteuert greift er nach seinem Gadget, um die Zentrale anzufunken. Bis die Verbindung sich aufgebaut hat, wird die Person bereits über alle Berge sein, fürchtet er.

»Hier Zentrale, wie kann ich helfen?«, meldet sich eine überraschend freundliche, weibliche Stimme. Cioma nennt seine ID und starrt dabei weiter auf den Bildschirm. Der Mann ist immer noch da und bewegt sich nicht vom Fleck, fast als würde er darauf warten, dass man ihn aufgreift.

»Eine unbekannte Person treibt sich gerade im Quartier Delta Süd herum«, meldet Cioma pflichtbewusst. Es folgt eine quälend lange Pause.

»Tatsächlich«, bestätigt die Frau am anderen Ende, die wahrscheinlich Zugriff auf alle Kameras hat, und dies soeben überprüft hat.

»Würden Sie vielleicht nachsehen?«, bittet sie ihn. Cioma ist irritiert, denn so etwas wie eine Bitte hatte er hier bislang noch nie zu hören bekommen. Es hatte immer nur Befehle oder Anweisungen gegeben.

»Natürlich«, erwidert er, bemüht darum, nicht zu lachen.

»Vergessen Sie nicht, Ihre Waffe mitzunehmen«, erinnert sie ihn. »Sie wissen, dass Sie sie im Ernstfall einsetzen müssen.«

Eilig schlüpft Cioma in seine Uniform und steckt den Revolver ein, nachdem er überprüft hat, ob dieser überhaupt geladen ist.

»Bekomme ich keine Unterstützung?«, fragt er, während er gegen die Tür drückt, die jedoch zu klemmen scheint.

»Wir sind zur Zeit unterbesetzt«, sagt die Kollegin von der Zentrale, und er meint fast, sie dabei unsicher lächeln zu hören. »Deswegen bin ich heute auch hier.«

»Sie müssten die Tür noch freigeben«, weist Cioma sie freundlich hin.

»Oh, Verzeihung, natürlich«, kommt es verlegen zurück. Dann bewegt sich die Tür tatsächlich.

»Sollten Sie dennoch Verstärkung brauchen, funken Sie die Polizeistation an«, sagt sie noch, bevor sie das Gespräch beendet. Cioma fühlt sich mit einem Mal unglaublich beschwingt, so sehr genießt er es, die Isolation endlich wieder verlassen zu können. Dabei hat er keine Ahnung, was ihn gleich da draußen erwartet.





Die seltsame Helligkeit überrascht ihn, als er vor die Tür der Dienststelle tritt. Die Straßenbeleuchtung ist zwar abgeschaltet, doch er könnte hier draußen trotzdem problemlos Zeitung lesen. Cioma hebt seinen Kopf und erkennt einen riesigen Vollmond, der so hell strahlt, dass sogar Schriftzüge, Straßenschilder und Hausnummern erkennbar sind. Wie ein zweiter Mond leuchtet direkt gegenüber dieser Komet vom Himmel, welcher der Erde inzwischen erschreckend nahe sein muss. Cioma hatte ihn bislang noch gar nicht näher betrachtet, nun aber drängt sich Trivaise auch ihm nahezu auf, und taucht die Umgebung gemeinsam mit dem Mond in ein verwirrendes, grünlich schimmerndes Zwielicht. Mit bloßem Auge sind sogar einzelne Kristalle in seinem fluoreszierenden Schweif erkennbar. Völlig fasziniert starrt Cioma auf die Erscheinung, die aus Erdperspektive wirkt, als stünde sie komplett still. In Wahrheit aber, so hatte Cioma gelesen, bewegte sich der Komet mit hoher Geschwindigkeit, immer haarscharf an der Erdatmosphäre entlang. Die führenden Astronomen waren sich allesamt sicher, dass er dort nicht eintreten würde, und in drei Monaten wieder weiterziehen würde. Im Moment gibt es jedoch berechtigte Gründe, daran zu zweifeln. Cioma erinnert sich, dass auch Iluma von dem Phänomen geschwärmt hatte, und wie schade sie es fand, dass der Komet ausgerechnet im Winter die geringste Distanz zur Erde haben würde. Dann, wenn ihn aufgrund der Winterruhe niemand sehen könnte. Ob das wohl der Grund gewesen war, warum sie wach bleiben wollte? Ob sie ihn wohl auch gerade von irgendwo betrachtet?



Ein knackendes Geräusch reißt Cioma aus seinen Gedanken. Reflexartig greift er zur Waffe. Doch es ist nur ein Fuchs, der wenige Meter vor ihm die leere Straße überquert. Ein echter Fuchs! Das hätte er nie erwartet. Dann erinnert er sich an seinen Auftrag, und schleicht zu der Grünanlage, wo er die fremde Person zuletzt gesehen hatte. Insgeheim hofft er, dass der Mann sich inzwischen aus dem Staub gemacht hat. Denn er weiß überhaupt nicht, wie er im Zweifel zu reagieren hätte. Weil jeder unbedachte Schritt in der Stille umso lauter wirkt, tritt er auf Zehenspitzen heran. Im Mondlicht ist die kleine Sitzgruppe inmitten der Anlage, wo sie in den Sommermonaten häufig zusammensitzen und trinken, gut zu erkennen. Der Mann mit dem Fahrrad steht links davon und schaut in den Himmel. Und nun erkennt ihn Cioma, wenngleich er ziemlich merkwürdige Klamotten trägt. Einen braunen, viel zu großen Mantel, schmutzige Lederboots, dazu so etwas wie eine Jeanshose. Diese Kleidung, die überhaupt nicht zu ihm passt, muss Asus woanders illegal erworben haben. Genau wie sein Gewehr, das er an einem Riemen über der Schulter trägt. Etwas raschelt im Gebüsch, dann schnellt eine dicke Ratte hervor und läuft querfeldein. Cioma zuckt vor Schreck zusammen und tritt dabei versehentlich auf einen Zweig. Von diesem Geräusch aufgeschreckt, fährt Asus blitzartig herum und hält seine Waffe auf Cioma. Dann beginnt er zu lachen, so laut, dass ein Echo widerhallt.



»Also, du bist ja wirklich eine komplette Fehlbesetzung, Kumpel!«, sagt er schließlich zu ihm, und schultert das Gewehr wieder. Cioma ist irritiert und bringt zunächst keinen Ton heraus.

»Ich hätte dich abknallen können«, macht Asus ihm klar. »Und es wahrscheinlich auch getan, wenn der Mond heute nicht so hell wäre. Bekommt ihr keine Ausbildung beim Wachdienst?«

»Offensichtlich nicht«, kontert Cioma und ringt sich ein Lächeln ab. »Zu deinem Glück.«

Asus deutet nach oben zu Trivaise. »Das Ding ist schon beeindruckend, oder?« Cioma nickt zustimmend.

»Wenn der mal nicht doch runterkommt«, raunt Asus. »Die Landeier sprechen schon ihre letzten Gebete.« Er lacht. »Und wer ist natürlich verantwortlich für die Apokalypse? Die Industrie!«

»Landeier?«, wundert sich Cioma. »Willst du sagen, du warst auf dem Land?«

Asus breitet die Arme aus und schaut an sich herunter. »Würde ich sonst so rumlaufen? Stell dir vor, es gab Schnee, und es war plötzlich arschkalt! Hier in der Stadt wäre ich von einer Inszenierung ausgegangen. Aber da draußen...«

»Hier gab es auch Schnee«, bestätigt Cioma. »Hat nur kaum jemand mitgekriegt.« Asus blickt sich um.

»Hier ist ja wirklich keine Sau unterwegs«, erkennt er, und zeigt wieder auf den Kometen. »Den Leuten entgeht ein Jahrhundertspektakel! Dürft ihr Fotos machen?«

Cioma kommt auf ihn zu, und im Mondlicht erkennt er sogar den Schmutz im Gesicht seines Kumpels.

»Die haben dort kein fließend Wasser«, rechtfertigt sich dieser, als hätte er den Gedanken gelesen, bevor er anfängt zu grinsen. »Aber du siehst auch nicht gesund aus. Trägt man als Wächter jetzt Augenringe und Fünftagebart, um möglichst angsteinflößend zu wirken?«

»Wo genau warst du?«, will Cioma wissen.

Asus ignoriert seine Frage. »Die Uniform steht dir aber.«

»Wo warst du?«, wiederholt Cioma ein wenig ungehalten.

»Denkst du wirklich, das sage ich einem Staatslakaien?«, erwidert Asus.

»Was machst du hier?«, fragt Cioma dann.

»Die Antwort ist dieselbe«, sagt Asus. »Oder noch kürzer: Geht dich einen Scheiß an!«

»Wo ist Iluma?«, versucht Cioma zu erfahren.

Asus verdreht die Augen. »Ich hab geahnt, dass die Frage kommt.«

»War sie bei dir im Bunker?«

»Na ja, da wären wir immerhin sicher gewesen«, meint Asus in vorwurfsvollem Ton. »Wäre er nicht von deinen Kollegen gefunden und auseinandergenommen worden.« Dabei verzieht er kurz das Gesicht, so als würde er rätseln. »Kann ich mir gar nicht erklären, wie das passieren konnte.«

Cioma setzt zu einer Erklärung an, doch Asus lässt ihn nicht zu Wort kommen.

»Sie haben Portia mitgenommen!«, fährt er fort, während sich Groll in seine Stimme legt. »Wir anderen konnten entkommen. Es gab allerdings Kollateralschäden.« Er greift an seinen Gürtel und zeigt ihm einen kleinen, silberglänzenden Revolver. Ein Wächtermodell.

»Dieses kleine Souvenir hab ich noch. Sieht fast aus wie deine.«

Cioma fällt der getötete Wächter ein. Asus scheint also durchaus zu so etwas fähig zu sein. Doch er weigert sich zu glauben, dass sein Kumpel auch Rodinia erschossen haben könnte.

»Warst du in Centrum A?«, platzt Cioma dennoch heraus.

»Schon häufiger«, antwortet Asus flapsig.

»Ich meine, vor kurzem«, präzisiert Cioma. »Zum Beispiel, um Kleidung aus einem Geschäft zu stehlen.«

Nun grinst Asus. »Schau an, der Wächter verhört mich. Seinen besten Buddy.« Kumpelhaft und gleichzeitig hart haut er Cioma auf die Schulter.

»In der Tat hab ich mich in dem Laden mal umgesehen, denn überraschenderweise war er trotz Lockdown geöffnet«, erzählt er dann freimütig. »Da haben wohl andere Leute schon Vorarbeit geleistet. Ich schätze, einer davon steht sogar vor mir.«

»Woher...?«, stammelt Cioma, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlagen. »Wo ist Iluma?«

»In Sicherheit«, sagt Asus.

»Bitte, sag mir wo sie ist«, fleht Cioma.

»Du hast Sehnsucht, nicht wahr?«, provoziert Asus ihn. »War es denn schön mit ihr? Sie hat mir gar nichts erzählt. Vielleicht ist sie dabei vor Langeweile eingeschlafen und weiß nichts mehr.«

Cioma packt ihn am Kragen. »Ich muss mit ihr reden!«

»Und wenn sie nicht will?« Wieder grinst Asus diabolisch. »Vielleicht hat sie ja bereits einen Anderen.«

»Hast du sie etwa...?«

»Ich?« Asus lacht. »Wo denkst du hin! Zugegeben, abgeneigt wär ich nicht. Immerhin ist sie verdammt hübsch, und macht eine wirklich tolle Figur beim Bogenschießen.« Cioma funkelt ihn böse an.

»Wie du aber weißt, habe ich schon eine andere Flamme«, setzt Asus hinzu. Dann hält er plötzlich inne und sein Gesicht erstarrt.

»Gegenfrage, Kumpel: Wo ist Portia?«

Cioma atmet aus und lässt ihn los.

»Im Gefängnis«, gesteht er dann.

»Ich schätze, dass du Befugnis hast, sie da rauszuholen«, meint Asus.

»Habe ich nicht«, stellt Cioma klar.

»Rede keinen Scheiß!«, faucht Asus ihn an. »Wir holen sie jetzt raus, und ich nehme sie mit. Du sorgst dafür, dass das klar geht, dann sage ich dir vielleicht, wo du deine Süße findest.«

Nervös kratzt sich Cioma am Kopf. Wie soll er das bloß anstellen?

»Das Gefängnis untersteht der Kontrolle der Polizei«, erklärt er.

»Und die Wächter sind im Lockdown quasi die Polizei«, meint Asus zu wissen. Dann zieht er den Revolver und hält ihn auf Cioma. »Los jetzt!«, drängt er. »Ab zum Gefängnis.«



Schließlich trottet Cioma widerwillig los, und Asus ihm mit vorgehaltener Waffe hinterher. Viel weniger ist es jedoch die Waffe, die Cioma antreibt, als tatsächlich die Sehnsucht nach Iluma. Kurz vor dem Ziel bleibt er stehen und holt sein Gadget hervor.

»Was machst du?«, zischt Asus.

»Bescheid geben«, sagt Cioma. Tatsächlich hält er es für sicherer, eine Ausrede parat zu haben, und informiert die Zentrale im gelernten Jargon, dass er eine unrechtmäßige wach gebliebene Person aufgegriffen habe und zur Polizeistation bringe.

»Müsste der Akku nicht inzwischen leer sein?«, wundert sich Asus.

»Ich durfte ihn schon aufladen«, erwidert Cioma. Asus schüttelt verblüfft den Kopf, dann drängt er ihn, weiterzugehen. Direkt vor dem Polizeihauptquartier, das von außen wie stillgelegt wirkt, halten sie erneut inne. Cioma versucht, einen Beamten im Nahbereich anzufunken. Irgendwer muss ja schließlich gerade Dienst haben. Noch immer hat er keine Ahnung, unter welchem Vorwand sie Portia dort rausholen sollen.

»Sag mal, ist Eris auch da drin?«, erkundigt sich Asus. »Oder hockt er im Hotel?« Die Frage trifft Cioma so unvorbereitet, dass er zusammenzuckt. Eine unbekannte ID erscheint auf seinen Display, aber das kleine Symbol daneben weist sie als die eines Polizeibeamten aus, und er bittet diesen um Einlass, mit der Begründung, einen Verweigerer abliefern zu wollen.

»Eris und Kalyke sind...«, beginnt Cioma zu erklären, doch da öffnet sich schon die Tür. Anschließend fällt beiden die Kinnlade herunter, als sie erkennen, wer vor ihnen steht.
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Der Sternenhimmel über ihr ist von so unfassbarer Schönheit und Erhabenheit, dass sie ihren Blick nicht davon lösen kann, und alles andere vergisst. Zum Beispiel, dass sie seit geraumer Zeit orientierungslos in der Pampa umher irrt, weil sie sich auf dem Weg in die Stadt scheinbar verfahren hat, während ihre dürftigen Vorräte nun aufgebraucht sind. Immerhin ist es nicht kalt, denkt sich Iluma, die mitten in einem weiten Getreidefeld auf ihrem ausgebreiteten Wintermantel liegt. In aller Eile hatte sie nur diesen und ein dünnes Hemd über die Kleidung, die sie bereits trug, gezogen, bevor sie mit ihrem Fahrrad davonfuhr. Auch die Dunkelheit um sie herum macht ihr seltsamerweise keine Angst. Das gefährlichste Tier ist immer noch der Mensch, doch abseits besiedelter Gebiete dürfte sie zurzeit keinen einzigen antreffen. Es sei denn, jemanden, der so verrückt ist wie sie selbst, die sich auf dem Land vor der Staatsmacht versteckt. Zwar hat sie ihr Zeitgefühl bereits im Dorf verloren, aber dennoch spürt sie, dass seit ihrem Aufbruch mehrere Tage vergangen sein müssen, wenngleich sie sich erinnert, seitdem nur noch einmal die Sonne gesehen zu haben. Es muss demnach die Zeit im Jahr sein, in der sie hier oben im Norden ihren tiefsten Stand erreicht hat. Wintersonnenwende. Bislang hatte sie das für ein Gerücht gehalten, denn sie hatte es wegen der Winterruhe nie selbst miterlebt. So einen prächtigen Nachthimmel, wie er sich gerade über ihrem Kopf wölbt, hatte sie allerdings auch noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen. Sie entdeckt mehrere Sternformationen, die sie sonst nur aus Büchern kannte. Komplettiert wird das Kunstwerk durch einen prächtigen, goldgelben Vollmond, und den Kometen Trivaise, der beinahe so groß und hell strahlt wie der Mond selbst, während er mit seinem schimmernden Schweif scheinbar still am Firmament steht. Aber sie weiß, dass er mit mehreren hundert Kilometern pro Stunde durchs All rast. Alles ist relativ und hängt vom Blickwinkel des Betrachters ab. Deshalb versucht Iluma, positiv zu denken, wenngleich ihre Situation ziemlich ausweglos ist.



Beim Gedanken an das Dorf und an Priamus spürt sie dennoch einen Stich. Sie hatte sich so sehr um Integration in die Gemeinschaft bemüht, vor allem aber hatte sie das Leben dort lieben gelernt. Auch für Priamus hatte sie mutmaßlich mehr als nur Sympathie empfunden. Wie sonst mag es zu erklären sein, dass sie ihm so vertraut, und sich ihm buchstäblich geöffnet hatte. Dennoch hatte sie nie die Absicht gehabt, ihn tatsächlich zu heiraten. Er muss ihre Reaktion falsch verstanden haben, und nun ist er sicher verletzt, während der Rest der Gemeinschaft sie nun wiederum verachtet. Als sie merkt, wie eine unendliche Traurigkeit sie zu überkommen droht, blickt sie wieder in den Himmel. Der war ihr schon immer ein Trost, und auch ein Hoffnungsspender. Vielleicht begnadigen sie mich, hofft sie, und denkt an ihre Rückkehr in die Stadt und ihr altes Leben. Gleichzeitig aber formiert sich in jeder Faser ihres Körpers heftiger Widerstand gegen diesen Gedanken. Sie möchte nicht zurück in dieses verlogene System! Hinter ihr raschelt es, und es dauert nicht lange, bis sich aus einem Gebüsch neugierig ein Igel hervorwagt. Im hellen Mondlicht erkennt sie das Tier ganz genau. Auf dem Weg waren ihr bereits etliche Rehe und sogar eine Wildschweinfamilie begegnet. Im Nachhinein tat es ihr leid, dass sie solche Tiere vor kurzem sogar getötet hatte, um sie zu verzehren. Aber so ist nun einmal die Natur, hatte Priamus gesagt, und vielleicht hatte er recht. Das Stadtleben dagegen war falsch und unnatürlich, das wurde ihr nun umso stärker bewusst.

»Du müsstest doch eigentlich Winterschlaf machen«, sagt sie lächelnd zu dem Igel. »Aber scheinbar bist du auch ein Rebell.« Vielleicht ist es dem Tier auch einfach zu warm, vermutet sie, denn nach dem überraschenden Kälteeinbruch zu Beginn des Monats sind die Temperaturen nun sogar wieder zweistellig. Ein bis dahin sehr anerkannter britischer Naturforscher hatte einst die kühne These aufgestellt, dass viele Tiere inzwischen ihren Winterschlaf aufgegeben hätten, weil die Winter seit mehreren hundert Jahren nicht mehr das seien, was sie einmal waren. Klimawandel hatte er das Phänomen genannt, das angeblich bereits im ersten Industriezeitalter seinen Lauf genommen hatte. An der rasanten Erderwärmung, dem Treibhauseffekt und den abschmelzenden Polkappen sollte sogar die Industrie selbst eine Mitschuld tragen, behauptete er. Er war daraufhin zum Schweigen verdonnert, und aufgrund seiner Falschbehauptungen sogar mit Gefängnis bedroht worden. Das war nicht ganz zufällig gerade in jener Zeit, zu der man in Nordeuropa die Reindustrialisierung beschlossen hatte.



Iluma legt sich wieder auf ihren Mantel und träumt vor sich hin. Bis sie tatsächlich einschläft. Als sie die Augen öffnet, sitzt auf einmal Cioma neben ihr, doch er sieht nicht glücklich aus. Er erzählt ihr, dass man Kalyke und Eris ermordet hätte, und dass er Portia im Gefängnis verhören musste. Diese hätte einige merkwürdige Andeutungen gemacht. Iluma fällt es schwer, ihm zu folgen, denn er redet wie ein Wasserfall. Man verdächtige Asus, zwei Wachposten erschossen zu haben, berichtet er weiter. Aber das hätte Asus ihr doch erzählt. Außerdem teilt Cioma ihr mit, dass die Gerüchte über die Morde, zumindest im Krankenhaus ihrer Stadt, zutreffen würden. Und die ID ihrer Kollegin Cressida habe auch auf der Liste gestanden. Iluma weigert sich, das zu glauben.

»Du fehlst mir«, sagt er schließlich, und nimmt ihre Hand. »Und ich würde dir gerne die Sterne vom Himmel holen.« Iluma ist gerührt, aber muss ihn dennoch enttäuschen.

»Ich würde viel lieber selbst zu den Sternen fliegen«, erwidert sie.

»Dann bringe ich dich hin«, sagt Cioma. »Ich würde alles für dich tun.« Er lächelt sie an. »Wenn du willst, verwöhne ich dich auch mit einer Feder.« Nun wird ihr schlagartig klar, dass sie träumt, und sie schreckt auf der Stelle hoch. Neben ihr liegt nur ihr Fahrrad - kein Cioma weit und breit. Trotzdem hinterlässt das, was er erzählt hatte, einen gruseligen Nachgeschmack. Sie hatte schon häufiger gehört, dass Träume eine Art Hinweisgeber sein können.







»Wollt ihr vielleicht ein Bier?« Apophis flezt sich in einen Sessel im Foyer und streicht sich über das lange, glatte Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hat. Cioma und Asus starren ihn nur ungläubig an.

»Bier«, wiederholt Asus konsterniert.

»Sonderration«, sagt Apophis genüsslich grinsend.

»Was tust du hier?«, fragen beide wie aus einem Mund.

»Die Frage geht an euch zurück«, sagt Apophis. »Das heißt, was Cioma hier macht, ist mir bekannt.« Er mustert Asus. »Aber du?«

»Du bist nicht im Ruhestand!«, hält dieser fest.

»Genauso wenig wie du im Winterschlaf«, gibt Apophis zurück.

»Was du allerdings wusstest«, sagt Asus. »Uns hingegen hast du belogen!«

»Ist es nicht ein wenig gewagt, hierher zu kommen?«, stichelt Apophis. »Oder gehst du davon aus, ich schütze dich?«

»Wir wollten mit Portia sprechen«, sagt Asus, und schaut hilfesuchend zu Cioma.

»Portia...« Apophis kratzt sich am Kinn und tut, als würde er überlegen. »Ach ja. Person 200 XX. Nun, sie ist leider nicht mehr hier.«

Asus springt auf. »Ihr habt sie gehen lassen?«

Daraufhin sieht Apophis ihn ernst an und schüttelt langsam den Kopf. »Sie ist tot.«

Mit offenem Mund steht Asus da und ist komplett sprachlos. So erschüttert hatte ihn Cioma noch nie zuvor gesehen.

»Was soll das heißen?«, schaltet er sich ein. »Ich habe doch mit ihr gesprochen!«

»Sie verstarb vor zehn Tagen an einer Alkoholvergiftung«, berichtet Apophis wie mechanisch. »Wie auch immer sie hier an das Zeug herankam.« Cioma ahnt es.

»Sonderration, schätze ich«, kommentiert er spitz. »Deine Kollegen haben...«

»Sie gezwungen?«, unterbricht ihn Apophis und lacht. »Eine wie die muss man nicht zwingen. Die Flasche stand einfach auf dem Tisch. Niemand sagte ihr, sie solle daraus trinken.«

»Sie wollten sie in die Klinik bringen!«, erinnert sich Cioma an seine letzte Begegnung mit ihr.

»Die Klinik ist voll, wie du weißt«, erwidert Apophis emotionslos.

»Da wäre ich mir nicht sicher«, knurrt Cioma, während sich Wut in ihm aufstaut. »Man hat nicht einmal versucht sie zu retten, stimmt's?«

Apophis grinst. »Personalmangel.«

»Erzähl keinen Blödsinn!«, schreit Cioma, überrascht von der plötzlichen Kraft seiner eigenen Stimme. »Hier ist mehr Personal unterwegs als im Sommer!«

»Was wolltet ihr denn von der Schnapsdrossel?«, fragt Apophis, beinahe amüsiert. Da geht Asus unvermittelt auf ihn los. In diesem Moment betritt ein Kollege das Foyer, als hätte man ihn gerufen, und hält Asus sofort fest. Es ist dieser mürrische Asiate, wie Cioma erkennt.

»Sie haben doch alles gewusst!«, wirft er diesem vor. Doch der Kerl reagiert nicht, während er mit Asus ringt.

»Bringen Sie ihn in Gewahrsam«, sagt Apophis zu seinem Kollegen. »Das ist ein Aufständischer, ein Schwarzhändler und darüber hinaus der Mörder zweier Kollegen!«

Asus schreit und wehrt sich, versucht nach dem Beamten zu treten, aber der wendet einen Schmerzgriff an, durch den Asus auf der Stelle lahmgelegt wird.

»Gut gemacht«, wendet Apophis sich an Cioma, der leichenblass ist. »Der Job ist wie für dich geschaffen.«

»Ihr macht von Anfang an gemeinsame Sache!«, glaubt Asus zu begreifen.

»Deine Auswahl war gar kein Zufall!«, brüllt er Cioma an. Dann wird er hinaus gezerrt.

»Verräter!«, hört er ihn noch rufen.



Cioma zieht seinen Revolver und hält ihn auf Apophis. »Was spielst du für ein Spiel?«

Apophis aber bleibt unbeeindruckt und lacht nur.

»Hast du Kalyke nach der Party ins Hotel gebracht?«, fragt Cioma.

Apophis grinst. »Wer sagt das?«

»Portia.«

»Die kann viel erzählen, so besoffen, wie die war.«

»Was weißt du über den Mord an Kalyke?«

»Nichts«, behauptet Apophis.

»Was ist an dem Abend passiert, nachdem wir weg waren?«, fragt Cioma.

»Nun, die Kleine war aufmüpfig und wollte unbedingt wach bleiben«, berichtet Apophis. »Aus Angst vor den Wächtern, die sich angeblich an schlafenden Frauen vergehen.«

»Angeblich«, wiederholt Cioma sarkastisch. »Du weißt doch, dass es stimmt.« Apophis hebt die Schultern, als wäre es ihm egal.

»Du hast die Gelegenheit auch genutzt, wie mir zu Ohren kam«, provoziert er Cioma dann. Dieser fühlt sich plötzlich ertappt, obwohl er ja nichts getan hat.

»Was war mit Kalyke?«, lenkt er das Thema wieder zum Ausgangspunkt.

»Ich wollte sie decken und hielt das Hotel für einen geeigneten Ort zum Überwintern«, sagt Apophis. »Aber ich habe sie nicht hingebracht. Ein Kollege hat das übernommen. Leider ging wohl etwas schief, wie ich gehört habe. Ich weiß nicht, ob sie schwimmen gehen wollte, aber...«

Cioma drückt ihm den Revolver gegen die Brust. »Du mieser...!«

»Beruhige dich«, fordert Apophis, und schiebt die Waffe beiseite wie ein Spielzeug. »Du steckst da auch mit drin, das sollte dir klar sein.«

»Warum hast du bei der Party behauptet, im Ruhestand zu sein?«, will Cioma wissen.

»Weil es sicher nicht klug gewesen wäre, sich als verdeckter Ermittler vorzustellen«, antwortet der Polizist. »Janus gab mir den heißen Tipp, was Asus da veranstaltet. Da dachte ich mir, es kann nicht schaden, mal vorbeizuschauen. Ursprünglich wollte ich nur sein kleines Privatunternehmen hochgehen lassen. Aber dann war ich ganz erstaunt darüber, welche Infos Kalyke hatte. Über die Krankenhäuser zum Beispiel.«

»Auch das ist dir also bekannt«, konfrontiert ihn Cioma. »Und du hältst deine Hand drüber!«

»Ich bin ein Diener des Staates«, rechtfertigt sich Apophis, als wäre das selbsterklärend. »Gut, dass ich außerdem von dem Bunker wusste. Die Patrouille meines Kollegen konnte ihn recht schnell finden.«

»Wer hat dir davon erzählt?«

»Janus natürlich. Asus hätte sich nicht mit ihm anlegen sollen. Das war eine wie Portia doch nun wirklich nicht wert.«

»Janus wollte, dass du Asus auffliegen lässt?«

»Sagen wir so: Er hatte sich ungünstig verplappert.«

»Was ist mit Eris?«

»Eris hat leider Stress gemacht. Er kam unerwartet nochmal zurück mit seiner Taxe. Da hat er mitgekriegt, dass ich beruflich da war, und ist mich angegangen. Frag Asus, er war dabei. Als Eris dann am nächsten Tag zum Hotel gekommen ist, aus welchen Gründen auch immer, hat er einen Kollegen angegriffen. Der musste sich natürlich wehren.«

»Und schneidet ihm deshalb den Kopf ab?!«, fragt Cioma entsetzt.

»Das muss später passiert sein«, meint Apophis, und beginnt wieder provokant zu grinsen. »Denn wie ich gehört habe, war in diesem Zeitraum ein anderer Wächter mit seiner Geliebten in dem Hotel, und wurde erwischt. Möglicherweise von Eris?«

»Ihr wolltet mir das anhängen«, begreift Cioma. »Von Beginn an.«

»Du hattest ein passendes Motiv«, sagt Apophis. »Und mein Kollege gab an, du hättest ihm gegenüber sogar von Mord gesprochen, und zwar noch bevor du offiziell davon gewusst hast!«

»Caliban«, knurrt Cioma. »Diese Ratte!«

»Beruhige dich«, fordert der Polizist abermals. »Du bist fein raus. Ein Wächter wird ohnehin selten belangt, noch dazu, wenn er so engagiert ist wie du. Denn zufällig ist uns ja jetzt noch ein viel dickerer Fisch ins Netz gegangen, dank deines couragierten Einsatzes.«

»Asus ist auch dein Kumpel«, macht ihm Cioma bewusst.

»Asus hat nachweislich zwei Kollegen erschossen«, entgegnet Apophis unterkühlt. »Die an beiden Tatorten gefundenen Patronen gehörten zum selben illegalen Schießeisen. Ich denke, wir werden bei der Untersuchung gleich feststellen, dass es sich dabei exakt um das Modell handelt, das er gerade mit sich trägt.«



Vor lauter Fassungslosigkeit bringt Cioma kein Wort mehr hervor. Diese ganze Geschichte hatte Apophis offenbar von vorn herein eingefädelt, mithilfe von Caliban.

»Um Verwirrung zu stiften, hat er auch noch die Waffe von Caliban Valetudo entwendet«, ergänzt der Polizist wie zur Bestätigung. »Nachdem er ihn niederschoss, was er Gott sei Dank überlebte. Die zugehörigen Patronen wurden in dem geplünderten Geschäft gefunden, vor dem wiederum die Chefin des Wachschutzes ermordet wurde.« Er setzt sich in aller Seelenruhe wieder in den Sessel und faltet die Hände wie zum Gebet. »Eine beachtliche kriminelle Laufbahn. Der kommt nie wieder raus.«

»Und die Geschwister?«, fragt Cioma schließlich. »Wer hat sie nun umgebracht?«

»Leider konnte man nicht mehr feststellen, wie Eris und Kalyke ermordet wurden«, sagt Apophis. »Es gab keine verwertbaren Spuren mehr. Bei Eris tippe ich auf Kopfschuss, aber wie du ja bereits weißt, ist der Kopf verschwunden.«

»Ihr steckt alle unter einer Decke«, macht Cioma sich erneut bewusst.

»Wie gesagt, du auch«, erwidert Apophis lächelnd.

Portia hatte recht, beginnt Cioma zu begreifen. Selbst in seinem Traum hatte sie ihm Hinweise gegeben. Aber er hatte sie nicht ernst genommen, so wie keiner sie je ernst genommen hatte.



Der Ton einer eingehenden Nachricht lässt beide fast simultan auf ihre Gadgets schauen. Aber auf keinem von beiden Geräten wird eine Mitteilung angezeigt. Apophis zieht daraufhin wie selbstverständlich ein zweites Gadget aus seiner Tasche.

»Dann war es wohl dieses hier«, sagt er.

»Warum hast du zwei Gadgets?«, wundert sich Cioma. Apophis lässt das Gerät in seiner Hand hin und her wandern.

»Nun, das hier gehört gar nicht mir«, gibt er zu. »Ich habe es konfisziert, und gerade die Software rebooten lassen.« Irgendetwas kommt Cioma seltsam vor, und er hat eine düstere Ahnung. Er schielt auf sein Display und schaltet die Ortungsfunktion ein. Nahezu sofort erscheint dort die ID von Janus. Erschrocken blickt er auf, und Apophis grinst so breit, dass sein Goldzahn aufblinkt.

»Ich sage dir, was dort in letzter Zeit so alles an Nachrichten einging, war recht unterhaltsam.«

Cioma ist völlig perplex. »Wie ist das möglich?«

Amüsiert und fast mitleidig schüttelt Apophis den Kopf. »Hattest du jemals telefonischen Kontakt ins Ausland?«

Cioma verneint.

»Na also!« Apophis schaut ihn an wie einen begriffsstutzigen Lehrling. »Dir hätte doch klar sein müssen, dass auch eine Übertragung von Nachrichten bis nach Australien nicht funktioniert.«

»Aber da hat doch jedes Mal From Sydney gestanden!«, erinnert sich Cioma.

»Weil ich es so eingegeben habe, du Dummkopf«, erwidert Apophis lachend. »Wollte sehen, ob du drauf reinfällst. Und das bist du, aber so was von!«

Tatsächlich hatte Cioma bislang nicht gewusst, dass der Kontakt ins Ausland auf diesem Weg nicht möglich war. Es hatte für ihn schlicht nie einen Anlass gegeben, es zu versuchen, weil er keinerlei Verwandtschaft oder Bekanntschaften außerhalb von Europa hat.

»Ich habe versucht, Janus anzurufen...«, erinnert er sich nun. »Spätestens dann hätte es doch auffliegen müssen.«

Apophis wischt sich eine Lachträne aus dem linken Auge. »Das muss gewesen sein, als der Akku abgeschmiert war. Aufladezyklus, du weißt schon.«

»Wie kommst du überhaupt an Janus' Gadget?«

»Janus hat es kurz vor Ultimo der Polizei aushändigen müssen«, antwortet Apophis. »Verdacht auf illegale Aktivitäten.«

»Und wie kommt er ohne das Ding in Australien zurecht?«

»Wer sagt, dass er dort ist?«, erwidert Apophis kryptisch. Ciomas entgeistertes Gesicht scheint ihn zu amüsieren.

»Es gibt keine Gadgets in Australien«, sagt er dann. »Bezahlt wird dort noch immer in bar. Und wie sie dort kommunizieren?« Er lacht spöttisch. »Nun, ich tippe auf Telegrafie.«

Cioma braucht eine Weile, um diese Information sacken zu lassen.

»Janus ist also abgehauen, obwohl er unter Verdacht steht?«, fragt er im Anschluss.

Apophis grinst. »Wie du weißt, arbeitet die Justiz im Lockdown nicht.«

»Mir kommt es allerdings vor, als würde sie durchaus arbeiten«, bemerkt Cioma skeptisch.

»Wir haben Janus spontan das einmalige Angebot gemacht, uns auch dieses Jahr als Wächter zu unterstützen«, erläutert Apophis daraufhin. »Und sich den drohenden Konsequenzen auf diese Weise zu entziehen.«

Cioma lacht verächtlich. »Erpressung also.«

Apophis schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, Pragmatismus. Oder wie sagte man früher: Win-Win. Wir brauchten noch Personal, und es gab keine Freiwilligen. Janus hätte uns mit seinem Wissen über die illegalen Aktivitäten in eurem Kreis durchaus behilflich sein können.«

»War er ja wohl auch.«

»Sein Gadget war es«, berichtigt Apophis. »Dieser selten dämliche Hugo hat das Angebot eiskalt abgelehnt. Stattdessen wollte er seine schmutzigen Taten vom letzten Winter sogar bereitwillig gestehen - ein Anflug von Reue, wie mir scheint.« Er lacht verächtlich. »Wie gut, dass das Ticket nach Sydney dann doch ein One-Way-Ticket war.«

Cioma schaut auf. »Er bleibt also dort?«

»Das habe ich ihm eindringlich geraten«, sagt Apophis. »Denn wenn er doch zurück kommt, könnte es sein, dass er seinen Job verliert und im kommenden Winter keine Schlafmittelration mehr bekommt.«

Cioma vergräbt sein Gesicht vor lauter Fassungslosigkeit in den Händen. Schließlich erhebt er sich, um das Gebäude zu verlassen.

Als ihm jedoch plötzlich etwas wie Schuppen von den Augen fällt, bleibt er an der Türschwelle stehen und dreht sich um.

»Also hatte Asus recht? Ich wurde nicht zufällig ausgelost?«

»Das kommt auf die Betrachtungsweise an«, erwidert Apophis. »Nennen wir es einen günstigen Zufall, dass du deinen Flug verpasst hast, und hier wiederum noch ein tatkräftiger Wächter gebraucht wurde.«

»Ihr habt mich als Handlanger benutzt«, wird Cioma klar.

»Wir sorgen für Ordnung im Staat«, sagt Apophis und klingt überzeugt. »Und du bist uns in diesem Jahr eine große Hilfe gewesen.«
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Cressida und Thalassa sitzen gemeinsam am Ufer des Teiches, in den Thalassa eine Angel hält.

»Vielleicht haben wir Glück«, sagt sie. »Der Fisch hier ist wirklich gut.« Cressida verzieht das Gesicht. Noch immer hat sie sich nicht an den Gedanken gewöhnt, ein Tier zu essen, und hatte das Fleisch bei den Mahlzeiten bislang immer aussortiert, was der Gemeinschaft natürlich sauer aufgestoßen war.

»Ihr esst wirklich keine Tiere in der Stadt?«, fragt Thalassa, als würde sie ahnen, was in Cressida vorgeht.

»Brauchen wir nicht«, sagt Cressida. »Der Staat versorgt uns mit allen Lebensmitteln, die wir benötigen. Unsere Nahrung wird industriell erzeugt, und besteht größtenteils aus pflanzlichen Fasern.«

Thalassa wirkt beeindruckt. »Aber das ist ein großer Aufwand, nicht wahr? Die Natur bietet doch alles.«

»In der Stadt gibt es nicht so viel Natur«, räumt Cressida verlegen ein. »Und das Land gehört ja euch.«

»Das Land gehört allen«, entgegnet Thalassa. »Oder aber niemandem.«

»Aber es gibt ja einen Grund, warum wir getrennt leben«, merkt Cressida an.

»Habt ihr auch große Fabriken, und Supermärkte?«, will Thalassa wissen. Cressida lacht. Sie hätte nicht geglaubt, dass diese uralten Bilder noch immer so verfestigt sind.

»Unsere Fabriken sind nicht groß«, sagt sie. »Und die Lebensmittel kaufen wir in kleinen Geschäften.«

»In einer Verpackung«, weiß Thalassa.

»Ja, so bleiben sie frisch«, bestätigt Cressida.

Thalassa sieht aus, als könne sie das kaum begreifen. »Und ihr bezahlt diese Sachen, nicht wahr?« Cressida nickt.

»Mit Geld«, setzt das Mädchen furchtsam flüsternd hinzu. Cressida bejaht.

»Warum tauscht ihr nicht einfach?«, fragt Thalassa weiter. »Kapital ist fatal.« Cressida hebt die Schultern, denn sie weiß es selbst nicht.

»Das würde wahrscheinlich irgendwann zu kompliziert, sich andauernd zu einigen«, vermutet sie. »Deswegen gibt es Geld, als einen verbindlichen Wertmaßstab.«

»Es ist Gift«, flüstert Thalassa, und in ihrer Stimme schwingt dieser unheilvolle, wahnhafte Ton, den Cressida von vielen Bewohnern kennt, und der ihr Angst macht.

»Denkst du, dass im Dunkeln überhaupt Fische wach sind?«, wechselt Cressida das Thema, denn sie kann sich nicht vorstellen, dass mitten im Winter auch nur irgendetwas in diesem Teich schwimmt.

»Natürlich«, meint Thalassa überzeugt, und deutet auf den Vollmond, der sich auf der nahezu ebenen Wasseroberfläche spiegelt. »Hell genug ist es doch. Die Fische kennen das, und sind daran gewöhnt.«

Cressida aber zweifelt. »Sie machen keinen Winterschlaf?«

Nun lacht Thalassa. »Es gibt keinen Winter mehr. Ihr Städter seid die Einzigen, die das tun.«

Cressida wird mulmig. Wie bereits im Gespräch mit Desdemona wird ihr klar, dass die Leute hier draußen wohl mehr zu wissen scheinen, als die Bevölkerung in der Stadt.



»Sag das bitte niemandem«, beginnt Thalassa nun erneut zu flüstern. »Aber manchmal gehen welche von uns Jüngeren während der Winterruhe in die Stadt.«

»Was?«, entfährt es Cressida, von diesem Geständnis völlig überrumpelt. »Warum, um uns zu bestehlen?«

Im fahlen Mondlicht erkennt sie Thalassas enttäuschtes Gesicht.

»Wozu sollten wir stehlen?«, entgegnet sie. »Wir haben doch alles. Und was wir nicht haben, das bringen Leute wie Asus uns mit.« Der Gedanke an ihn lässt Cressida frösteln, denn mit einem Mal wird ihr bewusst, dass er eigentlich längst zurück sein müsste.

»Also ist Handel mit Industriellen hier durchaus üblich«, folgert sie.

»Klar«, bestätigt Thalassa. »Auch wenn die Älteren das nicht gern sehen. Aber es ist ein Geben und Nehmen, das den gemeinsamen Frieden fördert.«

»Und warum geht ihr dann im Winter in die Stadt?«

»Aus Neugier, um uns anzugucken, wie ihr lebt«, antwortet Thalassa wie selbstverständlich. »Ich selbst war noch nicht mit. Aber dieses Jahr wollte ich mal.«



Am Ende der Schnur beginnt es plötzlich zu zucken, als hätte tatsächlich ein Fisch angebissen. Thalassa beginnt, die Kurbel an der Rute zu betätigen.

»Wo sind denn deine Freunde?«, fragt sie währenddessen.

»Das weiß ich leider nicht«, gibt Cressida zu. »Glaubst du, sie sind zurück gegangen, und wollten dich hier lassen?«

»Sie wollten eigentlich bleiben«, sagt Cressida traurig. »Aber Iluma wird hier wohl nicht mehr geduldet.«

Mit größter Anstrengung zieht Thalassa an der Angel. Es muss ein mächtiger Brocken sein, den sie am Haken hat.

»Hilf mir mal!«, bittet sie, und Cressida packt mit an. Ächzend zerren sie schließlich gemeinsam das schwere Tier aus dem Wasser, und werfen es mitsamt Angelhaken ans Ufer, wo es aufgeregt hin und her zappelt und sich windet.

»Gleich vorbei«, meint Thalassa. In seinem Todeskampf macht der Fisch einen Satz, und stößt dabei die Öllampe um, die sie zur besseren Sicht mit ans Ufer genommen haben. Dann bleibt er liegen und rührt sich nicht mehr. Cressida spürt, dass ihr das Tier irgendwie leid tut. Thalassa eilt zu ihrem Fang und zündet die Lampe wieder an.

»Ein dicker Wels!«, ruft sie erfreut. »Das wird ja ein Festessen!« Cressida fühlt sich unbehaglich.

»Willst du ihn ausnehmen?«, bietet Thalassa an.

Angeekelt schüttelt sich Cressida. »Das überlasse ich den Experten.«

»Experten«, wiederholt Thalassa amüsiert.

»Eigentlich ist es Priamus' Aufgabe«, sagt sie dann. »Er jagt nicht nur, sondern angelt auch.«

»Und wo ist der?«, erkundigt sich Cressida, als ihr wieder einfällt, dass sie ihn seit Tagen nicht gesehen hatte. Thalassa blickt sich um, als wolle sie sichergehen, dass niemand sie belauscht.

»Er sagte, er geht in die Stadt«, flüstert sie dann. »Aber du weißt von nichts, in Ordnung? Wenn Pandora das herausfindet, ist die Hölle los.«

Cressida starrt auf den toten Fisch, der mit großen, leeren Augen zurück starrt. Beinahe möchte sie sich übergeben.

»Er will seine Geliebte finden«, fügt Thalassa hinzu. »Ich wollte mit, aber er ließ mich nicht. Dalian begleitet ihn.«

»Und wenn sie da nicht ist?«, fürchtet Cressida, die noch immer keine Ahnung hat, wohin Iluma gegangen sein könnte. Thalassa packt den toten Wels in ein Leinentuch.

»Er sagte, er wird sie finden, denn das Schicksal habe sie für einander bestimmt«, erzählt sie. Als sie Cressida den Fisch überreichen will, dreht diese sich angewidert weg.

»Ich hatte gedacht, wir sagen ihnen, dass du ihn gefangen hast«, meint Thalassa lächelnd. »Das sollte dein Ansehen hier erheblich steigern.«

Cressida ist so gerührt von der Freundlichkeit des Mädchens, dass sie sich überwindet, und den Fisch schlussendlich doch entgegen nimmt, auch wenn er bereits zu stinken beginnt.

»Danke«, sagt sie und ringt sich ein Lächeln ab. Thalassa ist bislang die Einzige hier, die sie als vermeintliche Hexe akzeptiert. Und wenn Asus nicht bald zurückkehrt, wäre Cressida hier völlig allein, und somit erst recht auf die Gunst der Gemeinschaft angewiesen.









»Verräter!«, hört er Asus noch schreien, als er aus dem Gebäude tritt, und wundert sich zunächst, wo es herkommt. Im Erdgeschoss steht ein Fenster offen, aber die Zellen befinden sich im Keller, wie er weiß. »Hundesohn!«, brüllt Asus weiter, und es scheint tatsächlich aus dem offenen Fenster zu kommen, von dem aus er ihn wohl sehen kann. Vermutlich wartet er in dem Raum gerade auf sein Verhör. Cioma ringt nach Worten, aber ihm fallen schlicht keine ein, die angemessen genug erscheinen, um seine Reue auszudrücken. Mit gesenktem Kopf schleicht er schließlich davon. Asus' wüste Beschimpfungen verfolgen ihn dennoch und hallen durch die Polarnacht.

»Du hast Portia auf dem Gewissen, du elender Bastard!«, ruft er ihm nach. Dass ihm die Tränen laufen, bemerkt Cioma zunächst gar nicht. Bis er bei seiner Dienststelle ankommt, wo ihn überraschenderweise Belinda erwartet. Zunächst lächelt sie ihm zu, aber als sie sein Gesicht sieht, friert ihres sofort ein.

»Was ist denn mit Ihnen?«, fragt sie besorgt. Cioma kann nicht antworten.

»Wir wollten Sie eigentlich gerade ein wenig feiern«, sagt Belinda. »Na ja, im Rahmen des Möglichen. Immerhin haben Sie einen Schwerstkriminellen dingfest machen können.« In ihrer Stimme liegt Anerkennung. »Im Alleingang.«

»Der Schwerstkriminelle war mein Freund«, erwidert Cioma ernst. »Ich habe ihn verraten. Dafür lasse ich mich sicher nicht feiern.« Belinda ist anzusehen, dass es ihr leid tut, und auch, dass sie wohl selbst mit ihrem Gewissen kämpft.

»Hier spielen offensichtlich mehrere Leute ein falsches Spiel«, flüstert er ihr daraufhin zu. »Ich fürchte, ich bin nicht bereit, weiterhin mitzuspielen.« Schon erscheint 705 XX mit grimmigem Gesicht und verweist wortlos auf die Kellertreppe.

»Vielleicht können wir später nochmal sprechen«, flüstert Belinda und zwinkert dabei. »Ihr Arrest sollte ab morgen aufgehoben sein.«



Zurück in seinem Modul, bricht Cioma erneut in Tränen aus. Sämtliche Ereignisse und Erkenntnisse der letzten Tage brechen sich auf einmal Bahn. Er fühlt einen unglaublichen Schmerz in sich, als würde man sein Herz mit einem Mörser zermalmen. Wie konnte er sich überhaupt auf diese Sache einlassen? Wie hatte er nicht erkennen können, dass man ihn ausnutzt? Warum hatte er Caliban nicht einfach erschossen? Stattdessen hat er seine Freunde verraten. Der Gedanke, Iluma womöglich nie wieder zu sehen, zerreißt ihn schier. Ebenso wie der Gedanke an Portia, der er nicht geholfen hatte, obwohl er geahnt hatte, was dort in der Haftanstalt vor sich geht. Er hatte es sogar gewusst! Doch statt sich um sie zu kümmern, hatte er sie nur ausgefragt. Genau wie sein Auftrag es von ihm verlangt hatte. Dabei hatte er gesehen, wie schlecht es um sie stand. Mit Schrecken erinnert er sich an ihre letzte Begegnung. Ihm hätte klar sein müssen, dass man sie einfach sterben lassen würde. Vor lauter Gram und Wut darüber schlägt Cioma sich selbst mehrfach ins Gesicht, und anschließend seinen Kopf gegen das Metallrohr über seinem Bett, so lange, bis er Blut sieht. Während er sich anschließend wäscht, fällt ihm ein Gegenstand ins Auge, der vorher nicht da gewesen war. Ein beinahe eiförmiges, metallisches Gerät, aus dem eine Antenne ragt, steht auf seinem Tisch. Mehrere Tasten, Regler und Knöpfe sind darauf zu erkennen. Neugierig nimmt Cioma es in die Hand. Es muss sich um ein Radio handeln, ein ziemlich altes sogar. Allerdings findet er keinen Kabelanschluss, also muss es mit Batterien laufen. Als er es jedoch einschaltet, hört er erwartungsgemäß nur ein Rauschen. Es kann ja auch nichts empfangen, denn die Rundfunkanstalten senden zurzeit nicht. Verwundert darüber, warum man ihm offenbar ein nutzloses Radio ins Modul stellt, platziert er es wieder auf dem Tisch, auf dem außerdem noch zwei neue Bücher liegen. Shakespeare, wie er erkennt. Das muss doch ein dummer Scherz sein! Romeo und Julia kann er jetzt genauso wenig gebrauchen wie Hamlet, dessen Verfilmung er im vergehenden Jahr schon zweimal im Kino gesehen hatte. Wütend wirft er die Bücher in den Müll.



Dann nimmt er sich abermals das Radio, denn er glaubt, ein Detail am Gerät ignoriert zu haben. Tatsächlich lässt sich eine Klappe auf dessen Oberseite öffnen. In dem zum Vorschein kommenden Fach liegt eine kleine, flache Scheibe, die eigentümlich glänzt und sich drehen lässt. Wie eine Mini-Schallplatte. Cioma kennt diese Scheiben aus dem letzten Jahrhundert der alten Zeit, bei denen es sich tatsächlich um Tonträger handelt, aber ihm fällt der Begriff nicht ein. Er schließt die Klappe und sucht nach der passenden Taste am Gerät. Es dauert eine Weile, bis er sie gefunden hat. Durch die Plexiglasaussparung kann er sehen, dass die Scheibe geschwind zu rotieren beginnt. Und dann ist tatsächlich ganz leise ein Musikstück zu hören. Classic, wie er feststellt. Es klingt fröhlich und beschwingt. Nach Frühling und nach Sonne. Nach dem Ende des Lockdowns und dem lang ersehnten Wiedererwachen. Cioma legt sich auf das Bett und träumt vor sich hin. Eine Weile gelingt es ihm so, seine Trauer hinter sich zu lassen. Auf zwei weitere ruhige Classic-Stücke folgt ein enthusiastischer Rocksong, der ihn fast zum Tanzen animiert. Der Text ist auf Englisch, aber kaum zu verstehen. Cioma muss unweigerlich lächeln. Er hatte ganz vergessen, wie wohltuend Musik für die Seele sein kann. Und er genießt es, wie hilfreich sie gerade hier in der Isolation ist. Der folgende, ebenfalls heitere Song ist dem Genre Pop zuzuordnen. Inzwischen wippt Cioma sogar mit. Als jedoch der Refrain erklingt, hält er plötzlich inne, denn er glaubt, diese Zeilen und auch die Melodie zu kennen! Schlagartig wird ihm bewusst, dass es sich um seinen Ohrwurm von neulich handelt! Cioma bekommt Gänsehaut. Er hatte den Song nicht sofort erkannt, weil er hier in der Originalversion vorliegt, die er noch nie gehört hatte. Dieser Tonträger muss demnach auch ein Original sein, und er wundert sich, wie sich das Ding so lange halten konnte. Mutmaßlich war es in Folie eingeschweißt, wie man es während des Umbruchs mit zahlreichen Artefakten getan hatte, um sie zu bewahren, und vorher kaum benutzt worden. Melancholisch lauscht er der Sängerin, die sich fortwährend fragt, was Last friday night passiert sein mag. Im Anschluss folgt ein Stück Elektro-Pop, eine Musikrichtung, die auch heute noch beliebt ist. Wieder glaubt Cioma jedoch, Melodie und Text zu erkennen. Diesmal handelt es sich um die Coverversion eines noch älteren Songs. Das kann nicht sein, denkt er verblüfft, denn das Stück, das im Original von den bis heute berühmten Rolling Stones stammt, ist seines Wissens nach auf dem Index.

»I can't get no satisfaction«, haucht die weibliche Interpretin dennoch unbeeindruckt.

Wer hat ihm bloß diese Musik gebracht, und weshalb?



Ein Ping auf seinem Gadget reißt ihn aus den Gedanken. Wer könnte ihn jetzt anfunken? Er schaltet das Radio ab und schaut auf das Display. Die angezeigte ID kann er nicht sofort zuordnen, weil er sie nicht gespeichert hatte. Der Name Apophis Dactyl erscheint bei seiner Recherche im Register. Cioma wundert sich erneut darüber, dass dieser die ganze Zeit über in der Nähe gewesen war, er seine ID aber bislang zu keinem Zeitpunkt auf seinem Gerät gesehen hatte. Vielleicht verfügen die Gadgets von Polizisten ja über ein spezielles Blockadesystem, das ihre Ortung auf Wunsch verhindert. Dunkel meint er sich zu erinnern, einige wenige Geräte mit einer solchen Funktion im Sortiment seines Ladens gehabt zu haben. Oder er hatte das Gerät zeitweise abgeschirmt, so wie das von Janus. Erneut wird Cioma von einer Welle aus Groll und Trauer erfasst. Am liebsten würde er diesen Drecksack anzeigen, genau wie Caliban. Doch das erscheint ihm reichlich aussichtslos, denn es gibt schlicht keine Beweise. Nervös auf seiner Unterlippe kauend liest er die eingegangene Nachricht:



Ich soll dir was von Asus ausrichten. Er sagt, Iluma würde jetzt bei einem konservativen Clan auf dem Land leben, und dort demnächst einen Dorftrottel heiraten. Keine Ahnung, ob das stimmt, aber ich hoffe, sie wird glücklich. Haha.



Wenngleich ihm nicht klar ist, ob Apophis ihn hiermit lediglich aufziehen will, oder ob Asus ihm aus lauter Wut so etwas hat ausrichten lassen, trifft diese Aussage Cioma wie ein Schlag ins Gesicht. Er glaubt regelrecht fühlen zu können, wie sein Herz in tausend Teile zerbricht. Später versucht er sich einzureden, dass sie das niemals tun würde. Kein zivilisierter Mensch heiratet heute mehr, sagt er sich, und schon gar nicht Iluma, der ihre Unabhängigkeit stets wichtig gewesen war. Und schon gar keinen religiösen Hallodri vom Land. Das Ganze ist einfach zu absurd, um wahr zu sein! Dennoch lässt es ihm keine Ruhe mehr. Den Gedanken, seine Angebetete an einen Anderen zu verlieren, kann er schlicht nicht ertragen. Und auf einmal wird ihm klar, was er zu tun hat, sobald er hier rauskommt.
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»Gefällt Ihnen Ihr Geschenk?«, fragt Belinda, während sie durch das Wohnquartier Beta Nord patrouillieren. Tatsächlich wurde der Arrest fast pünktlich zu Weihnachten aufgehoben, denn Cioma hatte sich durch seine hervorragende Leistung rehabilitiert, wie es hieß. Das allerdings bedeutet nicht, dass er die meiste Zeit des Tages nicht trotzdem in seinem Modul verbringt, um den Bildschirm zu überwachen. Aber immerhin darf er dieses nun regelmäßig verlassen, um Patrouille zu laufen, und das tatsächlich an der Seite von Belinda, was ihn sehr beruhigt.

»Sie meinen die Musik?«, erwidert Cioma. »Trifft meinen Geschmack ziemlich gut. Aus der Endzeit, oder?«

Belinda nickt. Schwer zu erraten war das allerdings nicht, denn die Musikindustrie war kurz vor dem Zusammenbruch überhaupt erst aufgeblüht.

»Ungefähr dreihundert Jahre ist das alt«, sagt Belinda. »Finden Sie es nicht auch erstaunlich, wie lange eine solche CD sich hält?«

CD war also der Begriff für diese Scheiben, wahrscheinlich eine Abkürzung, wie es sie für so viele Dinge in jener Epoche gab.

»Zu welchem Anlass hat man mir das geschenkt - Weihnachten?«, flachst Cioma.

»Alle Mitarbeiter haben Musik in ihrem Modul. Wir halten das für unerlässlich beim Wachdienst«, erklärt Belinda. »Musik ist gut für die Seele. Gerade im Lockdown. Diese entsetzliche Stille wird doch ansonsten irgendwann lauter als der Maschinenraum eines Schiffes.«

»So still ist es gar nicht«, witzelt Cioma. »Die Lüftung im Modul macht zumindest ziemlich Krach.« Belinda grinst. Ein wenig zu sehr, wie er findet. Irgendetwas sagt ihm seit geraumer Zeit, dass sie ihn mehr als nur zu mögen scheint. Dies wiederum verunsichert ihn, denn so viel Zuneigung hatte er bislang noch von keiner Frau erlebt. Mit Ausnahme von Portia. Als er an sie denkt, trübt sein Gesicht sich ein.



»Ihnen hängt diese Sache noch nach, nicht wahr?«, fragt die Kollegin schüchtern. Cioma nickt stumm und ringt mit sich, ob er ihr erneut sein Herz ausschütten sollte. Einerseits vertraut er ihr, aber er weiß auch, dass sie systemtreu ist. Zufällig passieren sie gerade eine große Werbetafel, auf der ein Reinigungsmittel für den Haushalt angepriesen wird. ProClean 3000 - das einzige Universalspülmittel, das in diesem Staat produziert und verkauft wird.

»Was soll eigentlich die Werbung?«, hört Cioma sich fragen. Er weiß selbst nicht, wie er dazu kommt.

Die Frage scheint Belinda zu irritieren. Stutzig mustert sie das Plakat.

»Haben Sie sich das nie gefragt?«, hakt Cioma nach.

»Offensichtlich nicht«, stellt sie fest und ist scheinbar selbst überrascht. Nur wenige Meter weiter wirbt ein weiteres Plakat für das neueste Staubsaugermodell der einzigen hierzulande verfügbaren Serie.

»Werbung ist Kapitalismus«, sagt Cioma, der plötzlich an Daphnis denken muss. »Den unser Staat nach wie vor ablehnt.«

»Es soll die Leute nur dran erinnern, sich rechtzeitig ein neues Gerät zu kaufen«, mutmaßt Belinda hilflos. Oder ihnen die Illusion der freien Wahl vorgaukeln, hört Cioma Daphnis flüstern.

»Man kauft etwas Neues, wenn es kaputt ist«, erinnert er Belinda an den allgegenwärtigen Grundsatz der Nachhaltigkeit. »Wenn man es wirklich braucht, und nicht wenn der Markt sagt, dass man es braucht.«

»Ja, da haben Sie recht«, räumt Belinda ein. »Ich fürchte, ich weiß es auch nicht.« Sie mustert ihn kritisch. »In letzter Zeit hinterfragen Sie das System ziemlich oft.«

»Seit ich beim Wachdienst bin«, bestätigt Cioma.

»Besser, Sie denken nicht zu viel darüber nach«, empfiehlt sie. »Das System ist so wie es ist. Vor allem ist es stabil. Keine Aufstände, kein Krieg, keine Unzufriedenheit. Wer hätte einen solchen Zustand jemals langfristig für möglich gehalten, mit Blick auf die europäische Geschichte?«

»Es ist unehrlich«, gibt Cioma zu bedenken. »Und das wissen Sie.«

»Es bietet Frieden und Sicherheit«, entgegnet Belinda. »Ich halte das für eine große Errungenschaft.«

»Es ist ein Wolf im Schafspelz«, erwidert Cioma. »Eine versteckte Diktatur.«

Belinda bleibt abrupt stehen.

»Haben Sie zufällig mit diesem Gefangenen gesprochen?«, fragt sie. »Dem mit der seltsamen Frisur?«

»Schon möglich«, sagt Cioma. »Doch eigentlich sollte es jeder Blinde erkennen.«



»Caliban Valetudo wird demnächst aus der Klinik entlassen«, wechselt sie hastig das Thema. »Man hört, er soll ab dem kommenden Jahr unser neuer Chef werden.«

Cioma ist fassungslos. »Das passt ja hervorragend! Offenbar interessiert es niemanden, dass er in mindestens einen Mord verwickelt ist.«

»Können Sie ihm das nachweisen?«

»Die Patronen in dem Geschäft.«

»Sie könnten auch aus Rodinias Waffe stammen, als diese sich verteidigen wollte. Die Modelle der Wächter sind alle identisch.«

Dann war alles umsonst, denkt Cioma ernüchtert.

»Caliban war im Hotel«, erinnert er Belinda.

»Sie auch«, gibt diese zurück, und seufzt. »Wollen wir diese Geschichte jetzt wirklich nochmal aufrollen?«

»Wissen Sie eigentlich, was einige männliche Kollegen so treiben während der Winterruhe?«, probiert Cioma einen anderen Weg. »Wächter und Polizeibeamte.«

Belinda schweigt, und er versucht, ihr Gesicht zu deuten.

»Sie gehen unbefugt in die Wohnungen alleinstehender Frauen, während diese schlafen«, erzählt er. »Was sie dann dort machen, können Sie sich vielleicht denken. Caliban ist auch so ein Schwein.«

»Und das wissen Sie woher?«, fragt Belinda skeptisch.

»Ich war dabei«, sagt Cioma, und räuspert sich umgehend. »Also, ich sollte draußen warten.«

»Das heißt, Sie waren nicht dabei«, folgert Belinda. Cioma schweigt, denn der Punkt geht wohl oder übel an sie.

»Warum lassen Sie nicht ausschließlich Frauen zum Wachdienst?«, fragt er dann.

Belinda atmet tief ein. »Es gibt immer ein paar schwarze Schafe«, erklärt sie unangemessen ruhig. »Das können wir nicht verhindern. Vor zwanzig Jahren beispielsweise gab es eine Serie von Diebstählen in Privatwohnungen, immer während des Lockdowns. Überführt wurden schließlich zwei staatliche Wachposten. Einer davon war weiblich. Sie sehen, das Risiko einer Straftat besteht immer. Der Großteil unseres Personals ist allerdings anständig, genau wie der Großteil unserer Bürger. Die Kriminalitätsrate ist seit fünfzig Jahren rückläufig.«

»Vielleicht liegt es daran, dass man vieles unter den Teppich kehrt«, grummelt Cioma.

Plötzlich melden sich ihre beiden Gadgets nahezu synchron. Belinda schaut zuerst auf ihres.

»Da ist irgendwas in Delta Ost«, sagt sie. Cioma schaut auf sein Gerät und findet dieselbe Meldung vor.



Unbefugte Person beim Umspannwerk gesichtet, heißt es da.



»Sollen wir nachsehen gehen?«, fragt er.

»Ist von hier aus ein ziemliches Stück«, meint Belinda. »Aber Delta ist unser Gebiet, und außer uns ist heute keiner dort zuständig, schätze ich.« 





Obwohl sie sein Gesicht in der Dunkelheit dieser bewölkten Nacht nicht sieht, weiß sie, dass es Priamus ist, der neben ihr auf dem Mantel liegt. Sie erschrickt sich nicht einmal, viel mehr freut sie sich, dass jemand bei ihr ist.

»Ich habe dich gefunden«, sagt er, ebenso erfreut. »Komm mit mir zurück ins Dorf!«

»Sie wollen mich dort nicht«, bemerkt Iluma traurig.

»Aber ich will dich!«, sagt Priamus entschlossen. »Die anderen sind egal.«

»Deine Mutter...«, will sie einwenden.

»Auch meine Mutter ist egal«, erwidert er. »Ich bin die Zukunft der Gemeinschaft. Wir beide können die Zukunft sein.«

»Ich weiß nicht...«

»Warum zweifelst du?«, fragt er. »Ich dachte, du liebst mich, ebenso wie ich dich.«

»Wie kann ich jemanden lieben, den ich kaum kenne?«, entgegnet sie. »Wie kannst du mich denn lieben?«

»Mein Herz fühlt, was richtig ist«, flüstert er. »Du darfst nicht zurück in die Stadt. Sie ist nicht gut für dich.«

Damit hat er allerdings recht. Iluma versucht, sich aufzusetzen, doch sie hat kaum mehr Kraft. Seit Tagen hatte sie nichts mehr gegessen und war ziellos herumgeirrt. Irgendwann konnte sie nicht einmal mehr auf ihrem Fahrrad fahren, sondern hatte es schieben müssen, und war schließlich erschöpft am Rande eines Feldwegs zusammengebrochen. Sie hatte den Himmel betrachtet und gespürt, dass der Komet über sie wacht, fast als würde er sie beschützen. Ein seltsames Gefühl von innerer Ruhe und Zufriedenheit hatte sich eingestellt. Sie war einfach hier liegen geblieben, um auf die Rückkehr des Tageslichts zu warten.

»Ich schätze, du wirst mich tragen müssen«, sagt sie müde zu Priamus.

»Das schaffe ich ohne Mühe«, haucht er, und kriecht dichter zu ihr heran. »Du bist leicht wie eine Feder.« Sie weiß nicht, ob ihre Sinne oder die Dunkelheit ihr Streiche spielen, aber plötzlich glaubt sie, erneut in das Gesicht von Cioma zu blicken.

»Ich tue alles für dich«, sagt er, während sie zunehmend verwirrt ist. Dann hört sie wiederum plötzlich Calibans Stimme, die jedoch von Cioma zu kommen scheint. Ekel überkommt sie, als sie an diesen Widerling denken muss. Plötzlich sitzt er auf ihr, und erdrückt sie mit seinem Gewicht. Iluma bekommt keine Luft, doch sie schafft es nicht, sich zu wehren, so kraftlos ist sie. Derweil hallen Priamus' Worte in der Dunkelheit:

»Das System sagt euch genau, welche Bedürfnisse ihr habt, und es befriedigt sie umgehend. Sie reden euch so lange ein, was für euch gut ist, bis ihr es selbst glaubt.«

Das Gesicht, dessen Augen nun im Wahn vor ihr aufglühen, erkennt sie nicht mehr. Eiskalte Hände legen sich um ihren Hals.

»Diese ungezügelte Gier nach immer mehr muss euch ausgetrieben werden!.«



Ein lauter Knall lässt sie hochschrecken. Davon aufgescheucht, flattern mehrere Wildgänse aus ihrem Versteck. Wildgänse, die schon seit ewiger Zeit nicht mehr in den Süden fliegen. Panisch blickt Iluma sich um und erkennt, dass sie allein ist, und demnach alles soeben Geschehene lediglich geträumt haben muss. Gott sei Dank, wie sie erleichtert feststellt. Unmittelbar folgt ein zweiter Knall, und wenig später ein dritter. Doch weit und breit ist keine mögliche Quelle zu sehen. Ein fahles Zwielicht liegt über dem Feld. Die Sonne muss wieder aufgegangen sein, auch wenn der trübe Dunst kaum etwas von ihrem Licht hindurch lässt. Aber es ist wieder hell genug, um sich zu orientieren. Tatsächlich erkennt Iluma nun in der Ferne eine bekannte Formation. Auf der einen Seite erhebt sich der große, schlanke Funkmast ihrer Stadt, an dessen Spitze im Normalfall unzählige blaue und rote Lämpchen blinken. Jetzt aber leuchtet dort nur ein einziges, schwach rotes Licht. Es steht für Notbetrieb, wie sie weiß. Auf der anderen Seite erkennt sie die Umrisse des für die Stromversorgung der Stadt zuständigen Umspannwerks. Sie selbst sitzt inmitten eines gigantischen Windparks, wo dieser Strom erzeugt wird. Die Räder stehen allerdings still, was nicht nur an der derzeitigen Flaute, sondern auch am Lockdown liegt. Wie war sie hierhin gekommen? Sie weiß es schlicht nicht mehr. Stattdessen wird ihr bewusst, dass sie es irgendwie hier weg schaffen muss. Sie muss zurück in die Stadt, denn hier draußen würde sie verenden. Zunächst kriecht sie auf allen Vieren, dann schafft sie es tatsächlich, sich hochzurappeln, und stolpert ungelenk über das Feld in Richtung Umspannwerk, dessen Umrisse allmählich vor ihren Augen verschwimmen. Wie lange war sie schon ohne Nahrung? Auch das weiß sie nicht mehr. Inzwischen ist auch der letzte Vorrat an Wasser aufgebraucht. Sie entdeckt eine große Pfütze auf einem der sandigen Zufahrtswege. Ohne nachzudenken, kniet sie sich davor und schöpft mit beiden Händen Wasser daraus, das sie gierig trinkt. Immer noch besser als das verunreinigte Wasser aus Flüssen oder Kanälen in der Nähe. Nur noch ein paar Kilometer, versucht sie sich zu motivieren. In der Innenstadt könnte sie zur Not irgendein Lebensmittelgeschäft aufbrechen, so wie Cioma es in Centrum A getan hatte. Als sie an ihn und diese Aktion zurückdenkt, muss sie plötzlich lächeln. Während sie auf das riesige, verlassene Gelände zusteuert, hält sie sich an einem Metallzaun fest. Irgendwo hier gibt es Kameras, die ihre Anwesenheit verraten könnten, was ihr durchaus klar ist. Ohne eine Ahnung, was mit ihr geschehen würde, wenn man sie aufgreift, wankt sie weiter voran. Es ist der Überlebenswille, der sie aufrecht hält. Beinahe glaubt sie sogar, in einiger Entfernung zwei dunkel gekleidete Personen zu erkennen, die eigentlich nur dem Wachpersonal angehören können. Dennoch erwägt Iluma, einfach nach ihnen zu rufen, ohne über mögliche Konsequenzen nachzudenken. Als sie ihren Mund öffnet, kommt jedoch kein Ton heraus. Die Personen werden indes immer kleiner und ihre Umrisse verschwimmen. Alles beginnt sich zu drehen, bis sie schließlich, völlig entkräftet, an Ort und Stelle zusammenbricht.





Mit offenem Mund starrt Cioma Belinda an, während diese ihre Dienstwaffe wieder im Holster verstaut. Mehrmals hatte sie soeben auf den mysteriösen Fremden geschossen, der sich beim Umspannwerk herumtrieb, ihn jedoch trotzdem verfehlt, und er konnte entkommen. Die Bekleidung des Mannes war seltsam, und Belinda hatte auf einen Landstreicher getippt.

»Warum haben Sie geschossen?«, fragt Cioma erschrocken. Belinda sieht ihn an, als hätte er nach dem Weihnachtsmann gefragt.

»Das ist unsere Aufgabe«, erwidert sie. »Die Person hatte hier nichts zu suchen, reagierte nicht auf Anrufe, und verhielt sich äußerst merkwürdig.«

»Das ist ein Grund zu schießen?«

»Dies ist ein sensibler Bereich«, erklärt ihm Belinda, als würde er das nicht wissen. »Abgesehen davon hat im Lockdown schlicht niemand hier herumzulaufen.«

»Der Typ sah aus als käme er vom Land«, hält Cioma fest. »Also war es vermutlich kein Staatsbürger, der diesen Regeln unterliegt.«

»Möglicherweise war es aber einer der feindseligen Separatisten«, sagt Belinda. »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand von denen unsere Stromversorgung attackiert.«



Während sie den Rückweg antreten, und Belinda die Zentrale über die Vorgänge informiert, beginnt es leicht zu nieseln. Von irgendwoher meint Cioma, ein leises Summen zu hören, wie von einem Generator.

»Ist das ein Stromaggregat?«, fragt er.

»Ich weiß nicht was Sie meinen«, behauptet Belinda. »Das summende Geräusch.«

»Ich höre nichts.«

»Wo befinden sich eigentlich die Speicher, aus denen im Lockdown Notstrom bezogen wird?«, bohrt Cioma nach, wieder in Gedanken an Daphnis.

Belinda lacht. »Sie fragen mir noch Löcher in den Bauch. Die Speicher befinden sich jeweils vor Ort, das heißt, im Polizeihauptquartier, in den jeweiligen Wachdienststellen, im Krankenhaus, und allem was sonst noch läuft.«

»Und das sind sicher keine Generatoren auf Basis fossiler Brennstoffe?«

Belinda bleibt stehen und mustert ihn. »Sie wissen, dass wir derlei nicht nutzen. Darauf haben sich die europäischen Staaten geeinigt. Durch unseren geringen und sparsamen Verbrauch wird nicht nur die Grundlast komplett durch erneuerbare Energien getragen, es gibt sogar Überschüsse, die wir dann einspeisen.« Ernst sieht sie ihm ins Gesicht. »Wir brauchen keine dreckige Energie mehr.«

»Bis auf die Schifffahrt«, merkt Cioma an.

Belinda wirft die Hände in die Luft. »Lassen Sie das bloß niemanden hören, was Sie hier so reden.« Sie beginnt zu flüstern. »Wir waren schon drauf und dran, Ihnen einen dauerhaften Posten anbieten zu wollen.«

Konsterniert lacht Cioma auf. »Nach allem was ich mir geleistet habe?«

Belinda zwinkert. »Sie haben auch Gutes geleistet. Und obendrein habe ich noch ein gutes Wort für Sie eingelegt.«

Cioma wird beinahe verlegen. Und gleichzeitig spürt er einen Widerstand in sich. Er möchte keinesfalls dauerhaft für diesen verlogenen Staat arbeiten. Schon gar nicht unter einem Chef wie Caliban.

»Da wusste ich allerdings noch nicht, dass so ein Systemkritiker in Ihnen steckt«, fügt Belinda lächelnd hinzu.

»Man denkt zu viel nach in der Isolation«, kommentiert Cioma unbeholfen.

»Könnten Sie sich das vorstellen?«, fragt Belinda ihn dann tatsächlich. »Für uns zu arbeiten?«

Zunächst beschließt Cioma jedoch, diese Frage offen zu lassen.

»Auf jeden Fall werden wir hier jetzt einmal täglich Kontrollgang machen müssen«, teilt sie ihm dann mit. »Dieser Fremde muss hier noch irgendwo herumschleichen. Leider haben wir nur eine aktive Kamera in diesem Bereich.«

»Warum eigentlich nicht mehrere?«, fragt Cioma, obwohl er die Antwort kennt.

Belinda lacht erneut.

»Energie sparen«, bestätigt sie dann, als wäre diese Antwort einprogrammiert.

Cioma muss an die zahlreichen Monitore in Rodinias Büro denken. Wieder etwas, das nicht zu dieser Staatsräson passt, denn diese Computer und die zugehörigen Rechenzentren fressen bekanntermaßen Unmengen von Strom. Sein Blick fliegt zu dem Windpark, der sich in einiger Entfernung am Horizont abzeichnet. Alle Windräder stehen still.



An der verwaisten Bahnstation Delta Ost machen beide eine kurze Pause, und setzen sich auf eine Metallbank auf dem überdachten Bahnsteig. Als würden sie ebenfalls Winterschlaf halten, ruhen mehrere weinrote Schnellzugwagen der staatlichen Eisenbahn auf den Abstellgleisen, ihre filigranen Stromabnehmer erinnern an die Fühler eines Insekts. Außer einigen aufgekratzten Spatzen, die auf dem Bahnsteig hin und her tanzen, regt sich absolut nichts. Cioma hält den Moment für günstig, um Belinda nun sein Anliegen vorzutragen, was er lange genug vor sich hergeschoben hat. Sie holt derweil ein Zigarettenetui aus ihrer Tasche, und Cioma ist verblüfft, dass sie ebenfalls Raucherin zu sein scheint.

»Nur im Lockdown«, sagt sie lächelnd, als wolle sie sich rechtfertigen. »Da ist der Dienst besonders anstrengend.«

»Deswegen die Sonderrationen, nicht wahr?«, kommentiert er mit kritischem Unterton. Belinda bietet ihm eine Zigarette an, doch diesmal lehnt er ab.

»Ich wollte Sie um etwas bitten«, sagt er stattdessen leise. Belinda zündet ihre Zigarette an, und Cioma glaubt beinahe, auf dem elektrischen Feuerzeug den Schriftzug Iluma zu erkennen, hält diesen allerdings für einen Streich seiner Sinne.

»Wollen wir uns vielleicht duzen?«, bietet sie unvermittelt an, und bläst eine Rauchwolke in die Luft.

Irritiert nickt Cioma. »Meinetwegen gern.«

Ein Fuchs mit leuchtend orangenem Fell, das aus dem Grau der Umgebung heraussticht, schleicht über die Gleise, was beide fasziniert betrachten.

»Ich habe neulich schon einen gesehen«, sagt Cioma. »Wo finden die bloß was zu essen?«

»Vielleicht jagen sie Ratten«, mutmaßt Belinda. Dann sieht sie ihn an. »Worum wolltest du mich bitten?«

»Ich muss mich auf dem Land umsehen«, sagt Cioma, und starrt geradeaus.

»Du suchst jemanden«, folgert Belinda nach einer Weile. Cioma nickt.

»Dir ist bewusst, dass das strikt untersagt ist«, ermahnt ihn Belinda. »Niemand darf die Stadt derzeit ohne triftigen Grund verlassen.«

»Ich weiß«, räumt Cioma ein. »Aber ich...«

»Es ist gefährlich«, flüstert sie. »Ich glaube, du unterschätzt, was für Leute auf dem Land so unterwegs sind. Das sind Gesetzlose, und oftmals geflohene Schwerverbrecher, die wissen, dass man sie dort nicht belangen kann.«

»Umso dringlicher ist es, dass ich sie finde«, sagt Cioma mit einem Kloß im Hals.

»Deine Freundin«, trifft Belinda erneut ins Schwarze.

»Sie ist nicht meine...«, stottert Cioma. »Aber ich glaube, sie ist irgendwo da draußen.«

»Weil sie unrechtmäßig wach ist, und fliehen wollte?«

»Höchstwahrscheinlich. Sie waren ja in einem Bunker, wie ich Ihnen... wie ich dir erzählt habe.«

Belinda atmet aus und löscht ihre Zigarette vorbildlich in einem der Aschenbecher.

»Ich fürchte, du wirst sie nicht finden. Das unbesiedelte Gebiet ist riesig, und es gibt nur ein paar versprengte Dörfer, wo diese religiösen Clans leben. Ich denke nicht, dass sie in einem davon ist.«

»Was aber, wenn doch?«

»Sie akzeptieren keine Städter.«

»Wo sollte sie sonst sein?«, fragt er, und spürt Panik in sich aufkommen. »Wie soll sie da draußen überleben?«

»Das wird deine Freundin wohl mit sich selbst ausmachen müssen«, erwidert Belinda kühl. »Es war immerhin ihre Entscheidung.«

Cioma kämpft mit den Tränen.

»Weißt du, ob sie in Begleitung war?«, fragt Belinda. »Es waren ja mehrere Leute im Bunker.«

»Schon«, antwortet Cioma. »Aber zwei von ihnen wurden gefangen genommen.« Er blickt Belinda traurig ins Gesicht. »Eine davon ist in Haft verstorben.«

Belinda scheint zu begreifen.

»War die verschwundene Patientin aus der Klinik möglicherweise dabei?«, fragt sie nun.

»Woher weißt du....?«

»Ich habe mich natürlich mit dem Profil deiner Freundin beschäftigt. Rein beruflich, versteht sich, denn die Geschehnisse im Hotel waren mir ja bekannt.« Sie räuspert sich, und nahezu gleichzeitig räuspert sich auch Cioma. »Jedenfalls handelt es sich bei der Verschwundenen zufällig um deren Arbeitskollegin.«

»Ex-Kollegin«, korrigiert Cioma.

»Dennoch könnten sie zusammen geflohen sein«, sagt Belinda. »Was meinst du?«

Cioma hebt die Schultern. »Allerdings kann ich mir vorstellen, warum Cressida aus der Klinik abgehauen ist. Ihre ID stand nämlich auf der Liste und war mit einem Kreuz markiert.«

Daraufhin schweigt Belinda. So wie sie jedes Mal schweigt oder ausweicht, wenn dieses Thema aufkommt.



»Hilfst du mir also jetzt?«, fragt Cioma schließlich.

»Wie soll ich das machen?«, entgegnet sie.

»Du kannst mich begleiten«, schlägt er vor.

Sie aber schüttelt entschieden den Kopf. »Wir sind sowieso schon zu Wenige.«

»Dann verrate mich wenigstens nicht«, bittet er. »Ich werde mich beeilen.«

»Cioma, das geht einfach nicht«, beharrt Belinda. »Die Zentrale bekommt es mit, wenn dein Gadget außer Reichweite ist. Die Kameras erfassen dich, wenn du die Stadt verlässt. Ich kann dich nicht schützen.«

»Du willst nicht«, wirft Cioma ihr vor.

Belinda steht auf und beginnt zu gestikulieren. »Ich kann verstehen, dass du...«

»Nein, kannst du nicht!«, fährt Cioma sie an. »Entschuldige«, setzt er leise hinzu. »Ich bin einfach völlig durch vor lauter Sorge.«

»Eben deshalb solltest du jetzt keine unüberlegten Sachen tun«, sagt sie ernst. »Du wirst dich wenigstens bis zum Frühling gedulden müssen. Dann ist dein Dienst vorbei, und du kannst gehen, wohin du willst - auf eigene Verantwortung.«

»Das sind noch zwei Monate!«, ruft Cioma und springt ebenfalls auf. »Das überlebt sie nicht!« Er greift nach Belindas Hand und sieht ihr tief in die Augen.

»Bitte«, fleht er sie an. »Sie ist leider nicht meine Freundin. Aber ich liebe sie.«











Teilnahmslos starrt Asus aus dem Fenster in die Tristesse der verwaisten Innenstadt. Immerhin gibt es in dem Verhörraum ein Fenster, anders als in seiner Zelle, in die nur ein Hauch Tageslicht durch einen winzigen Spalt fällt. Aber Tageslicht ist ohnehin gerade Mangelware. Zwar werden die Tage wieder länger, aber sie sind oft trüb und neblig. Die meiste Zeit sitzt er also im Dunkeln, denn die Zellen werden selbstverständlich weder beheizt noch mit Strom versorgt. Seit seiner Inhaftierung hatte man ihn nahezu täglich hierher gebracht, und durch verschiedene Wächter oder Polizeibeamte befragen lassen - den Unterschied zwischen den Dienstgraden hatte er bislang nicht erkannt, zumal im Lockdown sowieso alles eine Soße zu sein scheint. Eisern hatte Asus jedes Mal geschwiegen. Auch wenn man versucht hatte, ihn mit frühzeitiger Haftentlassung oder Privilegien zu locken. Nun jedoch wechselt man anscheinend die Methode, und versucht, ihn mürbe zu machen. Sie lassen ihn nicht mehr schlafen, denn als Verweigerer sei das ja sein freier Wille gewesen, sagen sie. Oft bringen sie ihn zum Verhör und lassen ihn schmoren, um ihn dann unverrichteter Dinge wieder in die Zelle zu schicken, ohne dass jemand kam. Genau wie jetzt. Vielleicht liegt es am Personalmangel, vermutet er sarkastisch. Bitterer Zynismus und Galgenhumor halten ihn über Wasser. Denn die unglaubliche Wut und Trauer, die sich in ihm festgesetzt haben, würden ihn sonst durchdrehen lassen. Wut auf das System, vor allem aber auf Cioma. Dass einer seiner besten Kumpels ihn derart hintergehen würde, hätte er nie für möglich gehalten. Tatsächlich aber scheint es genauso zu sein, wie er geahnt hatte. Durch den Posten als Wächter fühlt dieser Versager sich endlich einmal anerkannt und überlegen. Deswegen hatte er vermutlich auch sofort zugesagt. Mit ziemlicher Sicherheit hatte er die Position ausgenutzt, um sich an seiner Liebsten zu vergreifen. Asus ist diesbezüglich zwar selbst nicht besser, dennoch er sieht einen Unterschied. Denn was kaum jemand ahnt ist, dass sein Somnia ohne den zusätzlichen Genuss von Alkohol nahezu wirkungslos ist. Nicht viel mehr als ein Plazebo, mit dem sich, so hatte er zumindest gehofft, wunderbar Geschäfte machen ließen. Und somit hatte er Portia genaugenommen auch nicht vorsätzlich betäubt, denn immerhin hatte sie ja freiwillig getrunken. Anders als die Meisten glauben, und anders als er Janus gegenüber behauptet hatte, hatte er ihr nichts getan. Er hatte sie zwar ausgezogen und angefasst, aber mehr ließ sein Gewissen dann doch nicht zu. Viel wichtiger war ihm gewesen, vor Janus zu prahlen, schon weil er die Tatsache nicht hatte ertragen können, dass dieser ihm zuvorgekommen war. Und nicht nur er, sondern auch mehrere seiner widerlichen Kollegen. Sie alle, selbst Apophis, hatten sich an ihr vergangen. Er hätte die beiden umlegen sollen! Dann säße er nun vielleicht auch im Knast, aber es hätte sich wenigstens gelohnt. Stattdessen fiel diese ganze Bunker-Geschichte ihm auf die Füße, die er nach jahrelanger Planung nun endlich umgesetzt hatte. Tatsächlich hatte er nicht nur herausfinden wollen, was während der Winterruhe vor sich geht. Allem voran hatte er gehofft, Portia doch noch näher zu kommen. Immerhin hatte er sie bei der Party überreden können, auch wach zu bleiben. Aber weil Cioma, dieser Dreckskerl, ihr Versteck unbedingt verraten musste, war schlussendlich passiert, was passiert war. Nun ist Portia tot. Asus könnte bei dem Gedanken jedes Mal schreien und randalieren. Unzählige Male hatte er das hier auch schon getan. Nicht einmal der Schlauch mit dem eiskalten Wasser hatte ihn ruhigstellen können. Ja, Cressida hatte wohl recht gehabt. Auch Asus war ein Feigling. Statt sich hinter irgendwelchen Aktionen zu verstecken, hätte er einfach Klartext reden, und Portia gestehen können, was er für sie empfindet. Doch er hatte es ja nicht einmal sich selbst eingestehen können. Cressida hatte es allerdings geahnt. Er fragt sich, was sie jetzt wohl treibt, und ob sie im Dorf mittlerweile zurechtkommt. Ob Iluma tatsächlich diesen Hinterwäldler heiratet, wie er es Cioma hat ausrichten lassen. Fast wünscht er sich dies, denn es würde Cioma das Herz brechen. Genau wie man sein Herz gebrochen hatte, indem man ihm Portia nahm. Wenn er je wieder hier raus käme, so schwört sich Asus, dann würde er sich rächen, und zwar an allen.

»Mit mir legt man sich nicht an«, flüstert er leise vor sich hin.
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Noch einige Male hatten die Kameras während der letzten Tage verdächtige Personen beim Umspannwerk erfasst. Es handelt sich um mehrere, wie inzwischen klar ist. Jedes Mal hatte man ihn und Belinda im Anschluss dorthin geschickt. Doch wann immer sie das Gebiet überprüften, hatten sie niemanden finden können. Seit gestern ist nun eine andere Patrouille für Delta Ost zuständig. Cioma sitzt in seinem Modul und lauscht ein weiteres Mal der Musik auf der CD, die ihn tröstlich stimmt. Es sind insgesamt zwei Stunden Musik und ungefähr vierzig Songs aus verschiedenen Jahrzehnten und Genres, die darauf gebrannt wurden. Mittlerweile kennt er sie fast alle auswendig. Dennoch schweifen seine Gedanken immer wieder ab. Er fragt sich, wie es Asus in der Haft ergeht, und er wünscht sich beinahe, dass man ihn beauftragen würde, seinen Kumpel zu verhören. Auch wenn Asus ihn wohl mit einer Salve von Beschimpfungen bombardieren würde. Dennoch könnten sie zumindest reden. Cioma könnte versuchen, sich zu erklären, und ihm von Apophis' Geständnis erzählen. Natürlich muss er auch unentwegt an Iluma denken. Nach wie vor kann er sie sich nicht als Braut eines Hinterwäldlers vorstellen. Belinda hatte sich schließlich weichkochen lassen, und ihm versprochen, etwas zu arrangieren, sodass er für eine Weile unauffällig aus der Stadt verschwinden könne. Sie werde ihm Bescheid geben, sagte sie, wenn es soweit sei. Bislang hatte sie sich jedoch diesbezüglich noch nicht bei ihm gemeldet.





Wie durch Gedankenübertragung funkt sie ihn nun auf seinem Gadget an.



Du wirst im Krankenhaus gebraucht, schreibt sie kurz angebunden. Was Cioma ziemlich seltsam vorkommt, denn Einsätze vergibt die Zentrale.

Weiß die Zentrale davon?, schreibt er deshalb zurück.

Es ist inoffiziell, antwortet sie knapp.



Sofort überschlagen sich sämtliche Gedanken. Sollte Belinda nun doch Interesse an den Vorgängen dort haben? Oder geht es um Caliban? Oder ist dies nun womöglich der heiß ersehnte Moment, in dem sie ihm dabei hilft, sich unauffällig davonzustehlen? Innerhalb von Sekunden hat er sich in seine Uniform geworfen und flitzt durch die Tür, nachdem diese freigegeben wurde. Die Musik dudelt einfach weiter - The sound of silence, ein klangvolles, melancholisches Stück, das beinahe wie eine Hymne auf den Lockdown klingt. Im Sprint macht Cioma sich auf in Richtung Centrum B, und grüßt im Vorbeilaufen eine berittene Patrouille. Zu seiner Verwunderung kann Cioma schon aus der Ferne erkennen, dass hinter einigen Fenstern der Klinik Licht brennt. Der Tag ist zwar grau und neblig, dennoch passt das nicht ins Konzept des Energiesparens, das erst recht für den Notbetrieb während des Lockdowns gilt.



Vor dem Eingang wartet tatsächlich Belinda. Ihr Gesicht ist ernst. Cioma fürchtet plötzlich, sie würde ihm gleich eine weitere Todesnachricht überbringen. Fragend schaut er sie an.

»Ich sitze ganz schön in der Bredouille«, flüstert sie hektisch. »Aber ich habe es für dich getan.« Cioma begreift ihre Worte nicht.

»Ich habe dich angemeldet, um eine verdächtige Person zu überprüfen«, sagt sie ihm. »Sie wurde in Delta Ost aufgegriffen.«

»Einer von den Landstreichern?«, fragt Cioma. »Warum verwahrt man den hier? Und warum soll ich...?«

Belinda legt einen Finger an ihre Lippen.

»Du gehst in Zimmer fünfzehn in der zweiten Etage«, weist sie ihn an. »Der Rest klärt sich von selbst. Ich warte hier draußen.«

Mit einer Handbewegung drängt sie ihn in Richtung Eingang.

Die Lobby ist hell erleuchtet, wie im Normalbetrieb, und am Empfang sitzt sogar eine Person. Diese schaut allerdings nicht auf, sondern ist in ein Buch vertieft. Unbemerkt kann Cioma in Richtung der Treppe verschwinden. In der zweiten Etage erwartet ihn vor dem Zugang zur Station jedoch ein Wachposten, der seine ID überprüft, bevor er ihn durchwinkt. Seltsam genug, dass es hier überhaupt Wachschutz gibt. Cioma betritt den Gang der Station, auf der die gewöhnlichen Patienten liegen. Auch Caliban müsste noch hier sein, fällt ihm ein. Vielleicht war der Typ eben gerade dessen Leibwächter. Wenn, dann fand Cioma es fast ein wenig zu leicht, hier durchzukommen. Vorerst verzichtet er jedoch darauf, nach der Ratte zu suchen. Das kann er genauso gut zu einem späteren Zeitpunkt erledigen. Vor Zimmer fünfzehn bleibt er mit einem mulmigen Gefühl stehen. Was für ein merkwürdiger Auftrag, für den Belinda sich in die Bredouille begeben hat, würde ihn wohl hier erwarten?



Noch bevor er die Tür öffnet, sickert es zu ihm hindurch. Dennoch muss er mehrmals hinsehen, denn er kann seinen Augen schlicht nicht trauen, als er den abgedunkelten Raum betritt, in dem nur ein kleines LED-Nachtlicht brennt. Die Person in dem Bett ist tatsächlich Iluma, und sie scheint friedlich zu schlafen. Cioma schließt die Tür hinter sich, und möchte am liebsten auf die Knie sinken, um den Universum dafür zu danken, dass es seine Liebste wohlbehalten zurückgebracht hat. Mit tränennassen Augen schleicht er sich zum Bett. Die Szene erinnert ihn fast ein wenig an die Situation in Ilumas Wohnung. Sie trägt einen Bademantel, und ihre Haare sind nass, so als hätte sie ein Bad genommen. Vorsichtig nimmt er ihre Hand, und führt sie an seine Lippen, während er sich gerade so beherrschen kann, ihr nicht um den Hals zu fallen. Möglicherweise ist sie verletzt, denkt er, auch wenn sie auf den ersten Blick unversehrt wirkt. Sanft streichelt er ihre Wange, und weiß nicht, ob sie es spürt. Als die Erinnerungen an ihre Begegnung im Hotel und ihre anschließende verrückte Aktion ihn überkommen, breitet sich ein heftiges Kribbeln in ihm aus, und wieder einmal stellt er außerdem fest, wie schön Iluma ist. Leise flüstert er ihren Namen, doch sie reagiert nicht. Dafür meldet sein Gadget sich.



Überprüfe die Fingerabdrücke, schreibt Belinda. Nur fürs Protokoll. Sie hatte kein Gadget bei sich.



Cioma wühlt daraufhin in seinen Taschen nach diesem speziellen Gerät, das optisch an eines dieser Smartphones von damals erinnert, und mithilfe dessen man Personen anhand ihrer Fingerabdrücke identifizieren kann. Bislang hatte er das Ding jedoch noch nie benutzt, und daher keine Ahnung, wie es funktioniert. Ein wenig unbeholfen drückt er zunächst Ilumas Daumen auf das flache Rechteck, doch das Gerät reagiert nicht. Schließlich nimmt er ihre ganze Hand und legt sie flach auf das Feld, sodass alle ihre Fingerspitzen es berühren. Dann blinkt es zweimal grün auf, und die ID 222 XX erscheint.

»Ich weiß auch so, dass du es bist«, flüstert er liebevoll.

Während er die Bestätigung ihrer ID an Belinda übermittelt, öffnet Iluma die Augen. Zunächst wirkt sie ein wenig verwirrt, dann aber scheint sie ihn zu erkennen, und lächelt ihn direkt an.

»War wohl doch nicht der letzte Ausflug«, sagt sie mit schwacher Stimme, während Cioma vor Glück zu weinen beginnt.





»Darf ich dich küssen?«, hört sie ihn schüchtern fragen. Sein Gesicht sieht so gerührt und glückselig aus, als würde er gerade sein neugeborenes Kind im Arm halten. Mit einem Nicken willigt Iluma ein, auch wenn sie eigentlich fürs Erste genug von den Avancen liebestoller Verehrer hat. Aber wenn er nun schon einmal fragt, und es ihn glücklich macht - sie würde schon nicht davon sterben. Cioma drückt seine Lippen auf ihre, und scheint dabei fast zu zerfließen. Als sie jedoch seine Zunge spürt, drückt sie ihn sanft weg.

»Ich freue mich so, dass du lebst«, sagt er. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Iluma versucht sich aufzusetzen, aber sie ist noch zu schwach. Wie genau sie hierhergekommen ist, weiß sie gar nicht mehr. Ihre letzte Erinnerung ist der Windpark, und ihr abstruser Traum.

»Welcher Tag ist heute?«, fragt sie ihn ein wenig hilflos.

Cioma schaut auf sein Gadget. »Der neunundzwanzigste Dezember. Tag neunundfünfzig des Lockdowns.«

Iluma versucht zurückzurechnen, wie lange sie unterwegs war, aber es ist zwecklos. Sie weiß ja nicht einmal mehr, wann sie im Dorf angekommen waren. Der Gedanke an die Gemeinschaft, die sie verstoßen hatte, und an Priamus versetzt ihr einen Stich. Außerdem sorgt sie sich um Cressida und um Asus - ja, sogar um ihn.

»Weißt du, was mit den anderen ist?«, erkundigt sie sich, und denkt dabei an Eris, Kalyke und Portia.

Ciomas Gesicht trübt sich umgehend, was sie nichts Gutes ahnen lässt.

»Asus ist hier in der Stadt«, antwortet er dann. »Er sitzt in Haft.«

»In Haft?«, wiederholt sie erschrocken. »Aber wieso das denn?«

»Er wurde aufgegriffen, unrechtmäßig wach«, erwidert Cioma bedrückt. »Außerdem verdächtigt man ihn des Mordes an zwei Wächtern.«

Iluma ist entsetzt. Genau das hatte Cioma ihr doch auch schon im Traum erzählt. Aber wann, und vor allem warum, hatte Asus das Dorf verlassen?

»Und Portia?«, fragt sie dann, einen möglichen Grund ahnend. Cioma wendet seinen Blick ab und scheint mit sich zu kämpfen.

»Auch in Haft«, erwidert er knapp.

»Immerhin wurden sie nicht erschossen«, bemerkt Iluma mit gespielter Erleichterung. Cioma starrt auf den Boden.

»War Asus mit dir in einem Dorf?«, fragt er sie anschließend. Iluma nickt.

»Ja, wir waren zu dritt«, erzählt sie. »Meine Kollegin Cressida ist auch wach geblieben, wie ihr vermutlich schon wisst. In dem Dorf kannte Asus ein paar Leute, die uns versorgen konnten...« Dann unterbricht sie sich, denn sie kann plötzlich nicht weitersprechen. Schließlich wird ihr bewusst, dass Cressida dort ganz allein zurückgeblieben sein muss. Der Gedanke verursacht ihr kurzzeitig Panik.

»Waren sie gut zu euch?«, will Cioma wissen.

»Sie sind ein wenig speziell«, antwortet Iluma. »Aber ich fand es dort sogar schön.«

Cioma wirkt überrascht. »Ohne Strom und alles?«

»Ja, stell dir vor«, erwidert sie ein wenig schnippisch. »Das einfache und spartanische Leben hatte durchaus seinen Reiz.«

»Und warum bist du nicht dort geblieben, für den Winter?«, fragt er, während sie in seinen Augen ein hoffnungsvolles Flackern zu erkennen meint. Nicht deinetwegen, möchte sie ihm am liebsten darauf antworten. Stattdessen hebt sie nur die Schultern. Von Priamus will sie ihm lieber nicht erzählen.

»Offensichtlich war hier noch Platz«, stellt sie fest, während sie sich im Zimmer umschaut. »Und sie haben mich nicht sediert.«

»Sie sagen, Morpheus ist aus«, erzählt Cioma, und beugt sich zu ihr heran. Dabei sieht er sich um, als könnte sie jemand belauschen. »Du musst hier weg!«

»Aber wohin denn?«, fragt Iluma und lacht verhalten. »In das Hotel vielleicht?«

Cioma sieht ratlos aus.

»Ich fürchte, ich kann noch gar nicht aufstehen«, sagt Iluma, nachdem sie dies abermals versucht hat.

»Dann trage ich dich«, erwidert er lächelnd. »Du bist leicht wie eine Feder.«

Wieder erschaudert sie. Genau das hatte er doch auch im Traum zu ihr gesagt. Oder war es Priamus gewesen, der immerhin schuld daran ist, dass sie nun stets errötet, wann immer das Wort Feder fällt?

»Heute nicht mehr«, sagt sie müde. »Ich bin ziemlich erschöpft. Hatte zu lange nichts gegessen.«

»Aber hier bekommst du was?«, fragt Cioma besorgt. Sie deutet wortlos auf die Infusion, die man ihr gelegt hat. Dann fallen ihr die Augen zu.

»Ich komme dich wieder besuchen«, verspricht Cioma. »Und überlege mir, wo du bleiben kannst.«

Sie hört noch, wie er zur Tür geht, wo er noch einmal innehält und ihr etwas zuflüstert, bevor er das Zimmer verlässt. Ganz sicher ist sie sich nicht, doch sie glaubt, es war »Ich liebe dich.«
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Lockdown, Tag 61



Aus der Ferne hallen Schüsse, wie schon vor einigen Wochen. Salutschüsse vom Land, mit denen das alte Jahr verabschiedet und das neue begrüßt wird. Es ist der erste Jahreswechsel seit Ewigkeiten, den Cioma bewusst miterlebt. Er war bislang nur zweimal über den Winter in den Süden ausgereist. Im spanischen Andalusien hatte man den Jahreswechsel allerdings nicht gefeiert, denn auch dort herrschte Winterruhe, wenn auch kein Winterschlaf. In Sydney hingegen, wo Janus gerade weilt, soll es zu diesem Anlass mittlerweile sogar wieder ein Höhenfeuerwek geben, wie es vor einigen hundert Jahren Tradition gewesen war. Zumindest erzählt man sich das. Wie gerne wäre Cioma jetzt mit Iluma dort, um dieses Spektakel in der lauen australischen Sommernacht an einem der Strände liegend zu betrachten. Stattdessen ist sie noch immer in der Klinik, aber immerhin lebt sie und ist wohlauf. Sobald sie entlassen werde, hatte Belinda gesagt, müsse man sie ins Gefängnis bringen. Cioma jedoch wollte das mit allen Mitteln verhindern. Schon allein beim Gedanken an die dortigen Foltermethoden wird ihm schlecht. Unter keinen Umständen will er zulassen, dass man ihr so etwas antut. Aber wohin soll man sie bringen?

»Sie dürfte gar nicht hier sein«, hatte Belinda zu ihm gemeint. »Im Normalfall hätte ich sie einfach dort liegen lassen müssen. Schließlich war es ihre eigene Verantwortung, wach zu bleiben, zu fliehen, und wieder zurück zu kommen.«

Cioma war entsetzt gewesen, und ist es noch immer. Offensichtlich gehört auch unterlassene Hilfeleistung zur Staatsräson, unter dem Deckmantel der Eigenverantwortung. Belinda war bei einem Rundgang mit einem anderen Kollegen durch Delta Ost zufällig auf Iluma gestoßen, die bewusstlos, dehydriert und unterernährt einfach so auf der Straße gelegen hatte. Weil Belinda geahnt hatte, wer die Person war, hatte sie ihrem Kollegen gegenüber behauptet, es handle sich um die Verschwundene aus dem Hospital, die dringlichst dorthin zurück müsse. Der Kollege hatte das gefressen und geholfen, sie dorthin zu bringen, ohne zuvor die ID zu prüfen. Das hatte stattdessen Cioma übernehmen sollen. Und der war Belinda so unglaublich dankbar dafür, dass er sich immer noch fragt, wie er sich je revanchieren könnte. Lange würden sie den Schwindel allerdings nicht mehr aufrecht erhalten können.



»Und wenn wir sie doch im Hotel unterbringen?«, fragt Cioma Belinda nun, während sie telefonieren. »Da ist doch niemand sonst.«

»Unter welchem Vorwand denn?«, fragt sie ihn.

»Unter gar keinem«, sagt er. »Wir schaffen sie heimlich hin.«

»Das ist zu riskant«, meint Belinda. »Das Hotel ist nicht völlig leer, wie du weißt.«

»Was sollte es ein paar Touristen kümmern, wenn noch eine weitere Touristin eincheckt?«

»Die so genannten Touristen sind oft nicht das, wofür wir sie halten.«

»Wie meinst du das?«

»Ein paar von ihnen sind Journalisten, die sich eingeschleust haben.«

»Wie bitte? Und ihr wisst das?«

»Manche wissen es. Und dass es jetzt noch einer mehr weiß, macht die Sache nicht einfacher.«

Konsterniert lacht Cioma auf.

»Warum wird es dennoch zugelassen?«, fragt er daraufhin.

Die Antwort lässt eine Weile auf sich warten.

»Nur so kommt der Staat an Devisen«, erwidert Belinda nach ein paar Minuten. Fassungslos schlägt Cioma sich ins Gesicht. Nun wird ihm auch klar, an wen sich die Werbung richtet. Und woher die Sonderrationen kommen, bei denen es sich zumeist um importierte Ware handelte. Daphnis hatte recht!

»Vergiss unsere Unterhaltung bitte umgehend«, warnt Belinda. »Ich hätte dir das nie erzählen dürfen.«

»Wenn dort im Hotel sowieso eine einzige Geheimnistuerei herrscht, dann können wir Iluma doch hinbringen«, beharrt Cioma dennoch.

»Sie wäre eine unerwünschte Zeugin«, erwidert Belinda. »Zwei Bürger haben das immerhin schon mit ihrem Leben bezahlt.«

Cioma beginnt zu begreifen. Sie spricht von Kalyke und Eris. Apophis hatte sich natürlich nicht selbst die Finger schmutzig machen wollen, sondern Kalyke ins Hotel bringen lassen, weil er wusste, was dann geschehen würde. Und Eris war in die Falle getappt, woran wiederum Cioma Schuld war, der nicht ahnen konnte, dass alles minutiös geplant war. So konnten sich Caliban und Apophis sicher sein, gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe zu erledigen.

»Es tut mir leid«, sagt Belinda derweil. »Ich habe Iluma gerettet, aber mehr kann ich nicht für sie tun. Ihr unvernünftiges Verhalten wird sie selbst ausbaden müssen. Vielleicht hat sie Glück, und kommt schon zum Ende des Lockdowns frei.«

»Vielleicht?!« Cioma, nah an der Verzweiflung, greift sich an den Kopf. »Du weißt doch, wie sie da mit den Inhaftierten umgehen!«

Belinda aber beendet das Gespräch abrupt. So kommt man vom Regen in die Traufe, denkt Cioma voller Beklemmung, während er tatsächlich hinaus in den Regen starrt. Gleichzeitig ist er sicher, dass er nicht noch einmal jemanden ans Messer liefern wird. Schon gar nicht seine Liebste!





Heftiger Regen prasselt gegen die Scheibe, durch die Iluma nach draußen starrt. Im trüben Zwielicht kann sie die Umgebung kaum erkennen. Die Innenstadt ist komplett tot, nicht einmal Ratten laufen mehr herum. Sie fragt sich, ob Eris seine Schwester wohl inzwischen gefunden hat, und wo beide untergekommen sind. In ihrem Traum hatte Cioma gesagt, dass sie tot seien, und sie hofft inständig, dass sich dies nicht auch noch bewahrheiten möge, wie zuletzt so vieles. Wenn sie richtig mitgezählt hat, dann ist heute der letzte Tag des Jahres. Eines von unzähligen Jahren, deren Ausklingen so gut wie niemand mitbekommt. Zeit scheint während des Lockdowns inzwischen genauso bedeutungslos zu sein wie im Weltall. Knapp sechzig Tage würde die Winterruhe noch dauern. Jetzt ist also Halbzeit. Eigentlich fühlt sich Iluma schon viel besser, doch sie hofft, noch eine Weile im Hospital bleiben zu können. Hier gibt es Strom und hier fühlt sie sich sicher. Und wohin sollte sie sonst? Es bliebe nur das Gefängnis, das nicht unbedingt eine positive Option ist. All zu lange würde man sie allerdings nicht hierbehalten können, aufgrund mangelnder Kapazität, wie diese Wächterin ihr erklärt hatte. Von ihr hatte sie auch erfahren, dass während des Lockdowns für das gesamte Krankenhaus nur ein einziger Pfleger zuständig ist, sowie ein Bereitschaftsarzt, abbestellt vom Militär, der im Notfall gerufen wird. So wie man es jetzt in ihrem Fall getan hatte. Die neue Kollegin von Cioma, die ziemlich sympathisch ist, hatte ihr immerhin das Leben gerettet. Das hätte sie nicht tun müssen, aber Cioma hatte ihr gegenüber offensichtlich auch schon ausgiebig von Iluma geschwärmt. Wieder tut es ihr leid, dass sie ihm nicht geben kann, was er sich wünscht. Genauso wenig wie Priamus.



Als hätte sie einen Geist gerufen, glaubt sie plötzlich ihn zu sehen. Da draußen auf dem Platz, auf Höhe der Zentralbank, schleicht eine Person herum, die haargenau aussieht wie der Jäger aus dem Dorf. Iluma erkennt einen Hut mit Feder, einen Umhang, Sandalen aus Filz, und einen Bogen, den die Person um die Schulter trägt. Doch sie hält es für Einbildung, denn das Bild passt einfach nicht zusammen. Es könnte genauso gut Robin Hood sein, der vorhat, die Bank zu plündern, um alles Geld den Armen zu geben. Nur, dass es in diesem Staat keine Armen mehr gibt, die man beschenken könnte.



Ein leises Klopfen an ihrer Zimmertür lässt sie aus den Gedanken hochschrecken. Entweder ist das der Pfleger, der ihr etwas zu essen zu bringen würde, oder womöglich Cioma, der sie wieder besuchen wollte. Hastig wirft sie ihren Bademantel über, als die Tür sich öffnet. Und dann erstarrt sie zu Eis, als sie sieht, wer vor ihr steht.

»Na, das nenne ich einen Zufall.« Caliban grinst sie genauso schmierig an, wie sie ihn Erinnerung hatte, und wie sie ihn seitdem immer wieder vor sich gesehen hatte. »So ein hübsches Glühwürmchen, ganz alleine hier im Dunkeln.«

Er schließt die Tür hinter sich, und ihr wird klar, dass sie in der Falle sitzt.

»Mein letzter Tag hier«, sagt er. »Aber ich wollte unbedingt sehen, wer von den Patienten außer mir noch wach ist.«

Iluma ist so überwältigt von dem Schreck, dass sie kein Wort herausbringt.

»Du fragst dich was ich hier mache, stimmt's?«, greift er ihren Gedanken auf. »Nun, einer deiner Freunde hat mich erwischt, als wir den Bunker auseinander genommen haben. Glücklicherweise zielt er nicht sonderlich gut. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass ihr euch alle aufs Land verpisst habt. Irgendetwas sagte mir jedoch, dass du zurückkommen würdest.« Er macht einen Schritt auf sie zu, und sie weicht instinktiv zurück.

»Morgen trete ich meinen Dienst wieder an«, sagt er, während er um sie herumschleicht wie ein Löwe um eine verletzte, wehrlose Gazelle. »Dann bringe ich dich persönlich in Gewahrsam. Deine Freundin hat nicht lange durchgehalten, wie ich gehört habe. Mal sehen, wie zäh du bist.«

»Welche Freundin?«, fragt sie schließlich, und hat einen schlimmen Verdacht.

»Du weißt doch, mit wem du im Bunker warst«, sagt Caliban triumphierend. »Wir haben sie geschnappt, und den Dealer haben wir auch schon. Wir kriegen euch alle.«

Dann holt er etwas hinter seinem Rücken hervor. Sie erkennt eine Flasche mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit darin.

»Diese eine Nacht bleibt uns allerdings noch«, säuselt er, und schnappt sich ihr Glas vom Nachttisch. »Wir sollten sie feiern, es ist schließlich Jahreswechsel.«

Iluma blickt sich panisch nach einer Fluchtmöglichkeit um. Doch da ist nur das Fenster, dessen Höhe sie schlecht einschätzen kann. Auf jeden Fall liegt es höher als das im Hotelzimmer, und schon aus dem hatte sie sich nicht getraut, hinaus zu klettern. Caliban gießt ein wenig aus der Flasche in das Glas und schnuppert daran.

»Das ist eine exzellente Marke«, schwärmt er. »Aus Schottland, glaube ich.« Iluma wundert sich, wie der Kerl an Alkohol kommt. Noch dazu welchen von außerhalb.

»Deine Freundin mochte das Zeug sehr«, erzählt er, bevor er einen genussvollen Schluck nimmt. »Leider wurde es ihr zum Verhängnis.«

Dann hält er ihr das Glas hin. »Na los, das geht auf mich. Ich will doch, dass du dich wohlfühlst.« Iluma schüttelt den Kopf, woraufhin er sie fast mitfühlend ansieht.

»Je entspannter du bist, umso leichter wird es«, fügt er lächelnd hinzu, während er mit der anderen Hand nach dem Gürtel ihres Bademantels greift. »Wir beide nehmen uns jetzt mal so richtig Zeit für einander.«

»Glauben Sie, das bekommt hier niemand mit?«, fragt sie herausfordernd. Die Antwort ist ein schallendes Lachen.

»Wer denn?«, ruft Caliban und dreht sich theatralisch im Zimmer um. »Niemand ist hier. Es gibt nur einen einzigen Pfleger, denn es schlafen ja sowieso alle. Außer uns beiden natürlich.«

Widerwillig nimmt sie das Glas an und trinkt einen Schluck. Das Zeug ist so bitter, dass sie es am liebsten wieder ausspucken würde. Irgendwie muss sie Zeit gewinnen, und ihm vorgaukeln, sie würde sich auf sein Spiel einlassen. Es muss doch bald jemand auftauchen, hofft sie, und wenn es Cioma ist!

»Also gut, ich mache, was Sie wollen«, versucht sie ihn zu besänftigen, woraufhin seine Augen erwartungsvoll zu glühen beginnen.

»Lassen Sie mich dann in Ruhe, und verschonen mich mit der Haft?«, setzt sie mit gespieltem Lächeln hinzu.

»Sieh mal an, die Dame möchte verhandeln«, sagt Caliban trocken, und trinkt aus der Flasche. »Warten wir doch erst mal ab, wie zufrieden ich mit dir bin.«

Dann schubst er sie unsanft aufs Bett, und beginnt sich an ihrem Mantel zu schaffen zu machen.

»Ich glaube, ich brauche noch ein Glas«, sagt sie hilflos. Ungeduldig greift er danach und schenkt ihr ein weiteres Mal ein. Iluma führt das Glas an ihren Mund, und dann schüttet sie ihm völlig unerwartet den Inhalt ins Gesicht. Seine Verwirrung nutzend springt sie auf und läuft zur Tür. Doch bevor sie diese erreicht hat, packt er sie und zerrt sie zurück.

»Du möchtest es auf die harte Tour«, knurrt er. »Das dachte ich mir.« Mit der Faust schlägt er ihr ins Gesicht, sodass sie rückwärts taumelt, und nicht mehr verhindern kann, dass er sich auf sie stürzt. Erbittert wehrt sie sich gegen ihn, doch er ist einfach zu kräftig.

»Vielleicht bekommst du ja sogar noch ein paar Tage Aufschub«, flüstert er. »Denn wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mal mehr kriechen können.« Erneut schlägt er zu, so heftig, dass sich alles zu drehen beginnt und sie kurzzeitig das Bewusstsein verliert.



Als sie die Augen wieder öffnet, findet sie sich in dem Bett wieder. Unbekleidet, wie sie feststellt. Ihr Blick fällt auf die Flasche, die, noch etwa zur Hälfte gefüllt, neben ihr auf dem Nachttisch steht.

»Na endlich!«, sagt Caliban, der keuchend auf ihr liegt, aber scheinbar noch gewartet hat, bis sie wieder zu sich kommt. Iluma ist starr vor Angst. Dann aber greift sie geistesgegenwärtig nach der Flasche und schlägt sie ihm mit voller Wucht über den Schädel, worauf sie in zwei Teile zerbricht und das bräunliche Gesöff übers ganze Bett verteilt. Auch diesmal funktioniert es, und Caliban wird bewusstlos. Sofort stößt sie ihn von sich herunter und springt auf. Dann streift sie den Bademantel über und stürmt Hals über Kopf aus dem Zimmer. Sie hat keine Ahnung wohin, Hauptsache nur weg von hier. 





Cioma steht vor seinem Wohnblock und hält sein Gadget an die zentralverriegelte Haustür. Tatsächlich öffnet sie sich, ganz wie gewohnt. In seine Wohnung würde er also auch gelangen. Inzwischen glaubt er, einen fast todsicheren Plan geschmiedet zu haben. Wenn das Hotel nicht sicher ist, würde er Iluma eben in seine Wohnung bringen, und sie dort mit ausreichend Wasser und Lebensmitteln versorgen, während er weiter Dienst schiebt, bis der Lockdown endet. Dass ihm das nicht gleich eingefallen war! Nahezu vergnügt sprintet er die Treppe hinauf, und öffnet seine Tür. Zwar verstößt er hiermit erneut gegen Vorschriften, doch wer sollte das mitbekommen? Alle Nachbarn schlafen, und die Kameras, die sein Quartier überwachen, hat ausschließlich er selbst von seinem Modul aus im Blick. Moderate neunzehn Grad sind es in seiner Wohnung, wie das Thermometer mitteilt. Die fehlende Beheizung wäre also kein Problem. Notfalls würde er ihr noch ein paar warme Decken bringen. Die Nutzung des WC ohne funktionierende Spülung wäre vielleicht etwas unangenehm. Vielleicht könnte er das Trocken-WC aus seinem Modul herbringen, während er selbst dann einen Eimer benutzt. Irgendwie würde es schon gehen, und Iluma ist schließlich keine Mimose. Immerhin hatte sie wochenlang in einem rückständigen Dorf gelebt. Hektisch räumt er ein paar herumliegende Klamotten beiseite, und stellt liegengebliebenes Geschirr in einen Schrank. Dann holt er frisches Bettzeug heraus und beginnt das Bett damit zu beziehen. Der Gedanke, dass sie nun schlussendlich doch in seinem Bett landen würde, bringt ihn zum Schmunzeln. Inständig hofft er nun, dass sie seinem Vorschlag zustimmt. Und dass Belinda, die er vorhat einzuweihen, dichthalten würde.



Wie durch Gedankenübertragung meldet sich sein Gadget just in diesem Moment. Belinda ruft ihn an, und wenn sie anruft, dann muss es dringend sein.

»Wo bist du?«, fragt sie ohne Begrüßung, als er sich meldet.

»Auf dem Weg«, antwortet er zögerlich.

»Auf dem Weg wohin?«, will sie wissen. Sie klingt gehetzt und ihre Stimme knistert, als wäre der Empfang gestört.

»Du musst zur Klinik kommen«, sagt sie dann. »Deine Freundin ist verschwunden!«

Cioma lässt alles stehen und liegen, und sogar seine Wohnungstür offen, als er hinausrennt und in Richtung Centrum B läuft. Bitte nicht, fleht er in Gedanken. Ich darf sie nicht schon wieder verlieren!



Vor dem Krankenhaus erwartet ihn Belinda.

»Sag mir bitte, dass du nichts damit zu tun hast«, fällt sie mit der Tür ins Haus.

Cioma stoppt. »Was, womit?«

»Das Hotel wird gerade durchsucht«, erwidert Belinda. »Hast du sie hingebracht?«

»Nein!«

»Wohin dann?«

»Nirgendwohin! Ich war heute gar nicht hier.«

Fahrig sieht Belinda sich um und greift sich nervös ins Haar.

»Wir werden das nachprüfen müssen«, sagt sie. »Fakt ist, dass jede Spur von ihr fehlt.« Sie tritt dichter auf ihn zu.

»Dafür lag in ihrem Zimmer ein anderer Patient bewusstlos auf dem Boden«, flüstert sie. »Mutmaßlich wurde er mit einer Cognacflasche niedergeschlagen. Wir haben noch keine Aussage.«

Cioma muss gar nicht nachfragen, um wen es sich wohl handelt, denn er weiß es.

»Er wollte ihr was antun!«, stößt er wütend hervor. »Diese verdammte Ratte! Hat denn niemand was mitbekommen?«

»Die Station war nicht besetzt«, räumt Belinda ein.

Cioma ist außer sich. »Wie kann man die Station denn unbeaufsichtigt lassen?!«

Bevor Belinda antworten kann, beginnt er so laut zu brüllen, dass das Echo von den Fassaden widerhallt.

»Komm mir jetzt nicht mit Personalmangel!«, bricht es aus ihm heraus. »Das Ganze hier ist doch Irrsinn! Wie lange wollt ihr dieses Theater denn noch mitspielen?« Panisch blickt er sich um. »Oder wurde sie etwa entsorgt? Und jetzt tun alle so, als sei sie abgehauen?«

Belinda packt seinen Arm, mit dem er wild herumfuchtelt. »Beruhige dich! Wenn sie noch hier in der Stadt ist, finden wir sie.«

»Und dann steckt ihr sie ins Gefängnis«, folgert er, und schaut seiner Kollegin verzweifelt ins Gesicht. »Das darfst du nicht zulassen!«

Urplötzlich stoppt ein Dienstfahrzeug unmittelbar neben ihnen. Cioma hatte es gar nicht herankommen hören, und erschrickt, weil auch dessen Scheinwerfer ausgeschaltet sind. Ein Kollege, den er vom Sehen kennt, steigt aus und knipst eine Taschenlampe an.

»Im Hotel ist sie nicht«, gibt er zu Protokoll.

»Sie kann nicht weit sein«, mutmaßt Belinda.

»Du bleibst genau hier und wartest«, wendet sie sich an Cioma. »Vielleicht kommt sie zurück. Wir beide fahren jetzt durch die Stadt und suchen nach ihr.«

Bevor Cioma protestieren kann, sitzen die beiden bereits im Wagen, der daraufhin rückwärts setzt, sein Scheinwerferlicht anschaltet, und lautlos in Richtung Centrum A davon schnellt. Cioma ist jedoch zu unruhig um tatenlos hier herumzustehen. Möglicherweise versteckt sie sich drinnen, sagt er sich, und läuft ins Klinikgebäude.



Niemand scheint hier zu sein, nicht einmal Wachpersonal, geschweige denn die Person am Empfang, oder irgendeine Pflegekraft. Man hat die schlafenden Patienten komplett allein gelassen. Weil niemand damit rechnet, dass irgendjemand Unbefugtes hier herumschleichen könnte. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf. Mit gezogener Waffe schleicht Cioma sich auf die Station A2. Alle Türen bis auf eine sind geschlossen. Durch die offene Tür fällt sein Blick in Zimmer fünfzehn, wo nur noch die zerbrochene Flasche und die klebrige Flüssigkeit auf dem Boden an das erinnern, was auch immer hier vorgefallen sein mag. Cioma hat kein gutes Gefühl, und betet, dass die Ratte Iluma nicht wehgetan hat. Am Ende des Ganges befindet sich, genau wie im Erdgeschoss, ein Raum für Personal. Cioma tritt herein, durchleuchtet den Raum mit seinem Campinglicht und sucht instinktiv nach einer Liste. Am Schrank hängt nichts dergleichen, doch auf dem Tisch wird er fündig. Die IDs aller hier aufgenommenen Patienten sind fein säuberlich auf einem Zettel notiert. Nur zwei davon sind zusätzlich mit einem Kreuz versehen, unter anderem die zuletzt eingetragene ID. Cioma stockt der Atem, als er diese als die seiner Liebsten identifiziert. Es dauert einige Sekunden, bis er den Schock verdaut hat. Dann kramt er geistesgegenwärtig in den Schubladen nach einem Stift. Ein blauer Kuli ist es, mit dem er Ilumas ID komplett und mitsamt Kreuz von der Liste streicht. Patientin entlassen, denkt er triumphierend. Den Stift hat er schon wieder beiseite gelegt, als ihm noch etwas einfällt. Abermals nimmt er sich den Kuli, und fährt mit der Spitze über die aufgelisteten IDs, bis er die richtige findet. Neben der ID 214 XY setzt er anschließend ein dickes Kreuz.

»Nimm das, du Ratte!«, flüstert er zufrieden, und verlässt den Raum.
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Zunächst hatte sie eine Weile im Treppenhaus verharrt, bis ihre zittrigen Beine ihr wieder einigermaßen gehorchten, und der von den Schlägen verursachte Schwindel allmählich nachließ. Nun schleicht Iluma sich auf Zehenspitzen ins Erdgeschoss. Das Klinikgebäude scheint komplett verlassen zu sein, und niemand ist da, der sie bemerkt. Selbst der Empfang in der Lobby ist unbesetzt. Iluma stürmt hinaus in den strömenden Regen, und ist innerhalb weniger Minuten komplett durchnässt. Zunächst sucht sie unter dem Vordach eines Bürogebäudes Schutz. Von hier aus würde sie hoffentlich sehen können, wenn jemand das Krankenhaus verlässt. Allerdings beginnt es bereits zu dämmern, und die Konturen der Umgebung werden immer unschärfer. Das Rauschen des Regens schluckt derweil jedes noch so kleine Geräusch. Mit dem Rücken an die Außenwand des Gebäudes gelehnt, sinkt sie auf den Boden, und versucht sich zu fokussieren. Doch der Schock darüber, in einer vermeintlich sicheren Umgebung plötzlich wieder diesem Kerl gegenüber zu stehen, der natürlich sofort über sie herfallen musste, sitzt noch zu tief. Außerdem schmerzt ihre Schläfe, wo sein Schlag sie getroffen hatte, und ihre Lippe ist aufgeplatzt. Sie würde die Stadt wieder verlassen müssen, wird ihr klar. Irgendwo müsste sie noch ein paar Lebensmittel plündern, und dann wäre sie wieder auf sich allein gestellt. Cioma und seine Kollegin würden ihr vielleicht helfen. Aber wie soll sie die beiden erreichen? Ihr Blick fliegt zum gegenüberliegenden Polizeihauptquartier, dem einzigen beleuchteten Gebäude neben dem Krankenhaus. Dort müssten sie doch eigentlich zurzeit ein und ausgehen. Sie hätte Cioma fragen sollen, wie sein Dienstplan aussieht. Auf gut Glück dorthin zu marschieren, hält sie jedoch für zu riskant. Iluma atmet tief ein und versucht nicht in Panik zu geraten. Sie schaut in den trüben, blaugrauen Himmel, und bildet sich ein, in dem verschwommenen, grünlich schimmernden Gebilde hinter der dichten Wolkendecke den Kometen zu erkennen, der inzwischen so was wie ihr Schutzpatron ist. Sofort beruhigen sich ihr Atem und ihr Herzschlag, und sie weiß, dass sie es schaffen wird.



Und dann sieht sie ihn. Wieder auf Höhe der Zentralbank. Mehrmals blinzelt sie, doch die Gestalt, die eine kleine Öllampe trägt, verschwindet nicht. Im matten, kupferfarbenen Schein der Lampe erkennt sie nun eindeutig Priamus' Gesicht. Fast sieht es so aus, als würde er dort auf etwas warten. Möglicherweise auf sie? Noch immer wirkt die Szene ziemlich grotesk: Ein Mann aus einem rückständigen Dorf, mitten in der modernen, zivilisierten Welt, die er gleichermaßen verabscheut und fürchtet. Jetzt während des Lockdowns ist allerdings nur wenig von dieser Zivilisation zu sehen, wodurch der Kulturschock nicht allzu groß sein dürfte. Zögerlich rappelt sich Iluma wieder auf und läuft auf ihn zu. Noch immer löst er sich nicht auf, also muss er real sein. Auch Priamus ist völlig durchnässt, dennoch steht er im strömenden Regen wie eine Statue. Iluma ruft seinen Namen. Einmal, zweimal. Doch er scheint sie nicht zu hören. Dafür hört sie wiederum plötzlich ein leises Geräusch. Es klingt wie fernes Hufgetrappel, so als würde sich jemand auf einem Pferd nähern. Sofort fährt sie herum, und rechnet damit, sogleich einer berittenen Patrouille gegenüber zu stehen. Tatsächlich kommen Sekunden später zwei Pferde aus Richtung Centrum A herbei gelaufen. Nur auf einem davon sitzt allerdings eine Person. Priamus breitet daraufhin die Arme aus, als würde er denjenigen herbeiwinken wollen. Iluma hält den Atem an. Ist der total verrückt? Als die Person sich nähert, erkennt sie jedoch, dass es kein Wachposten ist, und auch kein Polizist. Es ist überhaupt niemand von hier. Der Mann auf dem Pferd ist ähnlich gekleidet wie Priamus, und ungefähr im selben Alter. Statt eines Bogens trägt er ein Gewehr, und ebenfalls eine Lampe. Und Iluma wird bewusst, dass sie ihn aus dem Dorf kennt, aber sie erinnert sich nicht an seinen Namen. Die beiden unterhalten sich, doch der Regen schluckt ihre Worte. Dann zeigt der Mann auf dem Pferd unvermittelt auf Iluma, die ein paar Schritte hinter Priamus steht. Dieser dreht sich um, und beginnt sofort zu strahlen.



»Ich habe dich gefunden!«, ruft er, und schließt sie in seine Arme. Einige Minuten verharren sie so, und Iluma genießt es, denn bei ihm fühlt sie sich sicher, und seine Umarmung wärmt ihren fröstelnden Körper, genau wie vor wenigen Tagen in dem Teich.

»Ich bin so glücklich«, flüstert er ihr ins Ohr. »Wir wollten gerade umkehren, denn es sah so aus, als wäre keine Menschenseele hier. Wir glaubten beinahe, dies sei die falsche Stadt, so ausgestorben ist sie.«

Iluma kuschelt sich an ihn. Bevor sie es ahnen kann, hebt Priamus sie hoch, als wolle er sie tragen.

»Du bist ja leicht wie eine Feder«, stellt er lächelnd fest, während sie für einen Moment nicht ganz sicher ist, ob sie nicht doch wieder träumt.

»Was wird das?«, fragt sie amüsiert.

»Ich bringe meine Verlobte nach Hause«, sagt Priamus überzeugt. Iluma will protestieren, aber sie ist zu schwach. Und eigentlich sehnt sie sich gerade nach nichts Anderem als der Ruhe und Geborgenheit des Dorfes. Nach der Wärme des Kaminfeuers und nach Priamus' Umarmung. Nichts hält sie hingegen hier in dieser scheintoten Stadt, in der sie gerade nur die Wahl zwischen Knast und Zugrundegehen hat, und in der Typen wie Caliban herumlaufen. Wenn sie Priamus heiraten muss, um dieser Hölle zu entkommen, dann soll es eben so sein, denkt sie. Als könne er ihre Gedanken lesen, gibt er ihr einen innigen Kuss, während sein Begleiter sich diskret wegdreht.

»Du verstößt gegen die Regeln«, flüstert sie lächelnd.

»Hier gelten sie doch nicht«, erwidert Priamus zwinkernd. Iluma grinst und ist fast schon dabei, seinem Charme zu erliegen.

»Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«, fragt er anschließend entsetzt, mit Blick auf ihre Lippe.

»Ich bin gestürzt«, behauptet sie, doch Priamus schüttelt den Kopf und weiß es besser.

»Man hat dich geschlagen«, konstatiert er düster. »Wer immer das war, ich skalpiere ihn!«

Die Vorstellung, wie er Caliban die Kopfhaut vom Schädel reißt, lässt Iluma unweigerlich schmunzeln.



Der Regen wird allmählich schwächer. Priamus setzt Iluma auf sein Pferd und steigt ebenfalls auf. Nachdem sie zur Sicherheit die Lampen gelöscht haben, setzen sie die Tiere in langsam Bewegung, und reiten zunächst in Richtung Centrum A. Iluma hatte noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen und staunt darüber, wie ihre Stadt aus der erhöhten Perspektive wirkt. Als sie die Ladenzeile passieren, fällt ihr Blick auf das Bekleidungsgeschäft, dessen Scheibe noch immer kaputt ist, während die Tür inzwischen sinnloserweise mit neongelbem Flatterband abgesperrt und mit einem Siegel versehen ist. Sie muss an Cioma denken, und irgendwie tut es ihr leid, ihn nun wieder zu verlassen. Andererseits hatte er sich doch von Anfang an falsche Hoffnungen gemacht. Sie erreichen den zentralen Platz, in dessen Mitte während der Sommermonate ein großer Brunnen sprudelt. Jetzt ist der Brunnen genauso still wie alles andere. Voller Staunen blicken sich die beiden Dörfler um.

»Wofür sind all diese Gebäude?«, will Priamus wissen.

Iluma zeigt ihm das Kino, das Schwimmbad und das Hotel, doch ihre Erklärungen über den Zweck dieser Gebäude scheint er nicht zu verstehen.

»Dort kaufen wir Lebensmittel«, sagt sie und weist auf mehrere Geschäfte - eine Bäckerei, einen Obst- und Gemüsehandel, sowie einen Gemischtwarenladen.

Dann geht ihr Blick zu der Sporthalle. »Und dort trainiere ich, mit meinem Verein.«

Kurz wird sie wehmütig, denn sie würde die Halle wohl nie wieder betreten, und auch ihre Kameraden würde sie wohl nie wieder sehen. Dabei hatte sie ihren Sport geliebt. Allerdings würde sie diesen im Dorf ja nun unbegrenzt ausüben und perfektionieren können, was sie wiederum tröstlich stimmt.

»Im Sommer ist hier also alles voller Menschen und voller Leben«, versucht Priamus sich vorzustellen. »Und voller Vergnügen.« Für einen kurzen Moment scheint er regelrecht fasziniert zu sein.

»Wo wohnt und schlaft ihr aber?«, fragt er dann.

»Es gibt sechs Wohnquartiere«, erklärt Iluma. »An einem davon müssten wir in Kürze vorbeikommen.«

»Und wie viele Menschen leben hier?«, fragt Priamus. Iluma muss zugeben, dass sie die genaue Einwohnerzahl ihrer Stadt gar nicht kennt.

»Sehr viel mehr als bei euch«, sagt sie.

»Es wirkt so friedlich«, findet Priamus. »Aber ich vermute, das ändert sich, sobald alle wieder wach sind und aufgescheucht herumlaufen.«

»Wie die Ameisen«, kommentiert der Gefährte, der vorneweg reitet.

»Glaubst du, sie werden mich dulden?«, fragt Iluma leise, und meint die Dorfgemeinschaft.

»Das müssen sie«, sagt Priamus. »Du bist meine Auserwählte, auf die ich ein Recht habe.« Das erleichtert sie, obschon diese Formulierung zugegebenermaßen ein wenig eigentümlich klingt.

»Ist Cressida noch bei euch?«, erkundigt sie sich. »Die Frau, die ihr für eine Hexe haltet.«

Priamus nickt. »Sie beginnt sich einzuleben, und die Kinder gewöhnen sich auch an sie.« Darüber staunt Iluma, denn das hätte sie nicht erwartet.

»Aber der Stromer kam nicht zurück«, setzt Priamus besorgt hinzu. Iluma spürt Beklemmung, denn sie weiß, warum.

»Asus sitzt in Haft«, teilt sie ihm mit. Ein Schicksal, dem sie nun gerade noch einmal so entgehen würde.



Mittlerweile haben sie Centrum A hinter sich gelassen und sind in die durch Quartier Beta Nord führende Hauptstraße gebogen, die wie alle anderen Straßen komplett im Dunkeln liegt. Plötzlich beginnt Priamus' Begleiter aufgeregt zu gestikulieren.

»Jemand ist hier!«, flüstert er, und greift nach seiner Flinte, während er sich nach allen Seiten umsieht. Auch Priamus blickt sich um.

»Sie haben uns entdeckt!«, ahnt er, und deutet auf ein Auto, das ihnen direkt gegenüber steht. Niemand scheint darin zu sitzen und der Motor läuft nicht. Trotzdem lässt das Patrouillenfahrzeug auf die Anwesenheit von Wachpersonal schließen. Dann macht es Klick, und tatsächlich treten zwei Wächter mit angelegten Gewehren hinter einem Pfeiler hervor, während sie die Fremden mit ihren Taschenlampen blenden.

»Waffe runter!«, befiehlt die Frau, in der Iluma Ciomas Kollegin erkennt.

»Lass die Frau los!«, verlangt deren Begleiter, und zielt auf Priamus.

»Wir holen nur, was uns gehört!«, ruft Priamus ihm zu.

»Waffe runter!«, wiederholt die Wächterin. »Ihr seid Illegale! Ihr habt hier nichts verloren!«

»Wir verschwinden sofort«, sagt Priamus. »Aber meine Verlobte kommt mit.« Die Wächter wirken irritiert.

»Ihr treibt euch seit Tagen bei unserem Umspannwerk herum!«, ruft der männliche Kollege. »Wir wissen, dass ihr Sabotage plant!«

»Elektrizität ist Sünde!«, entgegnet Priamus' Begleiter überzeugt. »Wir fassen so etwas nicht an.«

»Es war meine Verlobte, die wir gesucht haben«, sagt Priamus und deutet mit dem Kopf auf Iluma.

»Ich gehe freiwillig mit!«, bestätigt diese. Die beiden Wächter zögern. Dann macht es abermals Klick, und bevor jemand reagieren kann, fallen die ersten Schüsse.







Er hatte nicht hingesehen, sondern einfach drauf gehalten. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Cioma auf einen Menschen geschossen. Dieses eine Mal durfte er nicht feige sein, denn es ging um seine Geliebte. Nachdem Belinda ihn angefunkt und darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass soeben zwei bewaffnete Verdächtige in Beta Nord angetroffen wurden, die mutmaßlich seine Freundin entführen wollten, war er losgestürmt. Niemand würde Iluma entführen, niemand würde sie ihm je wieder wegnehmen! Er hatte sich aus dem Hinterhalt von der anderen Seite der Straße aus genähert, von wo aus er die unheimlichen Typen auf ihren Pferden gut sehen konnte. Und einer von ihnen saß tatsächlich zusammen mit Iluma auf seinem Pferd! Das konnte niemals freiwillig sein, diese Männer mussten sie gezwungen haben. Ihnen gegenüber standen Belinda und ihr Kollege, die ihre Taschenlampen und Waffen auf sie richteten. Der Mann, der Iluma festhielt, trug nur einen Bogen bei sich, doch sein Begleiter richtete eine Flinte auf die Wächter. Cioma sah keine andere Möglichkeit, als den Moment auszunutzen, bevor vielleicht doch einer von ihnen zuerst schießen würde. Er hatte möglichst präzise gezielt und im Anschluss die Augen zugekniffen. Dann hatte er einfach gefeuert, bis das ganze Magazin leer war.



Nach einer endlos erscheinenden Pause traut Cioma sich nun, die Augen wieder zu öffnen. Und tatsächlich hat er den Typen nicht verfehlt. Er liegt blutüberströmt neben seinem Pferd, das Belindas Kollege festhält. Belinda kauert am Boden und scheint den Puls des Niedergeschossenen zu fühlen. Das zweite Pferd samt Reiter ist derweil offenbar verschwunden. Cioma wagt sich aus der Deckung und eilt zum Schauplatz. Und da erkennt er plötzlich, dass Belinda sich nicht um den Typen kümmert, sondern um die Person, die unmittelbar neben ihm in einer rötlichen Pfütze liegt. Cioma bekommt kein Wort heraus, als Belinda ihm mit ihrer Taschenlampe ins Gesicht leuchtet.

»Du?«, ruft sie erschrocken. »Ich sagte dir doch, bleib wo du bist, wir haben alles unter Kontrolle!«

Das hatte sie tatsächlich gesagt, aber er hatte es schlicht ignoriert. Zu groß war seine Angst um Iluma gewesen. Cioma geht in die Knie, und begreift nicht, was er da sieht. Es ist Iluma, die neben dem Erschossenen liegt, ihr heller Bademantel aus der Klinik ist übersät von dunkelroten Flecken. Belinda stützt ihren Kopf, während ihr Kollege versucht, den einzigen im Lockdown zuständigen Bereitschaftsarzt anzufunken. Ilumas Atem geht schwer und sie beginnt zu zittern.

»Habe ich sie etwa getroffen?«, fragt Cioma mit bebender Stimme. Eine Antwort braucht es nicht. Auch Belindas Hände sind voller Blut.

»Der Arzt ist nicht erreichbar«, sagt der Kollege schließlich. Belinda lässt den Kopf hängen.

»Ich fürchte, sie schafft es nicht«, sagt sie bedrückt.

Cioma wird schwarz vor Augen, während er glaubt, in der Ferne urplötzlich Glocken läuten zu hören, so als wollten diese Trauer bekunden. Wahrscheinlich aber läuten sie Mitternacht, und begrüßen das neue Jahr. Das darf nicht sein, denkt er, und beginnt zu weinen, als ihm bewusst wird, dass er gerade seine Liebste erschossen hat.
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Lockdown, Tag 62 



Die Schüsse in dieser Nacht konnten nicht vom Land kommen. Es hatte eher geklungen, als kämen sie direkt aus der Nähe. Hier aus der Stadt. Asus hatte am Fenster in seiner Zelle gesessen - oder viel mehr dem schmalen Schlitz, der eines darstellen soll - und beinahe andächtig dem Läuten der Glocken gelauscht, das um Punkt Mitternacht einsetzte. Erst später hatte er sich gefragt, woher es wohl kommen mag, denn Kirchenglocken hört man heutzutage nur noch äußerst selten - und schon gar nicht während der Winterruhe. Die meisten europäischen Staaten hatten all ihre Kirchen bereits während der konservativen Status Quo-Herrschaft abreißen lassen, genau wie die Moscheen und Synagogen, denn offiziell gab keine religiösen Gemeinschaften mehr, zumindest nicht in den Städten. Außerdem galten sie wie so vieles als Überbleibsel einer Zeit, an die man sich nicht mehr erinnern wollte. Was Asus immer schon wie ein ziemlich blödsinniges Argument vorkam, denn Gotteshäuser waren doch so viel älter als jegliche Industrie. In einigen wenigen Städten konnte man die historischen Bauwerke jedoch bewahren. Nicht etwa als Kulturgut, sondern zu einem praktischen Zweck, zum Beispiel als natürliches, und daher energiesparendes Kühllager, oder als öffentliche Zuflucht während lang anhaltender Hitzeperioden im Sommer. Allerdings waren jegliche christliche oder anderweitig religiöse Symbole entfernt worden. Das berühmte Jesuskreuz beispielsweise ist den meisten heute lebenden Menschen nur noch aus Büchern bekannt. Glaube und Religion hatten schlicht keinen Platz in einer pragmatischen, rationalen Welt, und wenn überhaupt, waren sie Privatsache. In dieser Stadt gibt es Asus' Wissen nach allerdings keine Kirche mehr. Möglicherweise, so überlegt er, könnte das Glockenläuten von einem Dorf auf dem Land kommen, und aufgrund der Stille auf große Entfernung zu hören sein.



Grübeln, sei es auch noch so müßig, ist das Einzige, was Asus im Moment bleibt. Seit Tagen sitzt er in seiner Zelle, und war nicht mal mehr zum Verhör geholt worden. Zweimal am Tag schob ihm irgendwer eine aufgewärmte Konserve und eine Flasche Wasser durch die Tür, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln. Man ließ ihn sogar wieder schlafen, nachdem man ihn zuvor mit Schlafentzug zu quälen versucht hatte. Wahrscheinlich haben sie schlicht kein Personal mehr, denkt er sich, und muss beinahe darüber lachen. Der gelebte Pragmatismus und die strikte Sparsamkeit fressen das System. Asus ist sich sicher, dass es bald eine Revolution geben würde. Je mehr Leute erfahren, was während der Winterruhe los ist - sei es, weil sie freiwillig wach bleiben, oder weil man ihnen die Schlafmittelration bewusst vorenthält, um sie in die Klinik zu locken - desto wahrscheinlicher ist es, dass sich Widerstand regen würde. Kein autoritäres System hatte jemals lange bestehen können, denn irgendwann hatte der Souverän sich immer zur Wehr gesetzt. Vielleicht geht es ja jetzt schon los, hofft Asus, angesichts der Schüsse. Er würde nicht zögern sich anzuschließen, sollte man ihn befreien. Er weiß, dass es hier im Knast mindestens noch einen weiteren Systemgegner gibt. Ein paarmal hatte er den Kerl mit der altmodischen Punkfrisur auf dem Gang gesehen, und dieser hatte ihm zugezwinkert. Auch wenn dieser Typ eher Kommunist als Kapitalist zu sein scheint, fühlt Asus sich ihm verbunden. Die Ablehnung dieses Systems, das irgendwie beides zugleich sein will, vereint sie immerhin.

»Es lebe die Anarchie!«, hatte Asus beim Anblick seiner Frisur scherzhaft kommentiert, woraufhin der Punk mit einem heimlichen Kampfgruß geantwortet hatte. Er ließ sich scheinbar nicht mürbe machen, obwohl er mutmaßlich schon zum wiederholten Mal einsitzt. Das hatte Asus imponiert. Vielleicht könnten sie sich zusammentun, spätestens nach ihrer Haft, wann immer diese enden möge.



Die Isolation allerdings ist für Asus hart zu ertragen. Denn er spürt, wie seine Gedanken immer häufiger abdriften und wie er immer tiefer in Melancholie versinkt. Wäre alles wie geplant gelaufen, säße er jetzt mit seinen Freunden im Bunker. Vielleicht wären sie sich irgendwann gegenseitig mächtig auf die Nüsse gegangen, oder hätten sich gezofft. Aber immerhin wären sie alle noch am Leben. Ein unerwartet heftiger Schmerz breitet sich jedes Mal in seiner Brust aus, wenn er an Portia denkt. Es war so verdammt ungerecht, dass ausgerechnet sie das Opfer hatte bringen müssen. Eigentlich hatte er mit ihr nach draußen gehen wollen, statt mit Cressida. Aber Portia musste ja unbedingt wieder einmal übertreiben mit dem Alkohol. Inzwischen fragt sich Asus immer häufiger, warum sie so viel trank, und er bereut es bitter, sie das nicht zu Lebzeiten gefragt zu haben. Überhaupt hätte er sich einfach mal ein wenig mehr für sie interessieren können, statt sich immer nur lustig zu machen, wenn sie mal wieder abgestürzt war. Oder sie zu betäuben, nur damit er sie in Ruhe befummeln konnte. Er hätte sich um sie kümmern sollen, statt vor Janus zu prahlen und den Platzhirsch zu geben. Und Janus hätte er sofort den Hals umdrehen sollen, nachdem der ihm erzählt hatte, was er getan hat. Nun hofft Asus für ihn, dass er in Australien bleiben möge. Sonst würde er das nachholen, sobald er hier raus käme. Wenn er denn jemals hier raus käme.



Ein Klappern am Türschloss holt ihn schließlich in die Gegenwart zurück. Zu völlig ungewohnter Zeit öffnet sich plötzlich die Zellentür. Sofort springt Asus auf.

»Frohes neues Jahr!«, brummt der Wärter und wirft etwas in die Zelle. Zunächst lässt Asus den rundlichen, in Papier eingewickelten Gegenstand einfach dort liegen, in der abstrusen Erwartung, es könnte vielleicht eine Handgranate sein. Dann aber hebt er das Ding vom Boden auf und wickelt es aus. Völlig konsterniert starrt er auf einen fettigen Pfannkuchen in seiner Hand. Eine traditionelles Neujahrsgebäck, gefüllt mit Marmelade, das normalerweise am Tag des Wiedererwachens kostenlos verteilt wird.

»Bisschen früh, oder?«, sagt Asus verunsichert. »Das ist doch bestimmt vergiftet.« Der Wärter antwortet nicht, und schleicht davon. Die Tür lässt er angelehnt. Asus ist komplett irritiert, traut sich jedoch nicht aus der Zelle heraus, in Befürchtung einer Falle. Er schnuppert an dem Gebäck und möchte am liebsten hinein beißen. Wenige Sekunden später tut er es, und als er die klebrig-süße Masse in seinem Mund schmeckt, setzt dies sofort Glückshormone frei. Fast könnte er meinen, es sei Alkohol in der Füllung, wie es manches Mal vorkommt. Schlagartig denkt er an Portia, und beißt ein weiteres Mal hinein. Stellt sich vor, sie würden sich küssen, und begreift, wie sehr er sich genau danach gesehnt hatte. Ein Klopfen lässt ihn hochschrecken.

»Sieht aus, als hätten wir Freigang«, hört er eine Stimme sagen, während er sich hastig den Mund abwischt. Als er zur Tür blickt, steht ihm tatsächlich dieser Punk gegenüber, ebenfalls mit einem angebissenen Pfannkuchen in der Hand.

»Da ist doch irgendwas faul«, meint Asus misstrauisch.

»Hab gehört, irgendwelche Rowdys vom Land haben hier Stress gemacht«, erzählt der Typ. »Die halbe Wächterschaft ist auf den Beinen. Einer soll um sich geschossen haben.«

»Wie kriegst du so was mit?«, fragt Asus.

»Hab gute Ohren«, erwidert der Punk, und verschlingt den restlichen Pfannkuchen. Dann klopft er sich die Hand ab und reicht sie Asus.

»Daphnis Telesto«, stellt er sich vor. »Staatsfeind Nummer eins.«

»Asus Kallisto«, stellt Asus sich seinerseits vor und grinst. »Staatsfeind Nummer zwei.«





Um die einhundert Mal hatten Ferro und zwei weitere Männer kurz nach Mitternacht wahllos in die Luft geschossen. Cressida war jedes einzelne Mal vor Schreck zusammengezuckt. Ein Ritual sei dies, um das neue Jahr zu begrüßen, hatte man ihr erklärt, und eine Anlehnung an damalige Zeiten, in der Menschen zu diesem Anlass sogar noch so genannte Pyrotechnik gezündet hatten. Das kam ihr ziemlich merkwürdig vor, denn der Kalender auf dem Land war doch ein völlig anderer.

»Warnschüsse in Richtung Stadt«, hatte Ferro grinsend erläutert. »Sie sollen sich nicht in Sicherheit wiegen.«

»Und wer soll es hören?«, hatte sie gefragt. »Es schlafen doch alle Stadtbewohner.«

»Nicht alle«, hatte Ferro zwinkernd angemerkt.

Immerhin wusste Cressida jetzt, welcher Tag es war. Ein neues Jahr hatte begonnen, und zum ersten Mal erlebte sie dies mit. Weder Asus, noch Iluma waren bislang zurückgekehrt. Die verbleibenden beiden Monate würde sie wohl allein hier im Dorf verbringen. Sie beschließt, ab jetzt einen eigenen Kalender zu führen, in dem sie jeden Tag abstreicht, um nicht das Ende der Winterruhe zu verpassen. Blöderweise hat sie keine Ahnung, ob der Februar in diesem Jahr achtundzwanzig oder neunundzwanzig Tage haben würde. Manchmal hat er sogar dreißig. Ein nicht unerhebliches Detail, wenn es um das Wiedererwachen geht, das immer auf den ersten März fällt, egal wie lang der Vormonat ist.

Seit Cressida ihnen den Fisch gebracht hatte, den eigentlich Thalassa gefangen hatte, und diesen mit ihrer Hilfe für ein festliches Essen zubereitet hatte, waren die meisten Bewohner des Dorfes ihr gegenüber tatsächlich offener geworden. Alle bis auf Pandora, die sie noch immer für eine Hexe hielt, und sich als einzige geweigert hatte, von dem Fisch zu essen, aus Angst, er sei vergiftet. Sogar die Kinder hatten ihre Scheu vor Cressida verloren, und ab und zu spielte sie sogar mit ihnen. Sie hatte sich auch angeboten, sie ein wenig zu unterrichten, ihnen Lesen und Schreiben beizubringen, und auch ein wenig Mathematik. Das aber hatte Desdemona ihr strikt untersagt. Wozu sie das bräuchten, hatte sie wissen wollen. Sie würden nie in eine Stadt gehen, und außerhalb der Städte bedurfte es ihrer Ansicht nach keiner dieser unnützen Kenntnisse. Sie sollten lieber das Wetter und den Himmel lesen können, mit Flora und Fauna vertraut sein, und außerdem sei es wichtig, handwerkliche Fähigkeiten zu erlernen. Das leuchtete Cressida ein, denn hier draußen war, ganz ohne technische Hilfsmittel, viel Improvisation und handwerkliches Geschick erforderlich. Cressida half den anderen Frauen seitdem in der Küche und beim Waschen. Eine ungewohnte, und aus ihrer Sicht unnötige Plackerei, denn wo sie herkommt, gibt es Waschmaschinen und Fertiggerichte. Dennoch vermisst sie ihre Heimat von Tag zu Tag weniger, zu ihrer eigenen Verblüffung, und fragt sich oftmals sogar, wie sie diese sinnlose Existenz nur aushalten konnte. In Thalassa hatte sie derweil eine gute Freundin gefunden. Mit ihr konnte man sich wenigstens normal unterhalten.



Unruhe hatte während der letzten Tage über dem Dorf gelegen. Der Komet schien immer näher zu kommen, und außerdem waren Priamus und Dalian seit einiger Zeit verschwunden. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, Asus hätte sie entführt. Eine reichlich dämliche Annahme, denn die beiden Jäger waren zusammen wohl um einiges kräftiger als Asus. Mehrfach hatte Cressida beteuert, dass sie nicht wisse, wo sie seien. In Wahrheit wusste sie es, aber hatte versprochen, es nicht zu verraten. Sie fragt sich, ob die beiden die Stadt wohl inzwischen erreicht haben mögen. Wie würde man überhaupt mit Eindringlingen von außerhalb umgehen? Wieder etwas, worüber der Normalbürger nichts weiß. Würde man sie womöglich einfach erschießen?





»Wenn sie nicht bald zurückkehren, müssen wir nach ihnen suchen«, sagt Ferro nun, während sie alle beim Abendessen an der reich gedeckten Tafel in der Scheune sitzen. Heute gibt es Kaninchen mit Kartoffeln, und auch Cressida hat sich inzwischen daran gewöhnt, tote Tiere zu essen, die eigentlich gar nicht so übel schmecken, wenn man das Fleisch nur richtig zubereitet und würzt.

»Und wenn sie in der Stadt sind?«, wendet jemand ein.

»Was sollten sie denn dort?«, fragt Ferro. Eine rhetorische Frage, denn sie beide wissen es besser. Dass gerade die Jüngeren immer wieder gegen die Regeln verstoßen und in verbotene Gefilde vordringen, ist nahezu ein offenes Geheimnis.

»Priamus ist ein Hitzkopf«, sagt Desdemona und schielt zu Cressida. »Mutmaßlich ist er auf der Suche nach diesem Weib, das ihm den Kopf verdreht hat.«

»Die ist da draußen verendet«, wirft Pandora ein, ohne jegliche Regung in ihrem Gesicht. »Eine Städterin überlebt keinen einzigen Tag in der Wildnis.«

Cressida rührt mit ihrem Löffel in der Kräutersoße herum. Allein der Gedanke daran, Iluma könnte mutterseelenallein irgendwo da draußen herumirren, oder gar umgekommen sein, lässt ihr den Appetit vergehen. Und plötzlich plagen sie Gewissensbisse. Warum war sie ihr nicht nachgelaufen? Warum hatte sie an diesem Abend nicht nach ihr gesehen? Warum hatte sie Asus nicht davon abgehalten zu gehen? Dann könnte sie sich jetzt mit ihm gemeinsam auf die Suche nach Iluma machen. Asus und sein Dickkopf, denkt sie verärgert. Und seine verfluchten Geschäfte, die ihm wohl nun zum Verhängnis wurden. Cressida vergräbt ihr Gesicht in den Händen, und mit einem Mal wird es still am Tisch.

»Es waren ihre Freunde«, merkt jemand leise an, während Thalassa, die neben ihr sitzt, ihr tröstend die Hand auf den Arm legt.

»Wir wollten euch nichts Böses«, sagt Cressida mit tränenerstickter Stimme. »Nur überwintern wollten wir hier.« Sie schaut auf und in größtenteils mitfühlende Gesichter. Nur Pandoras Gesicht wirkt immer noch, als wäre es aus Stein.

»Unsere Regierung lässt Menschen ermorden im Schlaf!«, platzt es aus Cressida heraus. »Und ihr wisst davon!«

Die meisten Dorfbewohner sehen dennoch erschrocken aus, selbst Thalassa starrt Cressida mit großen Augen an.

»Warum?«, entfährt es ihr.

»Anders können sie ihr System nicht aufrecht erhalten«, erklärt Merlin, ein älterer, und für diese Gemeinschaft ungewöhnlich gebildeter Mann. »Sie glauben, sie können die Wirtschaft begrenzen und mit wenig Energie auskommen. Erneuerbarer Energie, die sie selbst erzeugen. Jeder Depp weiß allerdings, dass das nicht funktioniert, vor allem nicht in einer Welt, die zur Hälfte schon wieder der Renaissance verfallen ist.« Er erntet verwunderte Blicke, während Ferro wie selbstverständlich eine Schnapsflasche auf den Tisch stellt und Gläser verteilt.

»Auf ein neues Jahr der Renaissance!«, sagt er sarkastisch. »Trinken wir auf den Fortschritt, der nichts als ein Rückschritt ist!«

»Was genau meinst du?«, wendet sich jemand an Merlin.

»Welthandel, Wettbewerb, Wirtschaftswachstum«, führt dieser aus, und nicht Wenige zucken bei diesen Begriffen zusammen. »Kurz: Kapitalismus. Entweder läuft eine Volkswirtschaft mit in dem ewigen Konkurrenzkampf, im Wettlauf um Import und Export, oder sie ist am Arsch und geht bankrott.«

Desdemona hält Diego die Ohren zu, der als einziges Kind noch am Tisch sitzt.

»Kein Staat und auch keine Staatengemeinschaft kann sich da auf Dauer herausziehen«, sagt Merlin und leert das erste Glas. »Wirtschaftliche Abschottung führt früher oder später direkt ins wirtschaftliche Aus.«

»Warum aber tötet man Menschen?«, fragt Thalassa, immer noch erschüttert.

»Das Ziel ist die Illusion«, erklärt Merlin. »Eine stabile Bevölkerungszahl, die die Planwirtschaft nicht überfordert.« Desdemona steht derweil auf, um Diego ins Bett zu bringen, der natürlich mault, weil es ja gerade spannend wird.

»Gruselgeschichten«, sagt sie zu ihm. »Glaub davon kein Wort.«



»Erinnert ihr euch an diesen Kerl mit den seltsamen Haaren?«, fragt Merlin in die Runde.

»Der war doch verrückt«, meint Ferro und winkt ab. »Der kam aus dem Irrenhaus.«

»Aus der Stadt kam er, dem größten Irrenhaus in der Nähe«, erwidert Merlin. »Er hat uns bestätigt, was wir längst schon wissen.«

»Von wem redet er?«, will Cressida wissen.

»Vor ein paar Jahren kam uns ein Städter besuchen«, erzählt Ferro. »Wollte handeln, genau wie Asus. Dabei wusste der nicht mal, wie wir hier leben.« Cressida staunt.

»Man kam ins Gespräch und er erzählte, dass er im vorigen Jahr zum ersten Mal den Winterschlaf ausgesetzt habe«, fährt Merlin fort, während Ferro sein erstes Glas herunterkippt. »Unfreiwillig allerdings, denn man habe ihn ausgelost, um die Stadt währenddessen zu bewachen. Da sei es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen, was dieser Staat eigentlich treibt.«

»Er war ein Wächter?«, entfährt es Cressida. Merlin nickt.

»Und die wissen Bescheid«, sagt er. »Für den Rest ihres Lebens haben sie allerdings die Klappe zu halten. Viele wandern daraufhin aus. Andere wiederum lassen sich vom Staat engagieren, um jedes Jahr Wachdienst zu schieben, und nie wieder schlafen zu müssen. Denn wer weiß denn schon, was mit Menschen geschieht, die zu viel wissen.«

Cressida ist sprachlos. Sie hatte es immer geahnt, aber noch nie so deutlich ausgesprochen gehört. Noch dazu von einem Landei. Die Methoden des Staates scheinen derweil noch perfider zu sein als sie bislang angenommen hatte.

»Aber dieser Kerl ist nicht ausgewandert, und hat sich auch nicht anwerben lassen«, ergänzt Merlin. »Die einzige Möglichkeit sei, so sagte er, das System von innen zu zermürben.«

Ferro trinkt das zweite Glas in einem Zug leer.

»Stattdessen zermürbt das System nun ihn«, sagt er. »Aber jeder, wie ihm beliebt.«

»Prost Neujahr!«, ruft jemand abermals, und die Flasche wandert herum, bis sie schließlich leer ist.



Lange noch liegt Cressida in dieser Nacht wach und grübelt. Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, nach dem Lockdown zurückzugehen, doch nun plagen sie erneut Zweifel. Sie kann doch nicht weiterhin in einem System leben, das so hinterhältig ist. Einem Staat, der seine Bürger ohne Not dazu anhält, sich in jedem Bereich einzuschränken und zu mäßigen, ihnen jegliche Dinge des täglichen Bedarfs rationiert, und sie jährlich zu dieser absurden Winterruhe verdonnert, nur um ungestört seinen Machenschaften nachzugehen. Der ihnen die ganze Zeit eine nachhaltige und autarke Planwirtschaft vorspielt, hinter dem Rücken aber längst wieder Welthandel und Marktwirtschaft betreibt.

Am nächsten Morgen wird sie schon recht früh durch ungewohnten Lärm vor ihrem Fenster geweckt. Es ist noch nicht einmal ganz hell, doch scheinbar sind einige Bewohner bereits auf den Beinen, und laufen aufgeregt herum. Womöglich geht es mal wieder um den Kometen, denkt sie, und dreht sich noch einmal herum. Bis es an der Tür ihrer Unterkunft klopft. Dort steht Thalassa und ist völlig aufgelöst. »Priamus ist tot«, sagt sie voller Entsetzen. »Er wurde in der Stadt ermordet.«
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»Worauf wartest du?« Daphnis sieht sich hektisch um und winkt Asus zu sich. Sie beide stehen im Gang des Zellentraktes, während in der oberen Etage mutmaßlich ein Trinkgelage stattfindet, an dem sämtliche Aufsichtspersonen beteiligt zu sein scheinen.

»Die feiern Silvester«, sagt Daphnis. »Die kriegen nichts mit.« Asus kratzt sich am Kopf.

»Silvester«, wiederholt er. »So hieß ein Kumpel von mir.«

»Die Nacht des Jahreswechsels hat man früher so bezeichnet«, erklärt Daphnis. »Alles Traditionalisten hier, auch wenn sie vornerum auf Neo machen.« Er packt Asus am Arm. »Jetzt komm. Wir hauen ab.«

Asus zögert und ist unsicher, auch wenn das völlig untypisch für ihn ist.

»Das kommt mir nicht koscher vor«, flüstert er, und deutet auf die geöffnete Zellentür. »Die haben unsere Türen offen gelassen. Nur unsere, die anderen sind zu.«

»Die sind besoffen«, kommentiert Daphnis. Asus denkt an Portia.

»Und du meinst, wir können da einfach raus marschieren, ohne dass die was merken?«, fragt er. Statt einer Antwort zieht Daphnis ihn zur Treppe ins Obergeschoss. Laute Stimmen sind zu hören, Gelächter und sogar Musik.

»Radio?«, wundert sich Asus.

»Retorte«, sagt Daphnis.

Auf Zehenspitzen schleichen sie sich an dem Raum vorbei, dessen Tür angelehnt ist. Eine Wolke aus Alkohol und Zigarettenqualm dringt hinaus. Drei Wärter sind es scheinbar, die sich dort in aller Seelenruhe unterhalten und betrinken. Wo auch immer der Rest der Belegschaft sein mag.

»Werden die hier einquartiert?«, hört man einen von ihnen fragen.

»Nö, das sind Landeier, die knallen sie gleich ab«, antwortet ein anderer. Daphnis legt einen Finger an seine Lippen, während Asus dem Frieden noch immer nicht traut. Langsam schleichen sie ins Foyer des Polizeihauptquartiers, das völlig verlassen ist. Vor dem Eingang scheint jedoch ein Wachposten zu stehen.

»Wir haben nicht mal 'ne Waffe«, zischt Asus. »Wir kommen wir an dem vorbei?«

»Man muss es nur taktisch klug anstellen«, meint Daphnis. Leise drückt er die Klinke der Eingangstür herunter, dann holt er etwas aus seiner Tasche. Einen weiteren Pfannkuchen, wie Asus erkennt. Daphnis wirft ihn in ein Gebüsch schräg gegenüber. Der Wachposten reagiert sofort auf das Rascheln und zieht seinen Revolver.

»Wir müssen jetzt in verschiedene Richtungen rennen«, flüstert Daphnis. »Treffpunkt ist in Centrum A, Gastroviertel.«

»Was wollen wir da?«

Daphnis grinst. »Uns amüsieren.«

Asus kapiert noch immer nicht, was sein Plan ist. Daphnis zeigt nach links, während er selbst sich rechts hält.

»Frohes Neues!«, brüllt Daphnis unvermittelt, so laut, dass Asus erschrickt. Der Wachposten fährt herum und ist völlig konsterniert. Asus kann noch sehen, wie Daphnis ihm die Zunge herausstreckt, bevor er selbst losläuft, ohne sich noch einmal umzudrehen.



Über den Umweg durch Beta West steuert er das Stadtzentrum an. Während er das Altbauquartier passiert, wo sie vor zwei Monaten ihre Party gefeiert hatten, überkommt ihn Wehmut. Und auf einmal ist ihm klar, was er mit seiner Freiheit anfangen wird. Er wird Portia rächen, und wenn er dafür lebenslänglich bekommt. Als er wenig später die verlassene Hauptstraße überquert, sieht er in der Ferne etwas liegen. Nicht etwas, sondern jemanden. Mitten auf der Straße, wie ein Fremdkörper. Kurz erwägt er, zu der leblosen Person hinzugehen, doch er hält es für zu riskant. Womöglich noch ein Rebell, der einfach erschossen wurde. Oder eins von den erwähnten Landeiern. Asus läuft nach Centrum A, das völlig ausgestorben ist. Der vom Regen nasse Betonboden glitzert im fahlen Licht des Dreiviertelmonds, der soeben durch die Wolken gebrochen ist. Der Komet mit seinem langen, blaugrün fluoreszierenden Schweif steht genau über dem Hotel. Auf Höhe des Bekleidungsgeschäftes mit der zerstörten Scheibe muss Asus unweigerlich schmunzeln, bevor es ihm sogleich wieder vergeht, als ihm Cressida einfällt. Ob sie wohl im Dorf zurechtkommt? Eigentlich hätte er längst zurück sein wollen. Und vorher hatte er doch noch ein paar Dinge aus seinem Lager holen wollen. Dann aber waren eine Menge Dinge geschehen, mit denen er nicht rechnen konnte. Vor allem nicht damit, dass sein bester Kumpel ihn verraten würde. Erneut kommt Wut in ihm auf. Inzwischen steht er gottverlassen im Gastroviertel, vor einem der insgesamt zwölf Restaurants, die sich hier wie eine Perlenkette aneinanderreihen und zum Teil sogar internationale Küche anbieten. Asus' Blick fliegt zu der beliebten Bar gegenüber, in der man die besten Cocktails der Stadt serviert und häufig Popmusik aus der Endzeit gespielt wird. Auch er hatte dort schon so manchen launigen Abend verbracht, mit seinen Freunden, von denen er damals noch dachte, sie wären welche. Und mit Portia.



Da reißt ihn plötzlich ein lautes Pfeifen aus den Gedanken. Daphnis steht ein paar Meter weiter vor einem Café. Eilig läuft Asus auf ihn zu.

»Bist du irre?«, fährt er ihn an.

Daphnis aber grinst nur und deutet mit dem Kopf auf das Café. »Hätte Bock auf Espresso, du auch?«

»Ich glaube, die öffnen erst im März wieder«, sagt Asus ein wenig hilflos. Daphnis zückt einen länglichen metallischen Gegenstand. So etwas wie einen Dietrich, den er tatsächlich ins Türschloss zu stecken versucht. Da packt Asus ihn am Arm.

»Was ist jetzt dein Plan?«, will er wissen. »Du brichst doch nicht aus dem Knast aus, um einen Espresso trinken zu gehen.«

Belustigt schaut Daphnis ihn an. »Warum nicht?«

Asus schüttelt den Kopf und entreißt ihm den Dietrich. »Weil du ihn kalt trinken musst, oder hast du zufällig einen Gaskocher auf Tasche?« Das scheint ihm einzuleuchten.

»Außerdem ist das Schloss elektronisch gesichert, du Tröte«, ergänzt Asus. »Also sag mir, was du wirklich vorhast.«

Ein paar Augenblicke schweigt Daphnis.

»Na schön«, sagt er dann. »Ich denke, ich habe in dir einen geeigneten Komplizen gefunden.«

»Geeignet wofür?«, fragt Asus.

»Sabotage«, lautet die knappe Replik. 
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Lockdown, Tag 65



Als er die Augen öffnet, weiß er nicht, welcher Tag ist. Er könnte auf sein Gadget schauen, das sich gerade wieder einmal meldet, weil dutzende Nachrichten eingehen. Cioma reagiert auf keine davon. Er reagiert auf gar nichts mehr. Seit Stunden liegt er bereits auf seiner Pritsche und starrt Löcher in die Luft. Er isst nichts mehr und trinkt kaum noch, wodurch er nun einen Überschuss an Vorräten in seinem Modul hat. Bei Konserven dürfte das weniger tragisch sein und nicht als Verschwendung gelten. Und selbst wenn, wäre es ihm egal. Ihm ist alles egal. Der Überwachungsbildschirm, seine Aufgaben, und auch seine Kollegin Belinda. Die ganze Welt da draußen, und auch, welcher Tag heute ist. Alles ist bedeutungslos in einer Welt, in der sie nicht mehr existiert. Einer Welt ohne Iluma. Welch tragische, grausame Ironie es doch war, dass ausgerechnet er sie erschossen hatte. Seine große Liebe. Dabei wollte er sie doch nur retten. Sie hatte stark geblutet und ihr ganzer Körper bebte, aber sie hatte die Augen geöffnet und ihn direkt angesehen, vermutlich ohne zu wissen, was er getan hatte. Sie hatte sogar gelächelt, ihr einzigartiges Lächeln, bevor ihr Kopf, der in Belindas Armen lag, dann kraftlos zur Seite fiel, und sie die Augen schloss. Für immer. Trotzdem hatten sie sie anschließend noch zurück in die Klinik gebracht und gemeinsam mit dem einzigen Pfleger versucht, sie zu reanimieren. Cioma war durchgedreht und auf diesen losgegangen, weil er auf seine Frage nach dem Kreuz hinter Ilumas ID nicht reagiert hatte. Daraufhin hatte man ihn hinaus geschickt, und ihm war es einerlei. Er wusste, dass weder er, noch sonst irgendjemand irgendwas für sie tun konnte. Seitdem hatte Cioma mehrfach versucht, sich das Leben zu nehmen, das ihm nun nichts mehr wert war. Aber man hatte natürlich Vorkehrungen getroffen, und das Modul entsprechend gesichert. Sonst hätte man ihm wohl auch nie den jungen Werther als Lektüre hingelegt. Es ist schlichtweg nichts vorhanden, womit man es hätte vollbringen können. Die Wände sind glatt, die Bettwäsche ist nicht reißfest, es gibt kein Besteck und auch keinerlei sonstige scharfe oder spitze Gegenstände. Selbst die Konserven verfügen über diesen neuartigen Verschluss, der keine Lasche aus Metall mehr ist, sondern eine Art Folie. Die einzige Möglichkeit bliebe also, langsam zu verhungern. Ohne eine Ahnung, wie lange es noch dauern würde, und wie viel Zeit ihm noch bliebe, bis der Lockdown endet.

Absurderweise hatte er eben wieder von Portia geträumt. Diese hatte ihn angeklagt, ihr nicht geholfen zu haben, während sie sich nach einander mehrere Flaschen Gin in den Rachen schüttete. Auch Asus war in seinem Traum vorgekommen. Er hatte erfahren, dass Cioma und Portia angeblich etwas miteinander hätten, und ihn daraufhin mit der Waffe bedroht.

»Nun schieß doch endlich!«, hatte Cioma ihn angefleht. Aber Asus schoss nicht auf ihn. Stattdessen erschoss er Iluma, ein dutzend Mal, direkt vor Ciomas Augen.

»Das ist die gerechte Strafe für deinen Verrat«, hatte er gesagt. Schweißgebadet war Cioma anschließend aufgewacht. Er muss unbedingt hier raus, war ihm klar geworden. Denn draußen könnte er sich notfalls mit seiner eigenen Waffe erschießen, die er während seines Arrests noch mit im Modul gehabt hatte, seit dem letzten Einsatz nun aber nach jedem Patrouillengang im Büro abgeben musste. Als hätten sie es geahnt.



Widerwillig steht er auf und nimmt nun doch sein Gadget zur Hand. Drei Tage sind erst vergangen, seit jener schrecklichen Nacht. Belinda hatte versucht ihn anzurufen, nachdem er auf mehrere Anweisungen der Zentrale nicht reagiert hatte.

Nun hat sie ihm geschrieben:

Komm doch mal raus an die frische Luft.

Cioma weiß nicht weshalb, aber er geht tatsächlich zur Tür, stellt fest, dass diese entriegelt wurde, und läuft nach draußen. Ohne Uniform, nur im langärmligen Hemd, und mit einer gewöhnlichen Hose bekleidet. Niemand sitzt im Büro, wie er im Vorbeigehen feststellt. Sein Revolver liegt auf dem Tisch. Als er ihn jedoch an sich nimmt, fällt ihm sofort das geringere Gewicht auf. Das Magazin wurde demnach noch nicht wieder aufgefüllt.

Cioma tritt vor das Gebäude, wo ihn ein wolkiger, überraschend frischer Tag empfängt. Er ist viel zu dünn angezogen, doch das stört ihn nicht. Belinda steht dort und raucht. Als sie ihn erblickt, scheint sie ihn zunächst nicht zu erkennen, denn sie zückt unvermittelt ihre Waffe und öffnet den Mund, wohl um ihn zu warnen. Cioma hebt die Hände, und dann erkennt sie ihn doch.

»Bist du verrückt?!«, ruft sie erschrocken, und steckt ihre Waffe weg. »Du musst deine Uniform tragen!« Cioma antwortet nicht und starrt in den wolkenverhangenen Himmel.

»Neues Jahr, neues Glück«, sagt sie zaghaft, tritt an ihn heran und reicht ihm eine Zigarette. Als sie das Feuerzeug aus ihrer Tasche nimmt, um sie ihm anzuzünden, bemerkt er erneut den Schriftzug. Iluma steht dort tatsächlich! Sofort dreht er sich weg. Entweder hat sie keinen Schimmer, oder sie will ihn quälen. Beides kann er sich nicht vorstellen.

»Doch nicht?«, fragt sie hilflos. Cioma kämpft mit den Tränen.

»Ich weiß, dass es hart für dich ist«, sagt sie nun. Gar nichts weißt du, denkt er.

»Aber du hast das Richtige getan.«

Cioma sieht ihr ins Gesicht, als hätte sie ihn geohrfeigt.

»Diese Typen waren Verbrecher«, ergänzt sie. »Dein Einsatz war sehr mutig.«

Während Cioma nach Worten ringt, redet sie unbeeindruckt weiter. »Sie hatte Verletzungen im Gesicht, die nicht mit der Schießerei zusammenhängen. Jemand von denen muss sie geschlagen haben. Und wahrscheinlich wollten sie sie entführen. Insofern war es richtig, dass du nicht gezögert hast.«

»Ich habe sie umgebracht!«, fährt Cioma seine Kollegin an. »Wie kann so etwas richtig sein?! Und du hältst mir auch noch dein verdammtes Feuerzeug unter die Nase!«

Belinda ist merklich erschrocken, und starrt auf das Feuerzeug.

»Oh!«, sagt sie anschließend, als sie den Schriftzug erkennt, und lächelt. »Das war mir nicht aufgefallen. Ist sie Raucherin?« Cioma kratzt sich am Kopf und versteht nicht, was dieses Spielchen soll. Womöglich träumt er noch immer.

»Du könntest ihr das bringen, als Geschenk«, schlägt Belinda vor, und scheint das völlig ernst zu meinen.

»Gibt es neuerdings wieder Friedhöfe?«, erwidert er zynisch, in Anspielung darauf, dass Tote heutzutage eingeäschert werden, ohne eine Urne oder ein Grab bereitzustellen, um ihrer zu gedenken. Belinda hält eine Hand vor ihren Mund, als würde ihr die Pietätlosigkeit ihrer Kommentare urplötzlich bewusst.

»Du weißt es nicht«, konstatiert sie. Cioma ist verwirrt.

»Ich hatte dir doch geschrieben«, erläutert sie. »Aber du hast wohl nichts davon gelesen.«

»Was denn?«, fragt er unwirsch.

Belinda lächelt ihn an. »Sie ist am Leben.«

Cioma traut seinen Ohren nicht und starrt sie mit offenem Mund an.

»Iluma ist am Leben«, wiederholt sie. »Es geht ihr gut, den Umständen entsprechend.« Um sicherzugehen, dass er nicht träumt, kneift Cioma sich in den Arm. Obwohl das noch nie funktioniert hat, denn auch in seinen Träumen spürt er Schmerzen. Seine Augen füllen sich mit Tränen, diesmal vor Erleichterung.

»Aber wie...«, stottert er herum. »Kann ich... Kann ich sie sehen?« Belinda blickt sich um, aber niemand ist in der Nähe.

»Das hättest du gestern schon«, antwortet sie. »Aber du hast dich nicht gemeldet.« Ihr Blick fliegt zur Klinik. »Sie hatte großes Glück. Eine Kugel hat ihr Herz um ein paar Zentimeter verfehlt. Sonst hat sie nur Streifschüsse abbekommen.« Erschrocken atmet Cioma ein.

»Dafür hast du den irren Landstreicher erledigt«, ergänzt Belinda, und legt ihm die Hand auf die Schulter. »Der zweite konnte leider entkommen.«

Cioma weiß gar nicht, wie ihm zumute sein soll. Er bittet sie nun doch um eine Zigarette.

»Zieh deine Uniform an«, sagt Belinda. »Dann gehen wir schnell rüber.«

»Und der Pfleger lässt mich da rein?«, fragt er verunsichert.

Belinda zwinkert ihm zu. »Muss er wohl. Du bist Wächter, und hast einen Auftrag.«



Cioma schnippt achtlos die Kippe weg und Belinda verzichtet auf eine Ermahnung, während er zurück ins Gebäude trabt. Nach ungefähr zwei Minuten ist er wieder draußen, hat seinen Overall übergezogen und streicht sich die struppigen Haare glatt.

»Ist die Station denn jetzt bewacht?«, traut er sich zu fragen, während sie auf das Hospital zusteuern.

»Das nicht. Aber ich habe täglich nach ihr gesehen«, beruhigt ihn Belinda. »Und jetzt haben wir ja auch jemanden, der diese Aufgabe langfristig übernehmen kann.« Cioma bleibt wie angewurzelt stehen.

»Wen?«, fragt er besorgt, und denkt unweigerlich an Caliban.

Voller Zuversicht grinst Belinda ihn an. »Einen Frischling namens Cioma Brandt. Ein äußerst mutiger, aber auch ein ziemlich charmanter Kerl.«

Ungläubig schüttelt Cioma den Kopf. »Ist das dein Ernst?«

»Pragmatismus«, erwidert sie lächelnd.









Aus einem wirren Traum schreckt Asus hoch. Er weiß nicht, wie spät es ist und zunächst auch nicht, wo er sich befindet. Der Stapel aus Kartons, aus denen er sich ein Bett gebaut hat, und sein Gewehr, das er im Arm hält wie ein Stofftier, rufen es ihm jedoch ins Gedächtnis. Daphnis und er hatten sich in seinem Lager einquartiert, einem kleinen unauffälligen Verschlag, der sich ebenfalls in einem der zahlreichen verfallenen Schuppen im Industriegebiet befindet. Unweit von dem Bunker. Hier gibt es zwar keinen Strom und auch keinerlei Verpflegung, allerdings hatte Asus noch eine Flasche Wein und ein paar Tütchen Somnia vorrätig. Das hatten sie konsumiert und waren kurzerhand fest eingeschlafen. Für Asus fühlt es sich an, als wären inzwischen Tage vergangen. Daphnis scheint noch zu schlafen. Neugierig und amüsiert zugleich betrachtet er dessen Frisur. In wirren, orangenen Strähnen hängen seine Haare ihm zu allen Seiten herunter. Er hat sogar Metall im Gesicht, ein so genanntes Piercing, wie man es früher trug. Und Asus ist ziemlich sicher, dass der Kerl auch tätowiert ist. Wie immer er an diese altmodischen Accessoires herankam. Vielleicht hat er es in den USA machen lassen, überlegt Asus. Dort soll es Strömungen geben, welche die damalige Epoche kultivieren, und ohnehin seien die USA inzwischen wieder ein Verband kapitalistischer Bundesstaaten nach ursprünglichem Vorbild. Das allerdings würde komplett der ideologischen Haltung von Daphnis widersprechen, der den Kapitalismus beinahe genauso verteufelt wie man es in den konservativen Siedlungen auf dem Land tut. Mutmaßlich ist er sogar ein Anhänger des Status Quo. Dafür würde zumindest sprechen, was er ihm vorgeschlagen hatte: Einen Angriff auf das Umspannwerk, und zwar genau zum Ende des Lockdowns. Damit sie beim Hochfahren der Energieversorgung ihr blaues Wunder erleben mögen. Dies müsse allerdings präzise geplant und vorbereitet werden. Wie ein Glücksfall erschien daher der Rückzugsort, den Asus' Lager bot. Man würde sie dort nicht finden, denn von dessen Existenz wusste niemand. Weder Janus, noch Cioma. Nur eine zufällige Patrouille könnte im Zweifel darauf stoßen. Das aber ist unwahrscheinlich, denn derzeit sind alle Kräfte in der Innenstadt gebunden. Zudem besitzt Asus mehrere illegale Waffen, die er hier versteckt hat. Die einzige Schwierigkeit bestünde darin, zwei Monate zu überleben, denn Vorräte hätte Asus hier nicht. Er könnte zum Bunker schleichen und nachsehen, ob einige Konserven und Wasserflaschen übrig sind. Sonst müssten sie wohl oder übel zurück nach Centrum A, um dort in ein Geschäft einzusteigen. Warum Asus entschieden hat, sich dem geplanten Terrorakt anzuschließen, weiß er selbst nicht genau, wo es doch völlig verschiedene Motive sind, die sie beide antreiben. Was sie eint ist, diesem Staat eins auswischen zu wollen, in irgendeiner Form. Auch vor Mord würde Asus im Zweifel nicht zurückschrecken. Sollten Apophis oder Cioma ihm noch einmal über den Weg laufen, könnte er jedenfalls für nichts garantieren.



»Das Zeug knallt ja wirklich«, sagt Daphnis, als er zu sich kommt, und grinst. »Damit könnte man glatt den Lockdown verschlafen.«

»Genauso war es gedacht«, erzählt Asus. »Aber es ist noch nicht ausgereift. Zurzeit wirkt es nur in Kombination mit Alkohol. Viel Alkohol.«

»Ein Fake, verstehe«, kommentiert Daphnis. Asus lacht. Der Mann mag ein Kommunist sein, aber er spricht offenbar seine Sprache.

»Was glaubst du, welcher Tag heute ist?«, fragt er zugleich ihn und sich selbst.

»Zuletzt war der Neujahrstag«, erinnert sich Daphnis, und schaut sich um, als würde er irgendwo an der Wand einen Kalender vermuten. »Aber wie lange das her ist…?«

Auch Asus hat keine Ahnung.

»Auf jeden Fall ist immer noch Winterruhe«, sagt er. »Also, wie gehen wir's an?«

»Erstmal was essen, oder?«, schlägt Daphnis vor.

»Da müssen wir zum Bunker.« sagt Asus.

»Du hast einen Bunker?«

»Was denkst du denn!«

»Und warum bist du nicht da drin?«

»Die Luft wurde zu dick«, erwidert Asus lachend. »Um ehrlich zu sein, sie haben uns erwischt«

»Uns?«

»Ich war mit ein paar Leuten da drin, die auch wach bleiben wollten.«

»Und warum seid ihr aufgeflogen?«

»Weil nicht alle meiner Freunde tatsächlich Freunde sind.«

Daphnis schaut ihn fragend an.

»Einer von denen wurde zum Wächter ausgelost. Und der wiederum hat Kontakt zu einem ehemaligen Wächter, mit dem ich Stress hatte.«

»Stress«, wiederholt Daphnis.

»Es ging um eine Frau«, erklärt Asus widerwillig, ohne ausführlicher werden zu wollen. »Jedenfalls hat der Hund mich verpfiffen, und die Wachleute haben uns aufgespürt. Der Bunker ist im Arsch.«

»Hattest du Strom da drin?«

Asus nickt. »Einen Generator. Hab ich auf dem Land aufgetrieben.«

»Das ist ja witzig«, sagt Daphnis, und wirkt verblüfft. »Ich habe dort erst kürzlich einen eingetauscht, gegen ein bisschen Metallschrott. Was immer sie damit wollen.«

»Man könnte fast meinen, wir kennen dieselben Leute«, wundert sich Asus.

»Der Dorf, wo ich für einige Zeit gelebt habe, ist ein paar Kilometer südöstlich von hier.«

»Es sind dieselben«, konstatiert Asus nun, völlig verblüfft.

»Ferro, Merlin, Pergamon?«, fragt Daphnis ein paar Namen ab.

»Pandora, Curina, Desdemona«, ergänzt Asus bestätigend.

»Mit der hatte ich was«, erzählt Daphnis, wie nebenbei.

Asus reißt die Augen auf. »Pandora??«

Daphnis verkneift sich ein Lachen.

»Die andere«, korrigiert er. »Aber das weißt du nicht von mir! Wenn sie das mitkriegen...«

»Ich weiß, dann köpfen sie dich«, vollendet Asus. »Vielleicht war es also dein Generator«, vermutet er dann und lacht.

»Möge der Strom mit uns sein!«, ruft Daphnis daraufhin und reckt die Faust.

Asus legt den Kopf schief. »Ich dachte, du bist Status Quo.«

»Nicht doch!«, entgegnet der Punk, und schaut demonstrativ an sich herunter. »Antikapitalist.«

»Ist dasselbe oder?«

»Es gibt Grauzonen«, meint Daphnis. »So wie unser schöner Staat eine ist.«

»Wie auch immer«, sagt Asus. »Nach der Aktion gehe ich vielleicht in das Dorf zurück.«

Daphnis grinst. »Also bist du Status Quo.«

»Nein, Asylsuchender. Außerdem sind zwei meiner Mädels sind noch da.«

Daphnis starrt ihn mit großen Augen an.

»Sie waren mit im Bunker, und wir sind zusammen geflohen«, erklärt Asus daraufhin.

»Ein Bunker für den Lockdown und Kontakte auf dem Land«, kommentiert Daphnis, nicht ohne Anerkennung. »Auch eine Methode, die Weiber um sich zu scharen.« Er lacht. »War eine von denen diejenige...?«

»Nein«, unterbricht ihn Asus. »Das heißt, diejenige war auch dabei. Aber sie wurde gefangen genommen, als der Bunker entdeckt wurde.«

Daphnis scheint sich an die Gefangene zu erinnern. »Ach, die war das??«

Nun starrt Asus ihn an.

»In der Haftanstalt war zuletzt nur eine Frau«, erläutert Daphnis. In seiner Stimme schwingt Mitgefühl. »Mann, die war vielleicht fertig! Mit der hatten sie leichtes Spiel.«

Durch den Gedanken an Portia von einer erneuten Welle der Wut erfasst, springt Asus auf und schultert sein Gewehr.

»Würdest du auch jemanden töten?«, fragt er den Kameraden.

Dieser nickt. »Wenn es sein muss.«

»Ich hab noch 'ne Rechnung mit mindestens zwei Wächtern offen«, erklärt Asus finster. »Zwei hab ich bereits kalt gemacht.«

In Daphnis Blick liegt Erstaunen, aber auch Unsicherheit.



Wenig später stehen sie draußen vor dem Schuppen, beide bewaffnet und entschlossen, in der Stadt nach Lebensmitteln zu suchen, und es so darauf anzulegen, dass man sie erwischt. Asus würde kein Pardon kennen, das schwört er sich.

»Hör doch mal!«, fordert Daphnis ihn leise auf.

»Ich höre nichts«, sagt Asus.

»Ja, eben«, bestätigt Daphnis. »Diese Stille.« Er zeigt auf den Windpark, dessen still stehende Windräder sich in der Ferne im Nebel abzeichnen. »Und es bewegt sich nichts.«

Asus hebt die Schultern. »Lockdown.«

Doch Daphnis schüttelt den Kopf.

»Dunkelflaute«, flüstert er dann. Asus kommentiert diesen merkwürdigen Begriff mit einem amüsierten Grunzen.

»Das kommt sicher nur im Winter vor«, meint Daphnis, mit einer Spur Ironie in seiner Stimme. »Denn sonst bräuchten sie ja zwangsläufig irgendwelche geheimen, zusätzlichen Energiequellen.« Mit einem verschwörerischen Grinsen blickt er Asus ins Gesicht.

»Stell dir das mal vor.«
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Kurz bevor sie die Station betreten, nimmt Belinda ihn beiseite.

»Sie erinnert sich nicht mehr«, flüstert sie. »Also, an nichts von dem was geschehen ist.« Cioma schaut sie fragend an.

»Sie weiß auch nicht, dass du es warst, der auf sie geschossen hat«, fügt sie hinzu.

»Soll ich sie anlügen?«, fragt er unsicher.

Belinda sieht ratlos aus. »Das musst du selbst entscheiden.«.

Dann öffnet sie die Tür zum Gang, und weist mit dem Kopf geradeaus.

»Ich kann dich wirklich verstehen«, sagt sie und lächelt. »Sie ist schon was Besonderes. Und so tapfer.« Cioma läuft in den Gang und sein Herz schlägt ihm bis zum Hals. Vor Zimmer sechzehn steht der Pfleger, den er angegangen war, mit verschränkten Armen.

»Wiedersehen macht Freude«, kommentiert er salopp, und öffnet die Tür. Iluma scheint zu schlafen. Als Cioma sie dort liegen sieht, erfassen ihn schreckliche Schuldgefühle, und ihm wird bewusst, wie knapp es gewesen ist. Er hatte sie nicht umgebracht, aber beinahe. Was fast genauso schlimm war.

»Sie hat Glück gehabt«, bestätigt der Pfleger leise sprechend in seinem Rücken. »Die Verletzungen sind nicht so gravierend, wie anfangs befürchtet. Dieser Arzt war vorgestern tatsächlich noch hier aufgetaucht, und konnte sie versorgen.« Er macht ein anerkennendes Gesicht, während er fortfährt. »Wir konnten sie nicht betäuben, und hatten leider auch nicht genug Schmerzmittel. Rationierung, du verstehst. Aber die Frau hält ganz schön was aus, Respekt.« Inzwischen ist Cioma regelrecht übel vor Reue.

»Ein Projektil musste aus ihrer rechten Brust entfernt werden«, ergänzt der Pfleger, während er ihm die Hand auf die Schulter legt, allerdings mehr mahnend als tröstend. »Das hätte schiefgehen können.« Cioma kommentiert das nicht. Beim Anblick seiner verletzten Geliebten schnürt sich seine Kehle zu.

»Ich lasse euch jetzt kurz allein.« sagt der Pfleger mit einem hörbaren Zwinkern. »Aber mach langsam. Sie muss sich noch schonen.«

Bevor Cioma etwas einwenden kann, verlässt der Pfleger, der sie offenbar für ein Paar hält, den Raum. Wer weiß, was Belinda ihm erzählt hat. Cioma setzt sich zu Iluma ans Bett und nimmt ihre Hand. Es fühlt sich an wie das Déjà-vu jener Szene, die noch nicht mal eine Woche her ist. Tränen laufen ihm die Wangen herunter.

»Es tut mir so leid«, flüstert er, während er seine Liebste betrachtet. Ihr Oberkörper ist bandagiert, und tatsächlich erkennt Cioma auch Hämatome in ihrem Gesicht. Belinda hatte gesagt, dass diese von Schlägen stammen. Wer in aller Welt könnte diese bezaubernde Person schlagen? Wenn es diese Landstreicher waren, schmoren sie nun hoffentlich in der Hölle. Allerdings fällt Cioma gerade noch eine weitere Person ein, nach der er sich noch gar nicht erkundigt hatte. Die Ratte. Fast möchte er beten, dass man Caliban tatsächlich eliminiert hat, nachdem Cioma die Liste manipuliert hatte. Iluma kommt derweil zu sich, und erkennt Cioma scheinbar sofort.

»Déjà-vu«, sagt sie leise, und ihr Lächeln lässt ihn wie gewohnt dahinschmelzen.

»Es tut mir leid«, wiederholt er, und streichelt ihre Wange.

»Was?«, fragt sie mit schwacher Stimme. »Dass du mich erst heute besuchen kommst?« Cioma will sich erklären, aber er weiß nicht, wie.

»Tut es noch weh?«, fragt er stattdessen.

»Nur wenn ich lache«, antwortet sie, und versucht, genau dies zu vermeiden.

»Mit dem Sport ist es aber wohl fürs Erste vorbei«, sagt sie anschließend ernst. Cioma fasst sich erschrocken ins Gesicht, und hat das Bedürfnis, sich selbst zu ohrfeigen.

»Na ja, ich halte den Bogen üblicherweise rechts«, erklärt sie. »Die rechte Seite ist aber wohl erst mal nicht zu gebrauchen, und von der rechten Brust ist auch nicht mehr viel übrig, sagte der Arzt.«

Cioma schluckt.

»Aber wozu hab ich denn zwei?«, fügt sie hinzu, und muss nun doch lachen, was jedoch sogleich von einem schmerzerfüllten Stöhnen beendet wird.

»Es tut mir leid«, wiederholt er abermals, während er meint, ihren Schmerz regelrecht spüren zu können, und sich gleichzeitig wünscht, er könnte ihn komplett auf sich nehmen.

»Sagst du mir, was passiert ist?«, bittet sie ihn.

»Hat Belinda nichts erzählt?«, wundert er sich.

»Sie sagte, du hättest mich gerettet, vor irgendwelchen Irren, die hier mitten im Lockdown durch die Stadt gelaufen sind«, sagt sie lächelnd. »Ich wusste doch, dass ein Held in dir steckt.«

Cioma wird rot.

»Es waren Leute vom Land«, berichtet er dann wahrheitsgemäß. »Sie hatten wohl einen Sabotageakt vor.«

Aus ihrem Gesicht spricht Staunen.

»Und haben auf dich geschossen«, fügt er beklommen hinzu. Es fühlt sich überhaupt nicht gut an, sie so dreist anzulügen.

»Warum bist du von hier abgehauen?«, fragt er sie dann. »Warum warst du da draußen?«

Iluma scheint nachzudenken, aber es tatsächlich nicht mehr zu wissen, wie sie mit einem Kopfschütteln zu verstehen gibt.

»Deine Kollegin ist wirklich nett«, sagt sie dann, und grinst. »Und sie scheint viel von dir zu halten.« Erneut nimmt er ihre Hand.

»Leider bin ich vergeben«, rutscht es ihm heraus. Ihr Gesichtsausdruck sagt ihm, dass sie genau weiß, an wen.

»Ich passe von jetzt an auf dich auf«, erzählt er ihr anschließend, nicht ohne Stolz. »Ganz offiziell, als Wachposten.«

Iluma zieht verwundert die Brauen hoch. »Bin ich etwa in Gefahr?«

»Es fehlt überall an Personal«, sagt Cioma. »Irgendwer muss die Patienten hier bewachen.«

»Aber es ist Lockdown«, merkt Iluma an. »Wer sollte da...?«

»Es gibt offenbar Leute, die sich daran nicht halten«, erwidert er zwinkernd.

Sie zwinkert zurück. »Verstehe.«

Am liebsten würde er sie nun in den Arm nehmen und küssen, verzichtet jedoch darauf. Auch angesichts der Tatsache, wie geschwächt sie immer noch ist. Stattdessen küsst er nur ihre Hand, so zärtlich wie nur möglich.

Wie auf Bestellung betritt nun der Pfleger wieder das Zimmer.

»Besuchszeit vorbei«, sagt er mit gespielter Strenge zu Cioma. »Du kannst dich dann gleich draußen vorm Zugang zur Station postieren.« Widerwillig erhebt sich Cioma, der sich nicht mal mehr wundert, warum der Pfleger ihn duzt. An der Tür dreht er sich noch einmal zu Iluma um.

»Ich werde gut auf dich aufpassen«, wiederholt er, doch sie scheint bereits wieder eingeschlafen zu sein und hört ihn nicht mehr.







Mit einem lauten Klirren geht die Scheibe zu Bruch.

»Hoffentlich haben die überhaupt was hier«, meint Daphnis, während er in den Gemischtwarenladen einsteigt. Die Zweifel sind durchaus berechtigt, denn Frischwaren werden selbstverständlich erst wieder nach Ende des Lockdowns geliefert, während haltbare Lebensmittel üblicherweise strikt nach Rationierung verkauft werden, wodurch bis zum finalen Ladenschluss zumeist alle Regale leer sind.

»Na bitte!«, freut er sich kurz darauf, ein Päckchen Nudeln in der Hand haltend, das einsam in einem Regal gelegen hatte.

Asus klatscht sich ins Gesicht. »Und wie willst du die kochen, Einstein?«

»In deinem Bunker ist wirklich nichts mehr?«, erkundigt sich Daphnis. »Kein Gaskocher oder so?«

Asus schüttelt den Kopf. »Sie haben alles ausgeräumt.«

»Kein Problem, man kann sie einweichen«, meint Daphnis salopp. »Dauert dann halt nur länger.«

Hinter dem Kassenbereich, an dem die Artikel via Gadget gescannt und bezahlt werden, scheint er noch etwas entdeckt zu haben.

»Noch besser«, sagt er und präsentiert gleich drei XXL-Schokoriegel. »Erdnuss-Karamell, für schnelle Energiezufuhr«, liest er von der Verpackung ab.

Asus zieht die Brauen hoch. »Ich wusste nicht, dass es hier so was gibt.«

»Bückware«, sagt Daphnis. »Was glaubst du, warum das hier hinten lag?«

Ansonsten scheint das Geschäft tatsächlich leer zu sein. Daphnis durchwühlt noch einige Schubladen und pfeift plötzlich durch die Zähne.

»Nun guck sich das einer an!«

Das dicke, zusammengerollte Papierbündel, das er anschließend in der Hand hält, kann Asus nicht identifizieren. »Esspapier oder was?«

»Besser«, meint Daphnis, und riecht an dem Bündel, als wäre es Tabak. »Devisen.«

Nun ist Asus verwirrt. »Was denn für Devisen?«

»Das, mein Freund, sind fünftausend Dollar«, sagt Daphnis und reicht Asus die Scheine. »Zum Anfassen.«

Asus, der noch nie Bargeld in der Hand hatte, nimmt sie entgegen und befühlt das fremdartige, bedruckte Papier mit den Fingern.

»Kann man die auch einweichen?«, fragt er scherzhaft.

»Schwierig«, meint Daphnis grinsend. »Ich schätze, das ist immer noch 'ne ziemlich harte Währung.«

Asus hebt die Schultern und gibt ihm das Geld zurück. »Der Antikapitalist muss es ja wissen.«

Vorsichtig steigen sie durch die zerstörte Scheibe zurück nach draußen, wo es bereits dämmert.

»Lass mich kurz zusammenfassen«, sagt Asus, konsterniert über die Situation. »Wir sind gerade hier eingebrochen, um Nudeln und drei Schokoriegel zu klauen. Und paar wertlose Lappen.«

Demonstrativ reibt sich Daphnis die Hände. »Warte ab bis wir die zur Bank bringen.«

»Die Nudeln?«, fragt Asus.

Beide lachen herzhaft über ihren unfreiwillig komischen Dialog.

Doch plötzlich stoppt Daphnis, und legt einen Finger an seine Lippen. Asus lauscht in die Dunkelheit, hört allerdings keinen Mucks.

»Da schleicht irgendwer herum«, flüstert Daphnis, woraufhin beide ihre Gewehre anlegen.



»Na, die Rechnung ging ja auf!«, kommt es irgendwo aus einer dunklen Ecke. Asus erkennt die Stimme sofort. Eine Taschenlampe leuchtet auf und blendet die beiden.

»Ihr dürft eure Taschen gleich wieder leer machen«, sagt Apophis. Asus hält seine Waffe direkt auf das Licht.

»Das war keine Bitte«, ergänzt Apophis mit Nachdruck.

»Ist das nicht Bestechung?«, provoziert Daphnis, während er tatsächlich in seiner Tasche wühlt, und ihm zunächst einen der Schokoriegel hinwirft. Das Klicken einer entsicherten Waffe ist zu hören.

»Behalt den Fraß«, sagt Apophis. »Du weißt genau, was ich möchte.« Asus Finger zittern am Abzug. Bei den beiden Wächtern, die für ihn bloß anonyme Uniformträger waren, hatte er keine Hemmungen gehabt. Aber Apophis ist nicht einfach ein anonymer Staatsdiener, sondern immerhin ein Bekannter.

»Lass die Moneten rüberwachsen!«, fordert dieser völlig unbeeindruckt. »Dann lasse ich euch laufen. Vorausgesetzt, ihr verschwindet aus der Stadt.«

»Wollten wir sowieso«, sagt Daphnis. »Aber was willst du mit der Knete? Auswandern?«

»Geht dich einen feuchten Dreck an!«, erwidert Apophis, während Asus sich fragt, warum die beiden sich duzen.

»Betrachten wir's als Geschäft«, setzt der Polizist hinzu. »Ich helfe dir, du hilfst mir.«

Asus möchte abdrücken, doch sein Finger bewegt sich nicht, so als hätte ihn jemand gelähmt. Er zwingt sich, an Portia zu denken, aber der Abzug scheint zu klemmen.

»Also war das Absicht«, folgert Daphnis. »Ihr habt unsere Zellen bewusst offen gelassen.«

Bestätigend lacht Apophis. »Weil wir genau wussten was ihr tun würdet, ihr berechenbaren Schafsköpfe.« Erneut wühlt Daphnis in seiner Tasche, während Asus sich wünscht, er würde endlich schießen. Aber entweder ist er selbst zu feige, oder aber, er fällt auf Apophis herein.

»Wenn ich mich nur erinnern würde, wo ich es habe«, sagt der Punk mit gespielter Verwirrung.

»Knall ihn ab!«, zischt Asus.

Daphnis lacht, wie über einen Witz. »Doch nicht wegen Geld.«

»Ich verliere allmählich die Geduld«, knurrt Apophis. »Letzte Chance, her damit!«

Daphnis aber hebt grinsend beide Hände. »Tut mir leid, aber ich habe soeben beschlossen, kein Geld mehr anzufassen. Musst es dir wohl holen.«

Es vergehen quälende Sekunden. Und dann drückt Apophis ab. Insgesamt drei Schüsse feuert er direkt auf Daphnis ab, der daraufhin zusammenklappt wie ein Kartenhaus. Asus steht mit offenem Mund daneben, unfähig sich zu rühren.

Der Polizist steckt seine Waffe ein und geht anschließend in aller Seelenruhe auf den am Boden Liegenden zu, um in dessen Taschen zu wühlen, als wäre Asus nicht anwesend. Schließlich findet er das Bündel und nimmt es an sich.

»Eine Minute«, sagt er, ohne Asus anzusehen. »Dann ist Verstärkung hier. Lauf oder lass es sein.«

Doch Asus bleibt stehen und richtet abermals die Waffe auf ihn.

»Das wagst du nicht«, meint Apophis gelassen. »Hast ja nicht mal die Eier gehabt, deine Flamme anzugraben. Zumindest nicht bei klarem Bewusstsein.« Er lacht. »Wobei, wann war die schon mal klar?«

Nun blickt er Asus direkt ins Gesicht, während dieser vor Wut schäumt.

»Das letzte Verhör mit ihr durfte ich persönlich führen«, berichtet er mit provokantem Grinsen. »Leider hatte sie schon zwei Flaschen Wodka intus und lag nur noch rum. Spaß hat es trotzdem gemacht.«

Asus kneift die Augen zu, bevor es knallt. Mit einem gezielten Kopfschuss bringt er Apophis zu Fall. Schon hört er ein Fahrzeug mit quietschenden Reifen herannahen. Hastig greift er nach dem blutigen Bündel in Apophis' Hand, und geistesgegenwärtig auch nach dessen Gadget.

»Das war für Portia!«, flüstert er, und dann läuft er davon, ohne sich umzudrehen. 
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Belinda wartet noch vorm Eingang der Station, wo inzwischen ein Klappstuhl aufgestellt wurde.

»Nicht wirklich gemütlich«, sagt sie. »Aber ein Sofa war auf die Schnelle nicht aufzutreiben.«

»Schon in Ordnung«, meint Cioma. »Im Modul ist es auch nicht bequemer.«

»Wie geht es ihr?«, erkundigt sie sich.

»Nun ja, sie beißt die Zähne zusammen«, sagt Cioma bedrückt. »Am schlimmsten ist wohl aber, dass sie ihren Sport nicht mehr machen kann. Das war ihre Leidenschaft.«

»Vorübergehend«, stellt der Pfleger richtig. »In ein paar Monaten sollte es wieder gehen.«

»Und was ist mit ihrer Brust?«, hakt Cioma voller Sorge nach.

»Wir müssen den Heilungsprozess abwarten«, erwidert der Pfleger.

Auch Belinda nickt zuversichtlich und streichelt tröstend Ciomas Arm. »Mach dir keine Vorwürfe.«

»Ich habe sie belogen«, klagt er dennoch. »Zu feige zuzugeben, dass ich es gewesen bin. Stattdessen spiele ich mich noch als ihr Retter auf.«

»Das warst du doch auch«, meint Belinda. Cioma schüttelt den Kopf.

»Wer macht jetzt meinen Job?«, fragt er dann. »Die Überwachung von Delta Süd?«

»Niemand«, sagt Belinda. »Wir müssen priorisieren.« Verächtlich lacht Cioma auf.

»Gelebte Sparsamkeit«, kommentiert er sarkastisch.

»Es laufen jetzt auch verstärkt Patrouillen am Umspannwerk vorbei«, ergänzt Belinda. »Wir können nicht ausschließen, dass weitere Angriffe folgen. Die Anhänger des Status Quo radikalisieren sich offenbar wieder.«

»Es gab doch aber gar keinen Angriff«, wendet Cioma ein. Belinda ignoriert dies.

»Außerdem bindet die Sicherung der Haftanstalt zusätzliche Kräfte«, fügt sie hinzu.

»Wieso das?«, fragt Cioma verwundert.

»Zwei Gefangene sind vor kurzem ausgebrochen«, berichtet sie. »Auch das hast du wohl nicht mitgekriegt.«

»Wer...?«, stammelt Cioma erschrocken, dem auf Anhieb nur ein bestimmter Häftling einfällt. Belinda antwortet nicht.

»Einen haben wir erwischt«, gibt sie stattdessen an, und Cioma traut sich nicht zu fragen, was damit gemeint ist - ob sie ihn wieder gefangen genommen, oder aber getötet haben.

»Also«, sagt sie dann, und reicht ihm zum Abschied die Hand, »einmal täglich kannst du zu ihr, aber sie braucht noch viel Ruhe.«

Der Pfleger nickt bestätigend.

»Ansonsten bleibst du hier sitzen, machst ein paar Kontrollgänge, und lässt niemand Unbefugten herein«, ergänzt Belinda. »Unbefugt auf dieser Station ist jeder außer uns Dreien.«

»Wie viele andere Patienten sind denn außerdem noch hier?«, will Cioma wissen.

Der Pfleger zählt im Kopf nach.

»Zehn«, antwortet er dann. »Alle narkotisiert.«

»Was ist mit Caliban?«, fällt Cioma plötzlich ein. »Ist er schon entlassen, oder muss ich ein Auge drauf haben?«

Belindas Gesicht verzieht sich zu einer uneindeutigen Grimasse. Dann meldet sich ihr Gadget, und nach einem kurzen Blick auf das Display verabschiedet sie sich hastig, ohne darauf zu antworten. Als Cioma sich diesbezüglich an den Pfleger wenden will, stellt er fest, dass dieser bereits verschwunden ist.







Gedankenverloren wendet Cressida schon seit zehn Minuten dieselbe Schüssel im Seifenwasser hin und her. Die hier im Dorf aus natürlichen Rohstoffen hergestellte Seife duftet besser als alles, was sie von daheim kennt. Vielleicht haben sie sie doch aus der Stadt, von jemandem wie Asus, überlegt sie. Jeder noch so banale Gedankengang ist ihr recht, um sich abzulenken. Von dem Schock und dem Schmerz, den sie zu verdauen hat. Dalian, der Gefährte von Priamus, war in der Neujahrsnacht zurückgekehrt. Ohne Priamus. Thalassa hatte ihr später erzählt, was er den Bewohnern berichtet hatte: Einige Tage hätten Priamus und er sich immer wieder in der Stadt umgesehen, waren durch menschenleere Straßen geritten und durch eine Gegend, in der Strom erzeugt wird. Das Flirren der Elektrizität habe man in der Luft spüren können, hätte er gesagt, und beide hätten sich gesorgt, einen bleibenden Schaden davonzutragen. Er kann nur das Umspannwerk gemeint haben, und das war Cressida merkwürdig vorgekommen, denn während des Lockdowns fließt doch dort angeblich keinerlei Strom. Immer wieder wären Wachpatrouillen aufgetaucht und hätten auf sie geschossen, obwohl sie doch nichts getan hätten. Als sie schon beinahe aufgeben wollten, so habe Dalian berichtet, hätte Priamus in einer regnerischen Nacht schließlich doch seine Verlobte gefunden. Und die habe sich bereit erklärt, mit ihnen zu gehen. Dann aber wären sie erneut von Wachposten überrascht worden, die sie mit Waffen bedroht hätten. Aus dem Hinterhalt seien schließlich Schüsse gefallen. Dalian konnte fliehen, während man Priamus und seine Verlobte eiskalt getötet habe. Cressida war leichenblass geworden, und hatte es nicht glauben können. Warum sollte eine Wachpatrouille auf Iluma schießen? Es kann nur eine tragische Verwechslung gewesen sein. Oder aber, dieser Staat ist tatsächlich so gnadenlos wie man sich erzählt, und lässt unrechtmäßig Wachgebliebene einfach ermorden. Cressida war daraufhin zusammengebrochen. Ausgerechnet Iluma! Und alles nur wegen ihrer verfluchten Naivität und Unvernunft! Keiner von ihnen hätte jemals wach bleiben sollen. Es war ein verdammter Fehler! Sie hatte sich noch erkundigt, ob man etwas von Asus, dem Stromer, gehört habe. Dazu habe Dalian sich allerdings nicht geäußert. Thalassa hatte versucht sie zu trösten, doch Cressida wollte nur allein sein.



Jetzt versucht sie sich mit Arbeit abzulenken. So hatte sie es schließlich von Kindesbeinen an gelernt, aufgewachsen in einer Gesellschaft, in der Arbeit als Selbstzweck dient, und einen großen Teil der eigenen Identität ausmacht. Seit sie ihre Stelle verloren hatte, hatte sie nicht nur gemerkt, dass ihr eine sinnvolle Aufgabe fehlt, sondern auch, wie ihr Ansehen in der Gesellschaft rapide gesunken war. Asus hatte ihr, ohne zu wissen, dass sie arbeitslos war, schon ein paar Mal angeboten, in eines seiner illegalen Geschäfte einzusteigen. Cressida hatte abgelehnt, denn sie hatte dies unredlich gefunden. Sie wollte eine ehrliche Arbeit, es ging ihr nicht um Geld. Zumal hohe Strafen drohten, sollte man beim Schwarzhandel erwischt werden. Vielleicht hätte sie es tun sollen, denkt sie nun. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Beinahe schämt sich Cressida nun, so geringschätzig über Iluma gedacht und gesprochen zu haben. Dabei war ihre Kollegin ihr im Laufe der Zeit auch eine Freundin geworden. Iluma war ein so herzensguter und ein so positiver Mensch gewesen! Und so selbstbewusst. Nie hatte sie sich unterkriegen lassen, und auch andere Menschen in ihrem Umfeld hatte sie stets versucht zu motivieren. Sie hatte eine Leichtigkeit in sich, für die man sie einfach mögen musste. Allerdings, so musste man zugeben, hatte sie bislang auch stets das Glück auf ihrer Seite gehabt. Schon allein durch ihr Äußeres hatte sie stets Vorteile genossen. Und das in einer Gesellschaft, in der angeblich andere Werte zählten als im Kapitalismus. Aber auch mit diesen anderen Werten hatte Iluma dienen können. Bereits in der Schule war sie eine der Besten gewesen. Dabei war sie keine Streberin, sondern vielmehr hatte es den Anschein, als ginge ihr alles ein wenig zu leicht von der Hand. Ihr gelang einfach alles, und es gab quasi nichts, was sie nicht konnte. Ihr hätten alle Möglichkeiten offen gestanden. Umso verblüffter war Cressida gewesen, dass sie sich für solch naive Träumereien wie Astronomie begeisterte. Für die Raumfahrt, und das Weltall - eine irreale Welt außerhalb dieser. Schlussendlich war es wohl nur der blanke Neid gewesen, der Cressida, die es im Leben nicht so leicht hatte wie Iluma, so gemeine Worte hatte sagen lassen. Nicht nur hinter dem Rücken, sondern auch direkt ins Gesicht ihrer Freundin. Als verklemmt hatte sie Iluma oft bezeichnet, weil sie sich nicht für Kerle interessierte, obwohl sie jeden hätte haben können. Oder als infantil, weil sie davon träumte, zu den Sternen zu fliegen, wie bei Star Trek - den altmodischen Begriff hatte sie von Asus, ohne zu wissen, was genau das war. Häufig hatten sie sich wegen Nichtigkeiten gestritten, und Cressida war dabei oftmals so garstig geworden. Wohingegen Iluma, ganz gemäß ihrer Natur, immer fair geblieben war. Und sie hatte zu ihr gehalten, trotz alledem. Tränen steigen Cressida in die Augen, als sie daran denkt, und sie lässt den Abwasch stehen. Die Ablenkung funktioniert doch nicht. Es hätte mich treffen sollen, schießt ihr in den Kopf. Um mich wäre es nicht halb so schade gewesen wie um sie, denkt sie voller Gram.



»Wollen wir zum Fischen?«, hört sie Thalassas Stimme zaghaft neben sich. »Das übernehmen wir ohnehin fortan«, fügt sie bedrückt hinzu. Cressida nimmt sie in den Arm, denn sie fühlt ihren Schmerz. Sie und die Gemeinschaft trauern um Priamus, genauso wie Cressida um Iluma trauert. Wenig später sitzen sie tatsächlich wieder zusammen am Teich, über dem eine dicke Nebelsuppe hängt. Cressida muss daran denken, wie Iluma und Priamus hier im Eis gebadet hatten. Völlig verrückt, aber auch das war typisch für Iluma gewesen. Neues ausprobieren und auch mal vor Übermut übers Ziel hinausschießen. Dass dieser Kerl mehr von ihr wollte, hatte sie dabei wohl mal wieder nicht begriffen. Bis zu dem Heiratsantrag, der ihre Verbannung zur Folge hatte.

»Bleibst du bei uns?«, fragt Thalassa, während sie die Angel auswirft. Cressida hört in sich hinein.

»Ja«, sagt sie schließlich. »Ich gehe nie mehr in die Stadt zurück.« 
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Die angenehme Brise, die durchs geöffnete Fenster hereinweht, beruhigt sie. Der Tag ist grau und bewölkt, aber ausgesprochen mild. Leider ist der Komet aufgrund der Bewölkung nicht zu sehen. Wie sie gelesen hatte, soll er sich ab Januar allerdings sowieso wieder ganz allmählich von der Erde entfernen. Iluma wird ihn vermissen, denn sie hatte sich von ihm beschützt gefühlt, auch wenn das ein ähnlicher Aberglaube sein mag wie der im Dorf. Aber immerhin war sie in der letzten Zeit aus erstaunlich vielen brenzligen Situationen gerade so davongekommen, also schien ihr dieser zu helfen. Jetzt allerdings sitzt sie erneut in dieser Klinik fest, in der nur ein einziger Pfleger Aufsicht hat. Ariel, so hatte er sich ihr vorgestellt, war zwar äußerst freundlich und einfühlsam, hatte ihr aber auch klar zu verstehen gegeben, sie möglichst bald entlassen zu müssen. Und dann würde unvermeidlich das Gefängnis auf sie warten. Auf ihre Nachfrage in Bezug auf Caliban hatte er nicht geantwortet. Iluma hofft, dass er sich von dem Schlag erholt hat und tatsächlich entlassen wurde. Als Wächter hätte er wohl allerdings weiterhin jederzeit Zutritt zur Klinik, wie ihr bewusst wird. Panik steigt in ihr auf, denn sie fürchtet, er könne sich rächen wollen. Mit ihrer schweren Verletzung würde sie es wohl nicht noch einmal schaffen, ihm zu entkommen. Wenn sie nur wüsste, was zuletzt passiert war! Sie hatte eine Menge wirres Zeug durcheinander geträumt. Von Priamus, der sie auf einem Pferd von hier wegbringen wollte, als plötzlich Wachposten auftauchten, und ihn erschossen, wobei sie auch Iluma getroffen hatten. Es hatte sich so real angefühlt, dass sie glaubte, es sei tatsächlich geschehen. Aber man hatte ihr erzählt, dass es anders gewesen sei. Eine Schießerei zwischen Wachpersonal und unbekannten Rebellen hatte es tatsächlich gegeben. Und sie soll angeblich irgendwie dazwischen geraten sein. Cioma sei es gewesen, der sie schließlich gerettet habe, indem er den Angreifer erschoss. Ausgerechnet er. Nun fühlt sie sich ihm gegenüber noch schuldiger.



Vorsichtig schleicht sie ins Bad und knipst die Lampe an. Die extra für den Notbetrieb installierte Energiesparlampe ist nicht besonders hell, aber hell genug, um sich im Spiegel ansehen zu können. Ihre gesamte rechte Schulter, der Oberarm und der Brustbereich sind bandagiert, und bei jeder unbedachten Bewegung durchfährt sie ein höllischer Schmerz. Angeblich waren keine Schmerzmittel mehr vorhanden, denn es war ja nicht vorgesehen, während des Lockdowns Patienten aufzunehmen. Auch die Notoperation hatte sie ohne Narkose überstehen müssen. Sie hatten zur Desinfektion nur Alkohol benutzt, und sie mit ein wenig Chloroform betäubt - zu wenig allerdings, um eine spürbare Wirkung zu zeigen. Ihr Spiegelbild erscheint ihr beinahe fremd, als sie es betrachtet - die zerzausten, blonden Haare, das von Schlägen gezeichnete Gesicht, die müden Augen und die zerbrechlich wirkende Statur, bei der nicht mehr viel an ihre einst durchtrainierte Figur erinnert. Auch von ihrer Oberweite ist zumindest rechts nun so gut wie nichts mehr übrig. Bei diesem Anblick wundert sie sich fast darüber, dass Cioma noch immer so hin und weg von ihr ist. Regelrecht schmunzeln muss sie darüber, wie er an ihrem Bett gehockt hatte, und sie so ehrfürchtig anstarrte, als sei sie eine Göttin. In seinen Augen ist sie wohl auch so etwas in der Art. Eine Amazone, denkt sie amüsiert, und verkneift sich mit Mühe ein Lachen. Ganz zaghaft und langsam versucht sie anschließend, die Bewegung zu imitieren, mit der sie den Bogen spannt. Doch schon nach wenigen Millimetern ist Schluss, denn der brennende Schmerz zerreißt sie schier, so als hätte sie gerade eine weitere Kugel getroffen. Vor Schmerzen stöhnend und nach Luft ringend sinkt sie auf den gefliesten Boden. Man hatte ihr gesagt, es würde lediglich ein paar Wochen dauern, bis alles verheilt sei, woran sie allerdings gerade berechtigte Zweifel hat. Als das heiße Brennen allmählich abklingt, zieht sie sich mit der linken Hand am Waschbeckenrand wieder hoch. Nur nicht aufgeben, sagt sie sich, und überlegt scherzhaft, den Sportverein zu wechseln. Zum Schachspielen beispielsweise.



Gerade will sie versuchen, den Verband ein wenig anzuheben und nachzusehen, als sie einen Schatten hinter sich bemerkt. Erschrocken fährt sie herum. Und da steht er ihr gegenüber, erneut wie aus dem Nichts aufgetaucht, und wieder mit diesem ekelhaften Grinsen im Gesicht.

»Mein armes Glühwürmchen«, sagt Caliban mit gespieltem Mitgefühl, während seine Augen vor Rachedurst flackern. »Auf einmal so wehrlos.«

»Wie kommen Sie hier rein?«, ruft Iluma verängstigt.

»Ich bin ein Wächter«, sagt er trocken. »Ich komme überall rein wo ich will.« Sie sieht, wie er seinen Revolver zur Hand nimmt, und ihn mit einer obszönen Geste durch ein aus Daumen und Zeigefinger geformtes Loch hin und her bewegt.

»Bitte...«, fleht sie leise und zitternd vor Angst. Caliban tritt auf sie zu, bis sie seinen Atem in ihrem Gesicht spürt.

»Da wollte dich wohl jemand entstellen, damit dich niemand mehr anfasst.«, feixt er mit Blick auf ihren Oberkörper, und lacht hämisch. »Funktioniert leider nicht.«

Unpassend zärtlich streicht er mit dem Finger über ihren Verband. Iluma öffnet den Mund um nach Hilfe zu rufen, doch Caliban reagiert blitzartig und hält seine Hand davor, mit der anderen packt er ihre verletzte Schulter, und sie schreit auf vor Schmerz.

»Sie haben dir erzählt, er habe dich gerettet«, flüstert er ihr zu. »In Wahrheit aber hat dieser erbärmliche Wicht dich selbst angeschossen. Weil er nicht zulassen konnte, dass der Dorftrottel dich ihm wegnimmt.« Iluma begreift nicht, was er da redet.

»Und wo ist er jetzt, dein Held?«, fragt er provokant, drückt sich an sie, und legt seine Hände um ihre Hüften.

»Der Schlappschwanz sitzt draußen vorm Eingang und kriegt nicht mal mit, dass ich hier bin!«, fügt er hinzu, während er ihre Unterhose langsam herunterzieht. Vor Verzweiflung schließt sie die Augen. Diesmal hat sie keine Chance, wie ihr bewusst wird.

»Du hast keine Chance«, bestätigt Caliban lechzend. »Also wehr dich nicht, das wird nur unnötig schmerzhaft.«



Dann hört sie Stimmengewirr und ein Poltern. Sie öffnet die Augen und blickt zu ihrer Überraschung in Ariels Gesicht, das ziemlich besorgt aussieht.

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragt er, während er sie festhält. Iluma zittert noch immer und schaut sich nervös nach Caliban um.

»Wo ist er?«

»Ihr Freund sitzt draußen«, sagt Ariel.

»Ich meine den anderen...«, stammelt Iluma. »Er wollte mich...«

»Hier ist niemand sonst«, beruhigt Ariel sie. »Alle Patienten schlafen.« Vorsichtig, aber bestimmt, geleitet er sie aus dem Bad.

»Sie dürfen nicht aufstehen«, mahnt er ruhig. »Und den Verband lassen Sie bitte auch, wo er ist.«

»Aber er war doch hier...«, entgegnet sie mit flatternder Stimme, und immer noch voller Furcht. Der Pfleger befühlt ihre Stirn.

»Sie haben Fieber«, sagt er. »Sie müssen sich sofort hinlegen. Ich bringe Ihnen frisches Wasser.«

Nachdem er sie ins Bett gelegt hat, schaut er auf sein Gadget. »Soll ich Ihren Freund rufen?«

Iluma schüttelt kraftlos den Kopf. »Er ist nicht mein Freund.«

Während der Pfleger auf dem Gang verschwindet, um eine Flasche Wasser zu holen, hallen Calibans Worte in ihrem Ohr nach. Auch wenn sie, genau wie er selbst, nur Einbildung waren, wie sie allmählich begreift. War es dennoch möglich, dass er recht hatte? Hatte Cioma auf sie geschossen, und war es tatsächlich Priamus gewesen, der sie von hier fortbringen wollte?





Mit einem Ruck schreckt Cioma hoch. Verdammt, er war eingenickt! Hektisch sieht er sich auf dem Gang um, vor dessen Zugang er auf seinem Klappstuhl sitzt. Hatte dort gerade jemand geschrien, oder hatte er dies geträumt? Der Gang ist verlassen und dunkel, das Ticken der Wanduhr das einzig hörbare Geräusch. Er hatte wirres Zeug geträumt und muss erst einmal klarkommen. Der Job ist für ihn anstrengender als erwartet und macht ihn unfassbar müde. In seinem Modul hatte er sich wenigstens hinlegen können. Oder etwas lesen, oder Musik hören. Hier aber bleibt ihm nur der Blick auf sein Gadget, welches, bis auf den Wächterfunk, allerdings nicht viel Zerstreuung bietet. Man hätte wenigstens ein paar Spiele oder ähnliches auf den Geräten installieren können, denkt Cioma. Das hatte es doch auch schon auf den ersten Mobiltelefonen gegeben, kurz nach der letzten Jahrtausendwende. Aber vermutlich würde so etwas den heutigen staatlichen Grundsätzen widersprechen. Die Gadgets sind schließlich Werkzeuge, keine Spielzeuge. All dieses sinnlose Daddeln hätte den Menschen damals massiv geschadet, heißt es oft. Besonders in der Endzeit, als diese Mobiltelefone irgendwann zu tragbaren Minicomputern mutiert waren, mit denen die Nutzer immer mehr verschmolzen. Wäre die Entwicklung weiter gegangen, hätte man ihnen sicher irgendwann Chips implantiert, mit einer personalisierten Künstlichen Intelligenz als ständigem Begleiter, sodass es am Ende gar keines haptischen Endgerätes mehr bedurft hätte. Cioma schielt erneut auf den Gang. Caliban war in seinem Traum vorgekommen, wie ihm schlagartig wieder einfällt. Er hatte abermals versucht, sich an Iluma zu vergreifen, während Cioma hier draußen döste.



Zeit für den Rundgang, denkt er sich, und erhebt sich mühsam, streckt und dehnt sich ein paarmal, und betritt schließlich die Station. Vorsichtig öffnet er eine Tür nach der anderen, und lugt in die Zimmer hinein. Tatsächlich liegen in manchen davon Menschen, seelenruhig schlafend und mit Morpheus narkotisiert. Einige von ihnen haben bandagierte Gliedmaßen oder Pflaster im Gesicht. Es handelt sich um gewöhnliche Patienten, die ohnehin in der Klinik lagen, und pragmatischerweise nun hier überwintern. Für diese Menschen steht die Zeit still, denkt Cioma. Er selbst erinnert sich daran, wie kurz der Winterschlaf für das subjektive Empfinden ist. Nicht länger als eine gewöhnliche Nacht und ohne jegliche Träume. Am Füllstand der Infusionsbeutel aller Patienten ist zu erkennen, dass die Hälfte der Winterruhe vorbei ist. Alles läuft wie von selbst, und ist präzise abgestimmt. Unweigerlich fragt sich Cioma, wie man sie wohl im Zweifel tötet. Ob man schlicht die Beutel entfernt, oder ob man ihnen etwas spritzt. Oder aber ihnen gleich zu Beginn eine Überdosis Morpheus verpasst. Dass es dadurch zu Engpässen bei den übrigen Rationen kommen könnte, scheint ja einkalkuliert, wenn nicht gar beabsichtigt zu sein. Aktuell allerdings sieht es ganz so aus, als würde auf dieser Station bislang noch niemand fehlen. Einschließlich Iluma sind elf Patienten hier untergebracht. Einen kurzen Augenblick schaut Cioma zu ihr ins Zimmer hinein. Auch Iluma schläft, aber er weiß, dass sie als Einzige nicht narkotisiert ist. Verträumt blickt er sie an, und verspürt das gewohnte Kribbeln. Nicht, ohne sich im Anschluss direkt wieder schuldig zu fühlen. Inständig hofft er, dass sie bald wieder Bogenschießen könne. Sie war so gut darin gewesen, dass es ein Jammer wäre, wenn sie nicht zu ihrer alten Form zurück fände. Ob sie ihm wohl verzeihen würde, wenn er ihr die Wahrheit gestünde? Derweil ist er sich sicher, dass er sie auch weiterhin lieben würde, selbst mit nur einer Brust. Nichts könnte sie entstellen. Beruhigt darüber, sie wenigstens in Sicherheit zu wissen, schließt Cioma die Tür. Die Ratte allerdings hat er in keinem der Zimmer gefunden. War Caliban also doch schon entlassen? Oder ist es möglich, dass...?



Einem Impuls folgend, schleicht Cioma sich zum Personalraum, um nach der Liste zu suchen. Diese scheint jedoch nicht mehr an ihrem ursprünglichen Platz zu liegen. Er wühlt in ein paar auf dem Tisch verstreuten Dokumenten, darunter die eidesstattliche Erklärung zum Stillschweigen über die Vorgänge während der Winterruhe, die auch er als Wächter hatte unterschreiben müssen. Der Fingerabdruck darauf muss von dem Pfleger stammen. Neugierig sucht Cioma die danebenstehende ID im Register. Noch bevor er den Eintrag aufrufen kann, hört er Schritte auf dem Gang. Instinktiv zieht er seinen Revolver, den Belinda ihm frisch geladen zurückgegeben hatte. Irgendwo wird eine Tür geöffnet, und Cioma tritt auf den Gang, mit einem Déjà-vu im Kopf. Langsam schleicht er sich zu dem Zimmer, dessen Tür offen steht. Als er um die Ecke lugt, sieht er den Pfleger am Bett einer älteren Patientin stehen. Der Mann starrt sie einfach nur an, und scheint etwas zu überlegen. Zwischenzeitlich schaut er auf sein Gadget. Und dann fährt er herum.

»Warum sitzt du nicht draußen?«, blafft er Cioma an.

»Rundgang«, antwortet dieser knapp. Der Pfleger kommt aus dem Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Dann fällt ihm sofort die geöffnete Tür des Personalraums auf.

»Warst du da drin?«, fragt er scharf. Cioma kratzt sich am Kopf. Es hätte wohl keinen Zweck, es abzustreiten.

»Ich habe nach einer Akte gesucht«, gibt er zu.

»Du hast keine Akte zu suchen!«, stellt der Pfleger klar.

»War es die von Iluma?«, fragt er anschließend.

Cioma nickt, um möglichst glimpflich aus der Situation zu entkommen.

»Mach dir keine Sorgen«, sagt der Pfleger, nun ruhiger. »Sie ist hart im Nehmen.« Er zwinkert. »Aber da erzähle ich dir sicher nichts Neues.« Cioma spürt, wie sein Kopf heiß wird.

»Sie hatte ein wenig Fieber und sich eingebildet, dass jemand bei ihr gewesen sei«, erzählt der Pfleger, während er ihn mit sich zieht.

»Aber hier kann ja niemand rein?«, hakt Cioma nach.

»Nicht, wenn du gut aufpasst«, erwidert der Pfleger und grinst. Dann gibt er ihm unvermittelt die Hand, um sich vorzustellen. »Ariel.«

»Nur Ariel?«, wundert Cioma sich.

»Tatsächlich«, bestätigt dieser. »Ich habe keinen Zweitnamen.«

»Bist du vom Land?«, fragt Cioma im Flüsterton, als sei das etwas Unanständiges. Ariel antwortet nicht, was wohl einem Eingeständnis gleich kommt. Und Cioma ist reichlich erstaunt darüber, dass es offenbar Migranten vom Land gibt, die freiwillig in die Stadt kommen und vom Staat aufgenommen werden. Er kannte bislang nur den umgekehrten Fall.

»Was passiert mit ihr nach der Entlassung?«, traut Cioma sich nun doch zu fragen.

Ariels Gesicht trübt sich umgehend ein. »Ich fürchte, sie muss in Haft.«

»Der Lockdown ist doch aber beinahe vorbei«, wendet Cioma ein, der inzwischen weiß, dass unrechtmäßig wach gebliebene Personen nur für die Zeit der Winterruhe inhaftiert werden können.

»Das mag sein«, sagt Ariel. »Im Falle von Mord allerdings sitzt man für gewöhnlich länger.«

»Mord?«, wiederholt Cioma ungläubig.

»Ich persönlich tippe auf Totschlag, infolge von Notwehr«, sagt Ariel. »Aber offiziell hat sie vor wenigen Tagen einen ranghohen Wächter erschlagen.«
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Ich bin ein dreifacher Mörder. Mit diesem Gedanken war Asus jeden Tag aufgewacht, genau wie er damit einschlief. Er hatte sich tatsächlich getraut, diesen linken Hund Apophis zu erledigen. Trotzdem fühlt er sich elend. Denn nichts hat sich dadurch geändert. Nichts würde Portia zurückbringen. Einige Tage hatte er noch versteckt in seinem Lager gehaust. Doch ohne Nahrung wird es langsam schwierig. Zurück in die Innenstadt zu gehen, um dort erneut ein Geschäft zu plündern, erscheint ihm jedoch zu heikel. Also beschließt er, tatsächlich zu Ferro und der Gemeinschaft ins Dorf zurückkehren. Zu Cressida und Iluma, die hoffentlich wohlauf sind. Dass das entwendete Gadget nicht Apophis, sondern Janus gehört, war ihm erst später aufgefallen. Er würde damit also nicht wie erhofft Zugriff auf den Polizeifunk haben. Vielmehr beschäftigt ihn jetzt die Frage, wie Apophis an das Gerät kam. Hatte er Janus etwa umgebracht? Asus wäre es im Zweifel egal, wenn am Ende doch eine Krähe der anderen ein Auge ausgehackt haben sollte. Dennoch scheint irgendetwas an der Sache nicht zu passen. Rückblickend erscheint es auch seltsam, dass Apophis ihn laufen lassen wollte, nachdem er zunächst so froh war, ihn mithilfe von Cioma geschnappt zu haben. Er würde für immer sitzen, hatte der Polizist ihm feixend prophezeit. Dann wiederum lässt man die Zellen der beiden Staatsfeinde absichtlich offen, in der Hoffnung, dass diese dann in genau den Laden einsteigen würden, in dem die Devisen versteckt waren. Die Grübelei über diese Zusammenhänge macht Asus schier irre. Viel mehr jedoch macht ihm die Einsamkeit des Lockdowns zu schaffen. Diese Stille, diese Leere. Er ist es nicht gewohnt, so lange mit niemandem zu sprechen, und keinerlei Input zu bekommen. Im Grunde ist es lediglich eine Verlagerung seiner Isolationshaft nach draußen. Und die verlassene Stadt ist ein einziges großes Freiluftgefängnis. Härter als der goldene Käfig, der sie im restlichen Jahr ist. Und ohne zu wissen warum, bedauert er Daphnis' Tod. Der Punk war ihm ein Gefährte gewesen, wenn nicht gar ein Verbündeter. Aber woher kannte er Apophis, und was sollte die Sache mit dem Geld? Das schmutzige Bündel Dollarscheine hatte Asus aufbewahrt, auch wenn er nicht wusste, wozu. Vielleicht würde er tatsächlich auswandern, sobald der Lockdown vorbei ist. Mit Janus’ Gadget würde er vielleicht einen Flug buchen können. Irgendwohin, wo man Dollars akzeptiert, in ein vernünftiges, kapitalistisches Land, wo es keine Winterruhe gibt.



Es hätte nicht zwingend einer Unterhaltung mit einem weiteren Systemfeind bedurft, um sich klar zu werden, wie verlogen dieser Staat ist. Dennoch erscheint es Asus, als hätte Daphnis, ausgerechnet ein Kommunist, ihm die Augen noch ein wenig mehr geöffnet, und er ist fast entsetzt darüber, wie er ein Leben lang so blind sein konnte. Dunkelflaute. Warum war Asus darauf nicht selbst gekommen? Tage, an denen weder ausreichend Wind noch Sonne vorhanden sind, um die Kraftwerke anzutreiben, und die Energieversorgung zu sichern. Die vorhandenen Speicherkapazitäten würden das niemals ausgleichen, zumal diese ja, so heißt es, für den Notbetrieb im Lockdown benötigt werden. Asus erinnert sich plötzlich an ein Geschichtsbuch, das er in jungen Jahren von seinem Großvater geschenkt bekam, und das offiziell verboten war. Rückkehr zur Zivilisation hieß es, und beschrieb die Geschichte des Wiederaufbaus nach dem großen Zusammenbruch. Die Bevölkerungszahl in den wiederbesiedelten Städten war damals allerdings noch erheblich geringer als heute, und die Anfänge des Wiederaufbaus wurden immer wieder von Status Quo-Extremisten blockiert. In vielen größeren Städten gab es anfangs so genannte Leuchttürme - wieder instandgesetzte Wohn- oder Geschäftshäuser, meistens aber Krankenhäuser, deren noch vorhandene Infrastruktur sich relativ schnell wieder herstellen und nutzen ließ. Diese zogen fortschrittswillige Pioniere aus der gesamten jeweiligen Region an, um gemeinsam eine neue Gesellschaft und Wirtschaft aufzubauen. Der nach offiziellem Kriegsende beschlossene Grundkonsens des maßvollen und nachhaltigen Wirtschaftens wurde dabei allerdings strikt umgesetzt. Je mehr die Weltbevölkerung aber wieder wuchs, und je komplexer die Gesellschaften wurden, umso mehr wurden diese Grundsätze nach und nach aufgeweicht, wobei Europa tatsächlich am längsten standhaft geblieben war. Irgendwann kam das Geld zurück, bis dahin ein unvorstellbares Tabu. Und dann begannen auch die der Renaissance zugewandten Staaten, sich in verschiedene Systeme aufzuspalten. Das Buch hatte man Asus abgenommen, als man es eines Tages in seiner Schultasche gefunden hatte. Diese war vom Rektor durchsucht worden, nachdem Asus einen Aufsatz geschrieben hatte, welcher sich ein wenig zu kritisch mit dem System auseinandersetzte. Man hatte ihn daraufhin von der Schule geschmissen und er hatte keinen Abschluss bekommen. Seitdem schlug Asus sich durch, größtenteils mit illegalem Handel, während er offiziell eine Stelle als Buchhalter beim staatlichen Taxiunternehmen angenommen hatte. Eris, der dort als Fahrer angestellt war, hatte sie ihm vermittelt, und so war es gutgegangen bis heute, denn sein Kumpel hatte ihn stets gedeckt.

Nun aber, da Asus zum ersten Mal die Winterruhe verweigert, schlägt das System gnadenlos zurück. Er hatte nun gesehen, was er nicht hätte sehen dürfen. Die Bückware hinter dem Ladentisch, die Genussmittelsonderrationen für Wachpersonal, höchstwahrscheinlich importiert, und die versteckten Devisen. Allesamt Hinweise darauf, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht, und dass die Bürger dieses Staates von vorne bis hinten verarscht werden. Deshalb der ganze Zirkus mit dem Winterschlaf. Asus beginnt zu ahnen, dass auch Cressida recht haben könnte. Was, wenn in den Krankenhäusern tatsächlich Menschen systematisch entsorgt würden, die der Staat loswerden will? Das würde an Euthanasie grenzen, und an die dunkelsten Kapitel der Europäischen Geschichte erinnern. Und scheinbar sind die Kliniken nicht die einzige Orte, an denen das geschieht. Auch in der Haft werden Menschen gezielt zugrunde gerichtet. Erneut durchfährt ihn ein scharfer Schmerz, als er an Portia denkt. Diese Verbrecher wussten genau, was sie in ihrem Fall tun mussten, ohne sich die Hände all zu schmutzig zu machen. Weil sie über jeden Bürger bestens Bescheid wussten. Und genau deshalb hatten sie wiederum ihn und Daphnis laufen lassen. Ihnen war klar, dass Haft und Folter sie nicht brechen würde, der Lockdown allerdings schon.



Asus holt sein letztes Tütchen Somnia hervor, das im Grunde nichts weiter ist als Traubenzucker, gemischt mit einem Schuss hochkonzentriertem Baldrianextrakt und einer Prise Schlafmohn. Bedauerlicherweise hat er keinen Tropfen Alkohol mehr übrig, der die berauschende Wirkung verstärken würde. Er zieht es direkt durch die Nase, in der Hoffnung, seinen Schmerz wenigstens für kurze Zeit zu betäuben. Kurz darauf fühlt er sich tatsächlich benebelt, und irgendwann nickt er ein. Als er zu sich kommt, sitzt er mit seinen Freunden in seiner Lieblingsbar, die den kreativen Namen Twenty-Twenties trägt. Eine Hommage an jene verrückte Epoche, für die Asus schwärmt – das 21. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung, die Hochphase des globalen Kapitalismus, des Hedonismus und der digitalen Vernetzung. Schon ein paarmal hatte der Laden beinahe schließen müssen, denn den Behörden gefielen der hohe Energieverbrauch und das obszöne, die damalige Konsumgesellschaft verherrlichende Gesamtkonzept natürlich gar nicht. Verträumt lehnt sich Asus zurück, und lauscht den vertrauten Elektrobeats aus der alten Stereoanlage, während er das fruchtig-frische Aroma einer E-Vape inhaliert. Und dann riecht er plötzlich Portias betörenden Duft, während diese sich an ihn schmiegt. So manches Mal, wenn sie gemeinsam gezecht hatten, hatte sie dies getan, und war wenig später mit dem Kopf an seiner Schulter eingeschlafen. Vielleicht hatte sie ihn ja doch ein wenig mehr gemocht, genauso wie er sie. Und beide hatten von den Gefühlen des Anderen jeweils nichts gewusst. Mit einem Mal ist Asus wieder hellwach, und springt unvermittelt auf, noch immer ein wenig benommen. Er darf sich nicht hängen lassen, und muss zurück ins Dorf, bevor er hier verhungert! Sein Fahrrad hatte er in der Grünanlage in Delta Süd gelassen, erinnert er sich, und trabt los. Tatsächlich findet er es wenig später dort im Sand liegend vor. Schlagartig wird ihm bewusst, dass Cioma ihn jetzt sehen müsste, wenn er gerade Observation macht. Sollte er nun gleich auftauchen, würde Asus auch ihn erschießen. Denn jetzt ist alles egal.

»Cioma!«, brüllt er voller übermütiger Inbrunst laut durch die leeren Straßen. »Wenn du mich siehst, du feiger Bastard, dann komm raus! Und lass es uns zu Ende bringen.«

Er wartet noch eine Weile, um es darauf anzulegen, aber niemand taucht auf. 







»Können wir reden?«, fragt Cioma in sein Gadget, mit dem er Belinda soeben angerufen hat.

»Ich kann hier gerade nicht weg«, erwidert sie hastig.

»Aber ich kann rüber kommen«, bietet er an.

»Du bleibst wo du bist«, sagt sie streng. »Keine Alleingänge mehr.«

»Es ist wichtig«, insistiert er.

»Wachschutz ist wichtig«, entgegnet sie. »Denk an deine Liebste.«

»Genau um die geht es«, sagt Cioma, allmählich verzweifelnd.

Er hört, wie Belinda ausatmet. »Ich habe wirklich keine Zeit.«

Cioma möchte ihr keineswegs auf den Wecker fallen, aber es lässt ihn nicht los, was Ariel ihm erzählt hatte. Er hatte daraufhin im Ticker nachgesehen, dessen Meldungen er in den letzten Tagen verpasst hatte, und ihm hatte der Atem gestockt, bei dem was er lesen musste. Tatsächlich waren in der Neujahrsnacht zwei Häftlinge aus dem Gefängnis entkommen, die man wenige Tage später dann bei einem Raub erwischt hatte. Einer habe fliehen können, und dabei einen Polizisten erschossen. Den anderen habe man unschädlich gemacht. Cioma wird flau bei dem Gedanken, dass es Asus gewesen sein könnte. Außerdem sei, ebenfalls bereits in der Neujahrsnacht, ein weiterer Wachposten ermordet worden, der als Patient in der Klinik war. Mehr allerdings war dem Ticker diesbezüglich nicht zu entnehmen.

»Was war denn da letzte Woche bloß los?«, fragt Cioma deshalb, den Einwand seiner Kollegin ignorierend.

»Einiges«, antwortet sie. »Das hättest du alles längst mitkriegen können, hättest du dich nicht tagelang in deinem Modul verkrochen.« Er wundert sich über ihren ungewohnt harschen Ton.

»Wer war der erschlagene Wächter?«, bohrt er weiter, obwohl er es längst weiß.

»Das weißt du doch«, bestätigt sie.

»Caliban«, folgert er düster. Am anderen Ende herrscht Stille.

»Es war Notwehr«, behauptet er dann, und wird panisch. »Das ist dir doch bewusst, oder nicht? Das müsst ihr berücksichtigen.«

Erneut atmet sie aus.

»Wir können und müssen gar nichts«, sagt sie. »Es wird ablaufen wie geregelt. Nach Ende des Lockdowns folgt umgehend ein Prozess. Und dann sehen wir weiter.«

»Er wollte Iluma was antun!«, ruft Cioma in sein Gerät, so laut, dass seine Stimme durch die verlassenen Gänge hallt. »Von Anfang an hatte er es auf sie abgesehen.«

»Du kannst dich gerne beim Gericht als Zeuge melden«, wiegelt sie ab. »Aber jetzt muss ich arbeiten.« Dann beendet sie das Gespräch.



Verächtlich schnaubt Cioma, dem klar ist, dass das so genannte Gericht nur ein Scheingericht ist. So weit er zurückdenken kann, war es noch nie vorgekommen, dass ein Angeklagter einen Freispruch erhalten hatte. Es sei denn, er war Staatsdiener gewesen. Für Normalbürger aber galt schon immer: Wer erwischt wird und gegen wen die Beweislage spricht, der ist schuldig und zu verurteilen. Es war bislang nur selten vorgekommen, dass überhaupt Zeugen geladen wurden, so eindeutig waren die Fälle meistens. Und Cioma wäre in diesem Fall nicht mal ein Zeuge, denn er hatte ja nichts gesehen. Während der Vorfall passierte, muss er in seiner Wohnung gewesen sein, die er für Iluma herrichten wollte, um sie vor dem Gefängnis zu bewahren. Dann aber war sie Hals über Kopf aus der Klinik geflohen, wofür er den Grund jetzt zu kennen glaubt, und der Rest war Geschichte.



Plötzlich vernimmt er undeutliche Stimmen aus dem Erdgeschoss. Das gehört zwar nicht zu dem Bereich, den er zu überwachen hat, dennoch schleicht er sich neugierig eine Etage nach unten. Tatsächlich scheinen zwei Personen im Foyer hektisch miteinander zu diskutieren. Cioma erkennt sie nicht, denn es ist dunkel und sie tragen keine Lampen. Den Stimmen nach sind es ein Mann und eine Frau. Er hockt sich auf die Treppenstufen und versucht, etwas zu verstehen.

»Ich mache das nicht«, kann er die weibliche Stimme sagen hören.

»Auftrag ist Auftrag«, erwidert die andere, männliche Stimme.

»Und der lautet: Station A1, Person 215 XY und Person 240 XY.«

»Person 215 XY ist noch keine Siebzig«, protestiert die Frau.

»Auftrag ist Auftrag«, kommt es abermals wie mechanisch von dem Mann.

»Ich dachte, ich sollte hier putzen!«, zischt die Frau, und klingt dabei leicht panisch. »Niemand hat mir gesagt, was Bereinigung eigentlich heißt.«

»Denk einfach an deine Belohnung.«

»Entschuldige, aber das sind nicht mal fünfhundert Ecu mir wert.«

»Sie können dich auch in Dollar bezahlen.«

»Ich kann das nicht machen.«

»Jetzt stell dich nicht so an!«, schnarrt der Mann emotionslos. »Was hast du denn gedacht, wie das ganze System funktioniert?«

Schweigen.

»Was glaubst du, was sie tun, wenn das Gefängnis voll ist?«, fährt er daraufhin fort. »Oder das Krankenhaus hier? Wenn jede Wohnung bewohnt und jeder Arbeitsplatz belegt ist?«

Die Frau nuschelt etwas Unverständliches.

»Der Überschuss wird beseitigt«, beantwortet der Mann ihr kurz darauf die Frage. »So läuft das seit Jahrzehnten, du Schlafschaf.«



Cioma spürt wie ihm übel wird. Kurz darauf wird die Tür zur Station A1 geöffnet, und zwei Taschenlampen erhellen den langen Gang. Es dauert nicht lange, bis er das schleifende Geräusch hören kann, mit dem ein Sack über den Boden gezogen wird. Schatten tanzen durchs dunkle Foyer, während die beiden den leblosen Körper durch den Eingang nach draußen zerren, wo sie ihn mutmaßlich in ein Fahrzeug laden. Wenig später kommen sie zurück, und das unheimliche Schauspiel wiederholt sich. Nachdem sie einen zweiten Sack abgeholt haben, schließen sie die Eingangstür und verschwinden. Cioma bleibt allein in dem totenstillen Gebäude zurück. Der Überschuss, hallt es in seinem Ohr nach. Tatsächlich darf es offiziell kein Wirtschaftswachstum mehr geben, keine Produktionssteigerungen, und keine Innovationen. Im Gegensatz zu früher heißt das Ziel heute Stagnation, denn diese bedeutet Stabilität. Doch Cioma war nie der Gedanke gekommen, dass sich das auch auf die Bevölkerungszahl beziehen könnte. Nun erinnert er sich an Daphnis' Worte, und es läuft ihm eiskalt den Rücken herunter. Ein lautes Ping von seinem Gadget lässt ihn hochschrecken.



Ich kann euch nicht jedes Mal schützen, hat Belinda gerade geschrieben.



Aus dieser Frau wird Cioma nicht schlau. Zuerst war sie ihm so wohlwollend begegnet, und hatte ihm immer wieder geholfen. Weshalb war sie nun plötzlich so abweisend? Ein etwas helleres Ping signalisiert derweil den Eingang einer neuen Ticker-Meldung.



Neue Chefin des staatlichen Wachschutzes vereidigt.



Die nebenstehende ID bringt Gewissheit, dass es sich dabei um Belinda handelt. Nun ist Cioma alles klar.
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Immer wieder war er fortan in ihren Träumen aufgetaucht. Mal mit dem Gesicht von Cioma, dann wieder mit dem von Priamus, aber immer mit jenem unverwechselbaren fiesen Grinsen, das ihn eindeutig als Caliban identifizierte.

»Du hast mich getötet«, hatte er ihr vorgeworfen. »Dafür werde ich dich bis ans Ende deines Lebens verfolgen. Immer wenn du die Augen schließt, wirst du mich sehen. In jedem deiner Träume werde ich auf dich warten. Und ich werde mir holen, und was du mir zu Lebzeiten verwehrt hast.«

Er hatte ihr die übelsten Drohungen ausgesprochen, und häufig hatte er perfide Folterinstrumente dabei. Mal war es eine riesige Feder, die beim näheren Hinsehen aus Metalldraht war, und mit der er langsam und genüsslich ihre Haut aufritzte. Dann war es einer ihrer Pfeile, mit dem er sie traktierte, oder sein Revolver. Schweißgebadet war sie jedes Mal im letzten Moment aufgewacht, und es hatte einige Minuten gedauert, sich klar zu werden, dass sie nur geträumt hatte. Sie musste hohes Fieber haben und trank in solchen Nächten jede neue Flasche Wasser, die der nette Pfleger ihr gebracht hatte, beinahe in einem Zug leer. Riss anschließend das Fenster auf, und suchte am Himmel nach Trivaise. Oft versteckte dieser sich jedoch hinter dichten Wolken. Und wenn er dann doch sichtbar war, dann schon um einiges kleiner als noch zuletzt. Wenn Iluma nicht gerade schlief und diese hässlichen Träume hatte, lag sie herum und grübelte. Über ihre Zukunft, die wahrscheinlich im Knast enden würde, und ihre Vergangenheit, die sie nicht mehr ändern konnte. Darüber, wie es Cressida wohl im Dorf gehen mochte, und Asus in der Haft. Sie fragte sich, ob Portia womöglich im Gefängnis verstorben war, Calibans Andeutungen nach. Wo Eris und Kalyke jetzt wohl wären, und was Priamus jetzt wohl trieb. Vor allem aber grübelte sie unentwegt darüber, was Cioma ihr verschweigt. Dass er irgendwas verschweigt, das merkte sie ihm an, jedes Mal, wenn er in ihr Zimmer kam, um nach ihr zu sehen. Und sie mit diesem schmachtenden Blick ansah, den sie allmählich nicht mehr ertragen konnte. Sie wusste, was er sich wünschte, und war beinahe bereit es ihm zu geben, sobald sie wieder einigermaßen gesund wäre. Nur um ihre Ruhe zu haben, und sich nicht mehr schlecht fühlen zu müssen. Allerdings fürchtet sie, damit alles nur schlimmer zu machen. Fast wie bei einer Droge - je mehr man dem Abhängigen geben würde, desto mehr würde er wiederum wollen. Und Cioma war zweifelsohne süchtig. Nämlich nach ihr. Nicht einmal ihre Narben, die sie während eines seiner Besuche absichtlich entblößt hatte, hatten ihn abschrecken können. Stattdessen hatte er ausgesehen, als wäre es seine Schuld, und ihr immer wieder gesagt, wie leid es ihm doch täte. Allmählich spürt sie zunehmendes Misstrauen ihm gegenüber, und sogar wachsende Ablehnung. Schließlich war es tatsächlich seine Schuld gewesen, dass sein damaliger Kollege Caliban überhaupt auf sie aufmerksam geworden war, und sie seitdem verfolgte.



Ein Klopfen an der Tür lässt sie aus ihren Gedanken aufschrecken. Sie hofft, dass es nicht wieder Cioma ist. Als sie sich herumdreht, tritt Ariel in das Zimmer, und sie atmet erleichtert aus.

»Wie geht es Ihnen heute?«, erkundigt er sich.

»Gut - abgesehen von den ständigen Albträumen«, antwortet sie und zwingt sich zu einem Lächeln.

»Die kommen sicher durch das Fieber«, sagt Ariel. »Ich habe im Vorratslager nachgesehen, aber wir haben wirklich keine fiebersenkenden Medikamente mehr.«

Iluma nimmt dies schulterzuckend zur Kenntnis. Vielleicht bräuchte es ja auch gar keine, denkt sie. Während ihrer Erkältung im Dorf war das Fieber schließlich auch von allein zurückgegangen. Überhaupt hatte man dort größtenteils auf die Selbstheilungskräfte des Körpers gesetzt, und ergänzend auf Heilkräuter aus der Natur.

»Darf ich mal sehen?«, fragt der Pfleger zaghaft und deutet auf den Verband. Zustimmend hebt sie die Arme, sodass er herankommt. Vorsichtig und behutsam wickelt er die Bandage um ihren Oberkörper ab, wobei er ein wenig verlegen zu werden scheint. lluma verwundert dies, denn eigentlich sollte es in seinem Beruf doch selbstverständlich sein, auch mal einen nackten weiblichen Oberkörper zu sehen.

»Sieht gut aus«, sagt er zufrieden. »Sie hatten Glück, und sind darüber hinaus in erstaunlich guter Konstitution.« Er holt einen Wechselverband aus seiner Tasche.

»Das wird alles wieder werden«, meint er zuversichtlich, während er ihr diesen anlegt. »Ich bin ja sowieso kein Freund der Pharmaindustrie.«

»Sie arbeiten im Krankenhaus«, merkt Iluma lächelnd an.

»Medizin ist ein breites Spektrum«, erwidert Ariel. »Vor allem aber ist sie in erster Linie ein Hilfsmittel, eine Unterstützung. Sie sollte allerdings nicht zum Selbstzweck werden, und schon gar nicht zum Instrument für Profit, wie dereinst.«

Fragend schaut sie ihn an. Seine Worte klingen für sie ein klein wenig kritischer als bei systemtreuen Bürgern üblich.

»Wissen Sie«, beginnt er auszuschweifen, »in meinen Augen hatte sich die Menschheit durch die Industrialisierung irgendwann zu weit von der Natur entfernt. Die Forschung machte zu Beginn einige große Sprünge, und man konnte viele Krankheiten bekämpfen, was natürlich zunächst ein Segen war. Allerdings hatte man es irgendwann übertrieben, wie in so vielen anderen Bereichen auch. Man hatte dem Körper abgewöhnt, sich selbst zu heilen, wozu er in vielen Fällen aber durchaus in der Lage ist. Jedes Wehwehchen wurde mit Tabletten bekämpft, oft völlig ohne Not. Zur Vermeidung von Viruserkrankungen setzte man irgendwann komplett auf künstliche, statt auf natürliche Immunisierung. Bakterielle Infektionen meinte man durch Antibiotika in den Griff zu bekommen, was zu Beginn auch gut funktioniert hat. Aber auch hier hatte man das Maß irgendwann weit überschritten. Irgendwann fütterte man sogar Tiere mit dem Zeug, wodurch es in die Nahrung gelangte und sich auf diese Art verselbstständigte. Was zur Folge hatte, dass es irgendwann wirkungslos wurde, denn Keime passen sich natürlich an. Alles eine Folge von Massenproduktion und dem kapitalistischen Streben nach Perfektion und Profit. Bereits zum Ende des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung war die Medizin vor allem eine gigantische Geldmaschine, die Menschen nicht mehr zwingend gesund machte, sondern sie vor allem als Einnahmequelle betrachtete.«



Nach diesem unerwarteten Monolog fehlen Iluma die Worte. All das ist kein Geheimnis, aber man spricht nur selten darüber. Zumal heutzutage nicht wenige eine Rückführung der Medizin auf den damaligen Standard für notwendig halten.

»Es ist wie in so vielen Bereichen«, setzt Ariel nachdenklich hinzu. »Die Menschheit kennt einfach nicht das richtige Maß. Sie weiß einfach nie, wann Schluss ist.«

Iluma muss bei diesen Worten an Priamus denken, und Wehmut überkommt sie.

»Tut mir leid«, sagt Ariel hastig, wohl angesichts ihres missmutigen Blicks. »Ich wollte Sie nicht totquatschen.«

»Haben Sie nicht«, beruhigt ihn Iluma.

»Eigentlich wollte ich Ihnen nur Mut machen«, gibt er zu. »Und Ihnen in Aussicht stellen, Sie trotz unserer derzeitigen prekären Lage bald entlassen zu können.«

»Vielleicht brauche ich aber doch noch ein wenig länger für die Genesung«, sagt sie mit einem Zwinkern. »Etwa einen Monat?«

Daraufhin wendet er seinen Blick ab.

»Ein Monat wäre natürlich ohne Weiteres machbar«, erwidert er mit Beklemmung in seiner Stimme. »Aber darüber hinaus....«

Sie beide sind sich bewusst, was nach ihrer Entlassung geschehen würde.

»Ich wollte ihn nicht töten«, sagt sie leise, und komischerweise verspürt sie ehrliche Reue, auch wenn Caliban ein Schwein gewesen sein mag. Ariel schaut auf den Boden, doch sie merkt ihm an, dass er mit sich ringt.

»Ich kann versuchen, als Zeuge auszusagen«, hört sie ihn sagen, noch immer mit gesenktem Blick. »Beim Prozess.«

»Aber Sie waren nicht dabei«, merkt Iluma an.

»Ich hatte Dienst«, sagt Ariel, und sieht ihr schließlich doch ins Gesicht. »Und vielleicht habe ich ja gesehen, wie der Kerl sich zu Ihnen ins Zimmer geschlichen hat.« Iluma ist sprachlos.

»Vielleicht bin auch ich es gewesen, der ihn schlussendlich schachmatt gesetzt hat, bevor er Ihnen was antun konnte«, fügt er hinzu.

»Aber dann wird man Sie statt meiner verurteilen und einsperren«, wendet Iluma ein, als wäre ihm das nicht selbst klar. »Damit könnte ich nicht leben.«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, erwidert Ariel und lächelt. »Ich bin überhaupt nicht von hier, und bliebe damit praktisch straffrei. Sofern ich rechtzeitig abhaue.«

Nun ist Iluma verblüfft. »Wie, nicht von hier?«

Ariel beugt sein Gesicht ein wenig dichter zu ihr.

»Ich komme vom Land«, flüstert er, wenngleich niemand hier ist, um es zu hören. »Nur während des Lockdowns arbeite ich in der Stadt. Ich bin quasi Saisonarbeiter.« Mit einem Mal wird Iluma auch klar, weshalb er sich vorhin so geäußert hatte.

»Aber... warum?«, ist alles, was sie hervorbringt.

Daraufhin grinst er breit. »Pragmatismus.«











In der Hoffnung auf weitere Bückware macht Asus nun doch vor dem Geschäft Halt, in das er vor kurzem gemeinsam mit Daphnis eingebrochen war. Er hatte zunächst sein Rad reparieren müssen und sich dazu zwei weitere Tage in seinem Lager versteckt. Ohne Proviant würde er den Weg bis ins Dorf kaum schaffen. Totenstille und Nebel liegen über Centrum A. Aufgrund der Feuchtigkeit fröstelt Asus gar ein wenig, und erwägt daher, im Anschluss auch dem Bekleidungsgeschäft noch einen Besuch abzustatten. Wer immer ihn aufgreifen sollte, den würde er erschießen. Außerdem glaubt er, mit dem Gadget von Janus einen winzigen Vorteil zu haben, denn er könnte damit im Zweifel andere Gadgets in der Nähe orten. Auch die von Wachpatrouillen, falls sie ihre Geräte nicht abschirmen. Natürlich gilt dies auch umgekehrt, aber Asus wäre schneller, davon ist er überzeugt. Mittels Ortungsfunktion scannt er die Umgebung. Aktuell scheint im Umkreis von einem Kilometer niemand unterwegs zu sein. An der Stelle, an der Apophis erschossen wurde, liegt tatsächlich noch der Schokoriegel, neben einem dunkelroten Fleck. Gierig greift Asus danach, wickelt ihn aus und beißt hinein. Das Ding ist inzwischen so hart geworden, dass er sich fast einen Zahn ausbeißt. Dennoch durchströmt der enthaltene Zucker augenblicklich jede seiner Zellen, und scheint einen ganzen Schwall von Endorphinen und Energie freizusetzen. Genau wie eine Flut von Kindheitserinnerungen, die mit einem Mal in ihm hochkommen. Zuletzt hatte er im Alter von zehn Jahren einen solchen Riegel gegessen. Langsam und genüsslich kauend, jeden Bissen genießend, schließt Asus die Augen. Sieht sich wieder auf dem Sportplatz stehen, wo er mit seinen damaligen Freunden Fußball spielt - eine Sportart, die heutzutage eigentlich aus der Mode ist, in früheren Epochen jedoch weltweit eine immense Bedeutung hatte, vor allem in Europa. Kein anderer Mannschaftssport förderte soziales Miteinander, Zusammenhalt und Integration angeblich so stark wie dieser. Umso verwunderlicher, dass er in einer Kultur, in der die Gemeinschaft über dem Individuum steht, nicht mehr angesagt ist. Als Zehnjähriger hatte sich Asus einer Gruppe von zwölf anderen Jungs und zwei Mädchen angeschlossen, die sich oft heimlich auf dem Sportplatz trafen, und mit einem illegal erworbenen Ball kickten, der angeblich sogar noch von einer der letzten Weltmeisterschaften stammte. Die Regeln kannte kaum jemand von ihnen im Detail, und sie waren nicht einmal genug Leute, um zwei komplette Teams zu bilden. Außerdem fehlte ihnen ein Schiedsrichter. Das aber tat der Sache keinen Abbruch, denn was zählte, war allein der Spaß. Wann immer eine Aufsichtsperson aufgetaucht war, hatten sie den Ball schnell versteckt und getan, als würden sie Gymnastik machen. So war es bestimmt zwei Jahre lang gut gegangen. Irgendwann aber hatten die Leichtathleten den Sportplatz für sich reklamiert, und der wohl letzte, wenn auch inoffizielle, Fußballverein Europas war Geschichte.



Mittlerweile steht Asus wieder in dem Geschäft, und ist verblüfft darüber, wie nachdenklich er in letzter Zeit ist. Es ist dieser verdammte Lockdown, diese verdammte Stille, die sein Hirn unentwegt arbeiten und rotieren lässt. Im Kassenbereich wird er fündig. Tatsächlich lagern hier noch zwei weitere große Päckchen, allesamt voll mit diesen Schokoriegeln. Er steckt sie sich alle ein. Weitere Devisen findet er allerdings nicht. Erneut stellt er sich die Frage, woher Daphnis davon wusste. Und viel mehr noch, woher Apophis davon wusste. Draußen verstaut er das Diebesgut in der Gepäcktasche seines Fahrrads. Das Wichtigste aber fehlt noch, wird ihm schlagartig klar: Wasser. Gezielt steuert er den Getränkeladen einige Meter weiter an, zerstört ohne zu zögern mit einem Stein die Scheibe, und steigt ein. Dreifacher Mord, Einbruch und Diebstahl, denkt er sich währenddessen, und zweifelt zugleich, ob das jetzt überhaupt noch eine Rolle spielt. Zu seinem Verdruss sind auch hier die Regale leer. Und aus der Leitung fließt während des Lockdowns kein Tropfen. Asus flucht laut vor sich hin. Wütend tritt er gegen ein leeres Metallregal, das mit einem Scheppern darauf antwortet. Als er wieder aus dem Laden steigt, fällt sein Blick auf das Hotel schräg gegenüber, und lässt ihn verwundert innehalten. Hinter einem der Fenster im dritten Stock scheint Licht zu brennen. Sofort kommt Asus eine Idee. Angeblich sind dort während des Lockdowns Touristen und andere halblegale Besucher untergebracht. Und die haben sicher Wasser und Verpflegung. Warum also nicht einen Zwischenstopp einlegen? Immerhin ist er bewaffnet, mit einem Revolver, und mit fünftausend Dollar.
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Als er das Zimmer betritt, steht Iluma zu seiner Überraschung am Fenster, und hält eine seltsame, elastische Schnur in der Hand. Sie zieht und dehnt diese mit beiden Händen vorsichtig vor ihrem Oberkörper, dann hinter ihrem Rücken, und schließlich spannt sie sie schräg auf Brusthöhe, um die Bewegung beim Bogenschießen zu imitieren. Sofort stöhnt sie auf, denn dies bereitet ihr offenbar heftige Schmerzen. Cioma hört sie fluchen, und ist für einen Moment perplex, denn er hatte sie noch nie zuvor fluchen gehört. Als könne sie seine Anwesenheit spüren, fährt Iluma herum.

»Entschuldige«, sagt er hastig, denn er hatte nicht geklopft, da die Tür angelehnt war. Sie zwingt sich zu einem Lächeln.

»Rundgang?«, fragt sie dann.

Cioma hebt die Schultern. »Was soll man auch sonst den ganzen Tag machen?«

»Trainieren«, erwidert sie, und wirft ihm das neongrün leuchtende Ding zu, offensichtlich eine Art Gummiband, auf dem ein unleserlicher Markenname mehrmals quer aufgedruckt ist. Made in China behauptet ein winziger Aufdruck darunter.

Cioma zieht die Brauen hoch. »Was genau ist das?«

»Ein Theraband«, sagt Iluma. »Ariel hat es mir gebracht, für den Muskelaufbau. Wir hatten so was doch auch im Verein, erinnerst du dich nicht?«

Tatsächlich erinnert Cioma sich nicht daran, denn er war nie ehrgeizig genug gewesen, um über das vorgesehene Maß hinaus zu trainieren.

»Aus China?«, fragt er verwundert, angesichts der Tatsache, dass die einstige Volksrepublik in Asien, die seinerzeit als ehemals stärkste Handelsmacht den gesamten Globus mit ihren Produkten überschwemmte, längst nicht mehr existiert.

»Altbestände«, meint Iluma. »So etwas hält eine Ewigkeit.«

»Kann man damit auch funken?«, scherzt er, während er es neugierig in seiner Hand knetet. »Wenn es Terabandbreite hat, dann bestimmt auch Gigahertz.« Iluma jedoch lacht nicht, sondern seufzt lediglich über diesen besonders schlechten Witz.

»Alles in Ordnung?«, fragt er zaghaft.

»Wie man es nimmt«, antwortet sie tonlos. »Die Meisterschaft kann ich wohl dieses Jahr vergessen.«

Tatsächlich hatte Iluma regelmäßig an dem jährlichen Wettbewerb verschiedener Städte teilgenommen, und war dabei mehrfach im oberen Drittel gelandet. Erneut überkommen Cioma heftige Schuldgefühle. Und andererseits bringt er es noch immer nicht übers Herz, ihr zu gestehen, dass er auf sie geschossen hatte, und somit verantwortlich ist. Sachte legt er ihr eine Hand auf die Schulter, und ist sofort elektrisiert. Immerhin bedeckt der Verband nicht mehr ihren gesamten Oberkörper, wie er nun feststellt.

»Was soll’s, ich probiere was Neues«, versucht sie sich derweil selbst zu trösten, während sie betrübt aus dem Fenster starrt. »Tretbootfahren vielleicht. Oder sonst irgendwas, wozu man seine Arme nicht braucht.« Cioma schweigt, denn es gibt nichts, womit er sie aufbauen könnte.

»Wahrscheinlich brauche ich mir darüber vorerst sowieso keine Gedanken machen«, kommt es dann leise von ihr. »Wer weiß, wie lange ich in Haft sitze.« Cioma ahnt sofort, dass sie von dem Vorfall mit Caliban spricht.

»Du hast dich nur gewehrt«, kommentiert er hilflos.

»Ich habe ihn getötet«, stellt sie daraufhin klar.

»Er hat es verdient«, findet Cioma, in seinem Hinterkopf den Gedanken, dass man Caliban wohl sowieso getötet hätte - hier in der Klinik, denn seine ID hatte Cioma ja mit einem Kreuz markiert.

»Ich hätte es auch einfach über mich ergehen lassen können«, meint Iluma jedoch. »Vielleicht hätte er mich dann sogar vor dem Gefängnis bewahrt.«

»Spinnst du?«, entfährt es Cioma. »Er hatte kein Recht dazu!«

»Er hatte was zu trinken dabei, einen guten schottischen Whisky«, gesteht sie kleinlaut.

Cioma lässt einen missbilligenden Laut los. »Sonderration?«

»Vermutlich«, meint Iluma. »Und daher war es wohl doppelte Verschwendung, den nicht ausgetrunken zu haben.«

Cioma schüttelt den Kopf. Was redet sie da bloß?

»Vielleicht hätte ich nach ein paar Gläsern gar nichts mehr gemerkt«, fügt sie leise hinzu. Dann sieht sie auf und ihm direkt in die Augen. »Wie Portia.«

Cioma ist sprachlos. Allein die Vorstellung, dass Caliban sich unbehelligt an ihr hätte vergehen können, genau wie Janus und andere an Portia, bringt ihn in Rage.

»Portia ist tot«, hört er sich sagen. »Sie hatte zu viel. Die haben das genau kalkuliert.«

Iluma lässt den Kopf hängen. »Das habe ich mir gedacht.«

»Irgendwas wird uns einfallen«, sagt Cioma entschlossen. »Du gehst nicht ins Gefängnis, zu diesen Barbaren. Das lasse ich nicht zu.«

»Du als Wächter hast mitgekriegt, was da los ist«, folgert sie. »Und hast nichts getan.«

Erneut schweigt Cioma, und fühlt sich unendlich schäbig. Aber was hätte er tun können?

»Ich saß bis Jahresende im Arrest«, verteidigt er sich schließlich.



Bevor Iluma einen Einwand äußern kann, unterbricht ein Geräusch die Stille. Es scheint vom Gang zu kommen, und Cioma erkennt es sofort. Er schleicht sich zur Tür und späht hindurch. Wie erwartet tauchen wenig später zwei Personen auf, die einen Sack aus dem Zimmer ziehen, in dem die alte Frau lag. Als Wächter dazu befugt, tritt Cioma hinaus und zieht die Waffe.

»Was machen Sie da?«, spricht er die beiden in strengem Ton an. Mutmaßlich handelt es sich um dieselben Personen, die kürzlich schon auf Station A1 zugange waren. Der kleine, etwas korpulente Mann und die junge Frau sind gekleidet sind wie das Personal der Müllabfuhr, das jedoch im Lockdown nicht arbeitet. Während die Frau vor Schreck heftig zusammenzuckt, verdreht der Mann lediglich die Augen.

»Unsere Arbeit«, erwidert er trotzig.

»Es ist Winterruhe«, merkt Cioma überflüssigerweise an.

Genervt atmet der Dicke aus, und beginnt wieder an dem Sack zu zerren. »Müll fällt immer an.«

Die Frau aber steht wie versteinert daneben, blickt auf ihre Füße und rührt sich nicht mehr.

»Ist wahrscheinlich ein Neuling«, sagt der Dicke zu ihr. »Die Wächter wissen normalerweise Bescheid.«

Dennoch zögert die Frau.

»Was ist, soll ich das jetzt alleine machen?!«, blafft der Kollege sie an.

»Sie sind für Station A1 zuständig«, probiert Cioma einen Trick. »Hier oben liegen nur gewöhnliche Patienten.«

Daraufhin holt der Dicke einen Zettel hervor.

»Abzuholen ist Person 366 XX«, liest er vor. »Von Station A2.«

»Wer hat das verfügt?«, will Cioma wissen.

»Wollen Sie mich jetzt verarschen?« Demonstrativ lässt der Dicke das Bündel los und tritt mit dem Fuß dagegen.

»Wir können sie auch gerne hier liegen lassen«, sagt er. »Riecht nur irgendwann streng.«

Dann macht er sich tatsächlich auf den Weg zum Ausgang. Seine Begleiterin aber steht immer noch mit blassem Gesicht an Ort und Stelle.



Iluma hat sich inzwischen ihren Bademantel angezogen und ist ebenfalls neugierig auf den Gang geschlichen. Ihr Mund bleibt offen stehen, völlig überrascht von der Tatsache, zum ersten Mal seit Wochen wieder andere Menschen als Wachpersonal oder Pfleger zu sehen. Dann fällt ihr Blick auf den Sack.

»Was ist denn da drin?«, traut sie sich zu fragen.

Die junge Frau, von der unerwarteten Zeugin offensichtlich ebenso überrascht, starrt sie entgeistert an. »Und wer sind jetzt Sie??«

Als Iluma tatsächlich Anstalten macht, sich der Frau vorzustellen, tritt Cioma zwischen sie beide.

»Eine Patientin«, antwortet er statt ihrer.

»Sie schläft nicht«, stellt die Frau fest.

»Amalthea!«, ruft der Dicke vom Eingang aus, und meint offensichtlich sie. »Los, wir haben Feierabend.«

Verunsichert blickt Amalthea von Cioma zu Iluma, und dann zu ihrem mutmaßlich erfahrenerem Kollegen.

»Wir können sie nicht hierlassen«, zischt sie ihm zu.

Der Dicke schnaubt. »Bitte, dann schlepp du sie. Ich habe jedenfalls keine Lust auf blöde Spielchen mit gelangweilten Wächtern.« Dann verschwindet er durch die Tür.

Iluma ist komplett verwirrt und ahnt offensichtlich nicht, was hier läuft.

»Warum schläft sie nicht?«, fragt Amalthea beinahe verzweifelt. »Sie sollte das hier nicht sehen!«

Cioma antwortet nicht.

»Wie lange machen Sie das schon?«, versucht er stattdessen herauszufinden. Amalthea schweigt, während sie Iluma misstrauisch anfunkelt.

»Sie holen sie doch bloß ab«, flüstert Cioma, was mehr eine Frage ist, als eine Feststellung, »Sie haben sie nicht umgebracht.«

Hastig schüttelt Amalthea den Kopf.

»Es ist nur ein Auftrag, den wir ausführen«, wispert sie dann. »Ich mache das einmalig dieses Jahr, um wach bleiben zu können.«

Cioma blickt der jungen Frau ins Gesicht. Sie ist nicht älter als Kalyke, und ihre braunen Augen flackern nervös.

»Dafür erhalte ich fünfhundert Ecu«, setzt sie verlegen hinzu.

»Mehr als ein Wächter bekommt«, entfährt es Cioma.

Amalthea wendet sich an Iluma: »Sie haben nichts gesehen, verstehen wir uns?«

»Was soll ich nicht gesehen haben?«, erwidert diese. »Dass die Müllabfuhr im Lockdown Sonderschichten macht?«

Cioma ist sich nicht sicher, ob sie es ernst meint, oder ob sie inzwischen begriffen hat und das Spiel mitspielt.

»Würden Sie mir vielleicht helfen?«, bittet Amalthea ihn kleinlaut und zeigt auf den am Boden liegenden Sack. Sofort wird Cioma übel. Dennoch packt er beherzt eines der Enden.

»Wer ist zuständig für die Tötungen, und nach welchem Prinzip wird ausgewählt?«, fragt er flüsternd, während sie den Sack zum Ausgang schleifen.

»Die Pfleger«, antwortet sie. Mit Grausen erinnert Cioma sich daran, wie er Ariel in genau diesem Zimmer überrascht hatte, als er am Bett der alten Dame stand. Er hatte bereits geahnt, was dort gerade geschehen war.

Als hätte man ihn herbeigerufen, taucht Ariel plötzlich vorm Eingang auf. Sein Gesicht friert sofort ein, als er die Situation erkennt.

»Das ist nicht deine Aufgabe«, sagt er zu Cioma, und wirkt beinahe hilflos.

»Der Kollege streikt, fürchte ich«, meint Cioma salopp.

»Er sagte, du hättest Stress gemacht«, berichtet der Pfleger.

»Hätte ich unbefugte Personen etwa einfach hier herumschleichen lassen sollen?«, fragt Cioma ihn provokant. »Schließlich hast du mich nicht darüber informiert, dass die Müllabfuhr kommt.«

»Wenn sie denn mal pünktlich käme«, erwidert Ariel zerknirscht. Dann packt er das Bündel kurzerhand und wirft es sich ächzend über die Schulter.

»Sie können gehen«, sagt er zu Amalthea. »Ich melde die Sache als erledigt.« Noch immer ein wenig unangenehm berührt, macht diese sich auf  den Weg.

»Hat Iluma was mitbekommen?«, wendet Ariel sich an Cioma. Dieser nickt lediglich.

Ariels Gesicht verfinstert sich. »Dann haben wir ein Problem.«

Cioma rätselt, was das bedeuten mag, während der Pfleger mit dem Sack ins Erdgeschoss verschwindet.

»Du könntest bei uns anfangen«, hat der bullige Typ ihm nun zum wiederholten Male angeboten. »Es ist sehr lukrativ, und das Beste ist, man bleibt wach.«

Asus schüttelt den Kopf. Nie im Leben würde er in anderer Leute Scheiße herumkriechen.

»Man wohnt hier im Hotel und hat praktisch keine Sorgen«, ergänzt der Kanalarbeiter. »Der beste Job, wenn du mich fragst - nach Wachdienst, wohlgemerkt.«

»Warum machen es dann nicht mehrere?«, fragt Asus misstrauisch. »Warum müsst ihr dafür extra Personal rekrutieren?« Damit meint er die Tatsache, dass in diesem Bereich oft auf Zwangsarbeiter zurückgegriffen wird, hauptsächlich Inhaftierte, die dies als Teil ihrer Strafe verbüßen, und natürlich nicht im Hotel wohnen. Der Kanalarbeiter kommentiert die Frage nicht, denn sie beantwortet sich von selbst. Stattdessen erhebt er sich nun und packt den schweren Zinkeimer, in den Asus sein Geschäft erledigt hat. Dieser verzieht das Gesicht.

»Keine Bange, ich bin es gewohnt«, sagt der Typ und verlässt das Zimmer, um den Eimer draußen im Hinterhof zu leeren.

Ohne Strom und Wasserversorgung entspricht das Hotel nicht mehr seinem schon ursprünglich geringen Standard, sondern etwa dem von Asus ehemaligem Bunker. Dabei hatte es geheißen, sie hätten hier Wasser aus Behältern auf dem Dach, um sich wenigstens die Pfoten zu waschen, und auch mal duschen zu können. Diese seien allerdings schon kurz nach Beginn des Lockdowns von der Kripo geleert worden, aufgrund eines Mordfalls, hatte man ihm erzählt. Die meisten Gäste hätten das Hotel daraufhin verlassen. Allerdings weiß niemand, wo sie geblieben sein mögen, denn eine Ausreise war ja nicht möglich.



Asus war einfach herein marschiert, als er das Licht gesehen hatte. Ausgehungert und müde hatte er auf eine sichere Unterkunft gehofft. Zu seiner Verblüffung war die Tür geöffnet, und niemand schien hier zu sein. Er hatte sich ein Zimmer aussuchen können, und sich gleich für Zimmer eins entschieden. Wenig später hatte er verdrossen feststellen müssen, dass es weder Strom noch Wasser gab. Zunächst futterte er ein paar Schokoriegel, bevor er sich auf die Suche nach der Hotelküche machte. Er fand eine Tür hinter dem Speiseraum, aber diese war verschlossen. Asus verfluchte sich dafür, den Dietrich von Daphnis nicht eingesteckt zu haben.

Mit gezogener Waffe und einem mulmigen Gefühl war er anschließend in die oberste Etage geschlichen. Nur ein Feuerzeug spendete ihm Licht. Aber irgendwo hier musste es eine Lichtquelle geben, und demnach auch Bewohner. Zu seiner Überraschung standen dort oben alle Türen offen. Aus manchen Zimmern drangen gedämpfte Stimmen, und sogar leise Musik. Wagemutig hatte er daraufhin an die Tür von Zimmer zwanzig geklopft. Sofort verstummten die Geräusche, er hörte nur noch Flüstern und das Klicken von entsicherten Waffen. Zunächst hatte man ihm etwas auf Englisch zugerufen. Wer er sei und was er wolle.

»Outlaw«, war ihm als einzige Antwort eingefallen. Dann wagte er sich in das Zimmer, in dem eine schummrige, batteriebetriebene Lampe brannte und ihn zwei Frauen, mutmaßlich asiatischer Herkunft, und ein indisch aussehender Mann erwarteten. Letzterer richtete ein Gewehr auf ihn. Asus steckte kurzerhand seinen Revolver weg und hob die Hände. Es war besser, zu verhandeln, entschied er, und präsentierte ihnen das Bündel Dollarscheine. Eine der Frauen hatte schließlich mit einer Geste eingelenkt. Sie alle waren Touristen, so erzählten sie ihm, die tatsächlich halb offiziell während des Lockdowns hier wohnten. Die Frage nach dem Grund hatten sie ihm zunächst nicht beantworten können. Asus war unendlich dankbar, als man ihm etwas zu trinken, und später auch etwas Vernünftiges zu essen anbot, wenn es auch reichlich merkwürdig aussah: Eingelegtes, fermentiertes Gemüse in einem Glas, dazu ein wenig Reis, angeblich lange haltbar und aus der Heimat mitgebracht. Er bot ihnen ein paar Dollar an, aber sie wiegelten nur ab. In ihrer Heimat gelte der Bitcoin, eine ehemalige Kryptowährung, und sie könnten das Bargeld nicht umtauschen. Dies verwunderte Asus, denn schließlich schien der Dollar eine Art schwarze Währung zu sein, die international gültig war. Die Asiaten machten ihn später mit den Kanalarbeitern bekannt, die ein paar Zimmer weiter wohnten. Ein Trupp von insgesamt acht Leuten, die während der Winterruhe arbeiteten und deshalb vom Staat hier untergebracht wurden. Im Grunde hatten sie während des gesamten Lockdowns nur zwei große Einsätze, bei denen sie gesamte Kanalisation zunächst durchspülen, leer laufen lassen und anschließend begehen mussten, um etwaige Reste einzusammeln. Die verbleibende Zeit mussten sie hier aussitzen, bekamen dafür aber eine satte Aufwandsentschädigung. Wie auch das Wachpersonal und alle anderen, die während des Lockdowns offiziell und legal tätig waren, hatten sie eine Erklärung unterschreiben müssen, in der der sie versicherten, über sämtliche Vorgänge zu schweigen. Dies hatte Asus stutzig gemacht, viel mehr aber noch die Tatsache, dass sie es ihm so freimütig erzählten. Ihm, der gar nicht hier sein dürfte. Aber konnte er ihnen vertrauen? Helfern des Verbrecherstaates, wie auch Cioma einer geworden war?



Neugierig sucht Asus nun mit der Ortungsfunktion seines Gadgets nach deren IDs, aber keine einzige ID wird ihm angezeigt. Entweder sind die Geräte also abgeschaltet oder abgeschirmt. Die Touristen wiederum sind höchstwahrscheinlich nicht mal im System registriert. Plötzlich hört er, wie sich die Tür hinter ihm schließt. Als er sich herumdreht, steht der Inder in seinem Zimmer, und mustert ihn kritisch.

»Wir beide unterhalten uns jetzt mal ein wenig«, sagt er zu Asus, in dessen Muttersprache, die er überraschenderweise akzentfrei beherrscht.

»Welche Agentur schickt dich?«, fragt er, bevor Asus irgendetwas einwenden kann.









»Wie viel?«, fragt Cioma den Pfleger, ohne ihn anzusehen. Ariel und er sitzen in der Lobby im Erdgeschoss des Krankenhauses, nachdem Ariel im Alleingang den Sack in das Fahrzeug bugsiert hatte, während der Dicke demonstrativ beleidigt am Steuer saß und keinen Finger rührte.

»Wie viel was?«, fragt Ariel und tut unschuldig.

»Ecu«, sagt Cioma. »Wie viel zahlen sie dir?«

Ariel lacht durch die Nase, offensichtlich irritiert.

»Ich bin vom Land«, erinnert er ihn. »Was soll ich mit Geld?«

»Im Moment bist du in der Stadt«, bemerkt Cioma. »Und hast sogar eine ID und ein Gadget.«

»Im Moment ist Lockdown und es findet kein Geldverkehr statt«, entgegnet Ariel.

»Vielleicht bekommst du es ja in bar«, mutmaßt Cioma finster. »In Dollar oder, wie hieß es früher, Euro.«

Nun lacht Ariel noch lauter.

»Du hältst mich für einen Kapitalisten«, folgert er. »Was sollte ich dann aber hier, wo man dieses System überwunden glaubt?«

»Verrate du es mir«, verlangt Cioma. »Was treibt jemanden vom Land in die Stadt? Wie kommst du zu deiner ID? Warum arbeitest du hier, und beteiligst dich an diesen Verbrechen?«

»Das sind viele Fragen«, konstatiert Ariel. »Die letzte gebe ich gerne an dich zurück.« Damit überfordert, schüttelt Cioma den Kopf.

»Ich wurde gezwungen«, behauptet er. »Und ich wusste nichts.«

»Tatsächlich?«, erwidert Ariel, mit sarkastischem Unterton. »Mir war immer so, als wisse jeder von euch Bescheid. Während des Sommers verdrängt ihr es, und im Winter schlaft ihr den Schlaf der Gerechten. Es gibt für euch keinen Grund, die Dinge jemals zu hinterfragen. Für mich bedeutet das, dass ihr damit im Reinen seid.«

»Keiner von uns ist mit irgendwas im Reinen«, widerspricht Cioma. »Aber wir haben uns arrangiert.«

»Mit dem Mangel, den Restriktionen, dem Lockdown«, zählt Ariel auf. Zustimmend nickt Cioma, der bislang mit diesem Leben tatsächlich zufrieden war.

»Auch mit den offensichtlichen Widersprüchen?«, hakt Ariel nach. »Und dem Verschwinden von Menschen?«

Cioma hebt die Schultern.

»Menschen sterben hin und wieder, besonders im Krankenhaus«, versucht er seine bisherige Ignoranz zu rechtfertigen. »Niemand konnte ahnen...«

»Die konstante Einwohnerzahl, die Vollbeschäftigung, die minutiöse Planwirtschaft, die nahezu exakt kalkulierten Rationen«, fällt Ariel ihm ins Wort. »Alles ein bisschen zu perfekt, findest du nicht?«

Das bringt Cioma zum Lachen. »Was bitte ist hier perfekt?«

»Es läuft doch alles rund«, meint Ariel voller Überzeugung. »Ihr Städter seid das ganze Jahr umsorgt, und müsst euch keine Gedanken machen. Ein bisschen so wie damals, vielleicht mit ein paar Schönheitsfehlern. Vielleicht gibt es an einem Tag keine Kartoffeln und am anderen Tag kein Brot, für manche von euch zumindest. Vielleicht bekommt der eine oder andere auch kein Morpheus für den Winterschlaf mehr. Aber wen sollte es kümmern, so lange er es nicht selbst ist, und so lange darüber hinaus das Große Ganze stabil bleibt. Ihr seid eine solidarische Volksgemeinschaft, die aus lauter Opportunisten besteht.«

»Das ist doch Unsinn!«, widerspricht Cioma, wenngleich er es eigentlich längst besser weiß.

»Auch du willst es nicht sehen, selbst wenn man dich mit der Nase darauf stößt«, sagt Ariel.

Cioma schüttelt den Kopf. »Was meinst du?«

»Hast du zufällig 1984 gelesen?«, fragt Ariel mit verschränkten Armen.

Cioma erinnert sich an den Roman, der in seinem Modul gelegen hatte, und den er während seines Arrests tatsächlich gelesen hatte.

»Unwissenheit ist Stärke«, zitiert Ariel. »Und das hier ist nichts anderes. Was ihr wisst, ist zweitrangig, denn es zählt allein, dass ihr glaubt - und zwar genau das, was dieses System will, das ihr glaubt. Ihr gebt euch dieser Illusion sogar aus freien Stücken hin. Weil sie euch Sicherheit gibt. Ihr glaubt aus tiefstem Herzen daran, genau wie man früher an Gott geglaubt hat.«

»Der moralische Zeigefinger erscheint mir ein wenig zu groß für jemanden, der hier den Winter über lebt wie die Made im Speck«, findet Cioma. »Immerhin arbeitest du zum wiederholten Mal hier, wenn ich das richtig verstehe.«

Dies bringt Ariel tatsächlich kurzzeitig zum Schweigen.

»Ich habe auch daran geglaubt«, gesteht er schließlich. »Ich komme ursprünglich aus dem Süden, aus Israel. Bei uns gibt es keinen Lockdown und es regiert der freie Markt. Aber ich lehne das ab, und konnte mich nie mit dem System anfreunden. Euer System hier in Nordeuropa erschien mir hingegen als Verheißung. Eine gemäßigte Renaissance, und ein Staat, der sich um alles kümmert. Weg von der Ideologie des grenzenlosen Wachstums, die den Planeten zerstört und die Katastrophe erst möglich gemacht hat. Die Gerüchte um die Winterruhe glaubte ich hingegen nicht. Ich hielt sie für einen unverzichtbaren Teil des nachhaltigen Gesamtkonzepts, so wie ihr alle. Als ich jedoch hier ankam, wurde es gerade Winter. Ich aber hatte noch keine ID und somit keine Schlafmittelration. Mir blieb keine andere Möglichkeit, als mich freiwillig zu melden, für einen Dienst, der während des Lockdowns ausgeführt werden musste. Da ich medizinische Kenntnisse besaß, entschied ich mich für das Krankenhaus. Die Stille war für mich eine reinigende Erfahrung, fast wie eine zweite Katharsis.«

»Aber du musstest Menschen töten.«

»Die meisten hatten Krebs oder waren sehr alt. Das genügte anfangs um zu glauben, dass es richtig war. Die Stabilisierung des Systems war hierbei, nüchtern betrachtet, nur ein positiver Begleiteffekt.«

»Und nach diesem ersten Winter, als dir das alles klar wurde?«

»Bin ich aufs Land geflohen, noch bevor mir eine Wohnung und eine Vollzeitstelle zugeteilt wurden.«

»Warum bist du dennoch wieder hier?«, fragt Cioma.

»Jedenfalls nicht wegen Geld«, behauptet Ariel.

»Weswegen denn sonst?«, bohrt Cioma weiter. »Opportunismus?«

Ariel atmet daraufhin hörbar aus.

»Vielleicht ist es wegen der besonderen Stimmung«, sagt er nachdenklich. »Und wegen Leuten wie dir.«

Cioma schaut ihn an, als hätte er ihm gerade einen Witz erzählt, dessen Pointe er nicht versteht.

»Wer im Winter zum ersten Mal wach bleibt, der erwacht im wahrsten Sinne«, erklärt Ariel. »Im Sommer, wenn Normalität herrscht, sind die Leute nicht zugänglich. Aber die Stille des Lockdowns macht etwas mit ihnen. Mit einigen zumindest.«

Cioma lacht verblüfft. »Das soll ich dir abnehmen?«

»Vielleicht schmuggel ich auch einfach nur was von den Sonderrationen aufs Land«, sagt Ariel, und erhebt sich, um zu gehen. »Glaub was du glauben willst.«

Cioma hält ihn jedoch fest.

»Wer gibt euch die Aufträge?«, will er wissen. »Wer ist für die Selektionen verantwortlich?«

Der Pfleger streicht sich nervös durchs lockige Haar.

»Der Große Bruder, schätze ich«, meint er, sich auf Orwells Roman beziehend.

»Du weißt es nicht«, schließt Cioma daraus.

»Nein, ich weiß es nicht«, gibt Ariel zu. »Die Liste liegt seit Dienstbeginn im Personalraum, mitsamt Markierungen. Ich hinterfrage sie nicht.«

»Sie hätte auch sterben sollen, ist es nicht so?«, fragt Cioma mit zitternder Stimme, und meint Iluma. Ariel nickt langsam, dann aber zwinkert er.

»Allerdings scheint jemand es wohl kurzfristig geändert zu haben«, sagt er, bevor er ins Obergeschoss sprintet, als hätte soeben ein Patient nach ihm geklingelt. Am oberen Treppenabsatz bleibt er jedoch stehen.

»Dieses Jahr bin ich zum letzten Mal hier«, ruft er von dort oben. »Ich lasse mich endgültig ausbürgern.«
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Es hatte lange gedauert, bis Asus dem Mann glaubhaft versichern konnte, dass er nicht von einer ausländischen Presseagentur geschickt wurde. So wie diese Touristen, die in Wahrheit verdeckte Journalisten aus verschiedenen Ländern im asiatischen Raum sind, die in einer Art Netzwerk zusammenarbeiten. Was sie hier recherchieren würden, hatte er den mutmaßlichen Chef daraufhin gefragt, schließlich sei doch im Winter nichts los. Noch bevor er die Antwort bekam, konnte er es sich denken.

»Im Winter ist mehr los, als so mancher glaubt«, hatte der Kerl tatsächlich erwidert.

»Wie kann es sein, dass ihr so gar nichts mitbekommt?«, fragt Sao, der nicht aus Indien, sondern aus Japan stammt, nun. Zusammen mit ihm und Namaka, einer seiner Begleiterinnen, sitzt Asus bei Kerzenschein in der Lobby des Hotels, und raucht einen Joint.

»Es gibt jede Menge Gerüchte«, weicht Asus der Frage aus. Zwar hatte er schon immer eine dunkle Ahnung gehabt, allerdings wurde diese von der Realität inzwischen weit übertroffen. »Ansonsten ist die Tarnung das restliche Jahr über ziemlich perfekt.« Die beiden Asiaten grinsen sich daraufhin an. Asus kratzt sich am Kopf.

»Aber ihr seid ja offenbar über alles im Bilde?«, vermutet er.

Beide nicken. »Es ist nicht die erste Reportage, die wir über euren Lockdown machen.« Das Wort betont Sao hierbei, als wäre es ironisch zu verstehen. »Es fasziniert uns immer wieder, wie sich ein ganzes Volk jahrzehntelang für dumm verkaufen lässt.«

»Wie viele Einwohner seid ihr insgesamt im Europäischen Verbund?«, will seine Begleiterin wissen. Asus fällt auf, dass er es gar nicht so genau weiß.

»Irgendwas um die zwei Millionen«, schätzt er ins Blaue.

»Nur ein Bruchteil der Bevölkerung einzelner europäischer Großstädte um die letzte Jahrtausendwende«, erwähnt Sao.

Bei diesem Gedanken spürt Asus Beklemmung. Er hatte darüber gelesen, wie viele Menschen damals in den einstigen Metropolen auf einem Haufen lebten - im ehemaligen asiatischen Raum hatte es gar so genannte Megacitys - Städte mit bis zu vierzehn Millionen Einwohnern - gegeben! Insgesamt soll die Weltbevölkerung kurz vor dem Zusammenbruch unfassbare neun Milliarden erreicht haben. Eine solche Zahl allerdings liegt komplett außerhalb seiner Vorstellungskraft, etwa so wie die Frage, was sich jenseits des Universums befindet.

»Wie seid ihr an ein Visum gekommen?«, will Asus wissen.

»Mit Geld kann man alles regeln«, sagt Sao. »Das habt doch selbst ihr inzwischen begriffen.«

»Und bislang hat euch keiner verraten?«, wundert Asus sich.

Der Japaner lacht. »Meinst du die Kanalratten? Die denken auch nur ans Geld und halten ansonsten den Mund. Kapitalisten im real existierenden Kommunismus.«

»Der ganze nordeuropäische Staatenbund erscheint mir oft wie ein modernes Nordkorea«, wirft Namaka ein.

Damit kann Asus nichts anfangen. »Nord-was?«

»Eine ehemalige pseudokommunistische Diktatur, in der Nähe von China«, erklärt Sao. »Wo heute natürlich niemand mehr lebt.« Wieder lacht er. »Was äußerst praktisch ist, denn irgendwo musste der ganze radioaktive Abfall vorheriger Generationen ja schließlich hin.« Asus bleibt der Mund offen stehen. Davon hatte er noch nie gehört. Der Unterschied zwischen freier und staatlich gelenkter Presse scheint größer zu sein als angenommen.

»Wobei ein Teil davon im südlichen Gefilden für Kernfusion genutzt wird«, ergänzt Sao.

»Das wollten sie hier auch in Angriff nehmen«, meint Asus sich zu erinnern.

Sao reagiert mit gespielter Verwunderung. »Eine neue Technologie? Hier bei euch?« Namaka giggelt hinter vorgehaltener Hand.

»Die Technologie ist nicht neu«, sagt Asus angesäuert. »Es gab sie schon kurz vor der Wende.«

»Wo sind die Kraftwerke?«, fragt Sao interessiert. »Darüber würden wir tatsächlich gerne berichten.«

Mit dieser Frage ist Asus allerdings überfordert. In seinem Inneren ahnt er, dass es keine solchen Kraftwerke gibt. Wenngleich Daphnis angedeutet hatte, dass es alternative Energiequellen geben muss. Fossile Energiequellen hatte er vermutlich gemeint.

»Ihr setzt auf Altbewährtes«, bestätigt Sao. »Und eigentlich weiß das jeder.«

»Wir haben eine geringe Grundlast«, verteidigt Asus dennoch die Märchen, die man ihnen seit Kindheitstagen auftischt. »Wind und Sonne reichen völlig aus.«

Demonstrativ blickt Sao aus dem Fenster in die trübe Nebelsuppe. In diesem Moment bemerkt Asus selbst, was er noch immer nicht wahrhaben wollte. Dunkelflaute.



»Polizei und Wachpersonal wissen doch von eurer Anwesenheit«, wechselt er das Thema. »Die sind hier im Hotel ein und aus gegangen, wie ich gesehen habe.«

»Wer im Lockdown arbeitet, der schweigt«, erwidert Sao. »Entweder, weil er dazu verpflichtet ist, oder weil er davon profitiert.«

»Und wovon profitieren die Staatsdiener?«, fragt Asus, auch wenn er die Antwort abermals bereits kennt.

»Devisen«, bestätigt ihm der Japaner. »Und Stillschweigen unsererseits.«

»Ihr berichtet also nicht von den Tatsachen?«

»Nur in der Heimat. Die Hauptsache ist, dass eure Illusion hier gewahrt bleibt.«

»Es gibt auch Leute wie mich, die illegal wach sind und es zufällig mitbekommen.«

»Nun, es ist äußerst selten, dass diese den Lockdown überleben«, sagt Sao und lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Was mich zu der Frage bringt, wie du es bislang geschafft hast.«

»Zuerst hatte ich einen Bunker mit allerlei illegalem Zeug«, erzählt Asus. »Der wurde allerdings entdeckt.« Sao und Namaka wirken beeindruckt.

»Woher hattest du die Ausstattung?«, fragt Sao interessiert. »Aggregate und so?«

»Vom Land«, sagt Asus. »Die handeln mit solchen Dingen. Und dorthin bin ich im Anschluss auch geflohen.«

»Zu den Menschenfressern?«, ruft Namaka erschrocken, was Asus kurzzeitig aus dem Konzept bringt.

»War ein Scherz«, schiebt sie hinterher.

»Stadt und Land werden bei euch also getrennt verwaltet?«, folgert Sao.

»Das Land wird gar nicht verwaltet«, erklärt Asus. »Die verwalten sich selbst.«

»Ihr seid also quasi umzingelt von Anhängern des Status Quo«, bemerkt Sao finster.

»Die lassen uns zufrieden«, stellt Asus klar.

»Da wäre ich nicht so sicher«, raunt Sao. »Die geben niemals Ruhe. Und wenn es doch mal ruhig ist, dann hecken sie irgendwas aus.«

»Die, die ich kenne sind friedlich«, entgegnet Asus überzeugt. »Und nicht wenige von denen liebäugeln durchaus mit der Renaissance.« Daraufhin bricht Sao in Gelächter aus. Namaka stimmt ein.

»Offensichtlich lasst ihr euch nicht nur von der Herrschaft an der Nase herumführen!«

Asus schaut die beiden fragend an. Wie auf Knopfdruck verstummt deren Lachen.

»Diese Leute werden nie akzeptieren, dass Leben Fortschritt bedeutet«, sagt Namaka düster. »Sie werden nie damit aufhören, diesen zu bekämpfen.«

»Ihr denkt, eure kleine, heile, sozialistische Scheinwelt könne euch davor bewahren«, fügt Sao hinzu. »Ihr täuscht euch.«

Es folgt ein bedrückendes Schweigen.



»Zum Schluss war ich im Knast und konnte fliehen«, führt Asus seine Geschichte schließlich fort.

Namaka ist verblüfft. »Dass es bei der geringen Kriminalitätsrate überhaupt einen Knast gibt!«

»Immerhin mit sechzig Plätzen«, weiß Sao. »Im Winter meist voll belegt.«

»Gerade im Winter?«, wundert sich Namaka. »Wo doch alle schlafen?«

»Der Winter ist sogar die Zeit, in der es die meisten Straftaten gibt«, sagt Sao und zeigt auf Asus. »Meistens verübt von Rebellen wie ihm, denen klar wird, was hier läuft.« Asus fühlt sich ertappt, beschließt aber, über die Morde zu schweigen, die er begangen hat.

»Hier im Hotel ist auch was vorgefallen«, erinnert er sich. »Wisst ihr was darüber?«

Tatsächlich grinst Sao wissend. »Schweigepflicht.«

»Nun sag schon!«, drängt Asus. »Die Kanalarbeiter haben erzählt, da lag jemand im Wassertank, weshalb es jetzt kein Wasser gibt.«

»Eine äußerst ekelhafte Angelegenheit«, meint Namaka und schüttelt sich. »Wir werden uns bei der Reiseagentur beschweren.«

»Die Wassertanks sind eh nur dazu da, um unauffällig ein paar störende Mitwisser zu beseitigen«, glaubt Sao zu wissen. »Man könnte sie mit Säure füllen, das wäre noch effizienter.«

Asus bleibt das Lachen im Hals stecken. »Mitwisser?«

»Na, Leute wie dich zum Beispiel«, präzisiert Sao.

»Beseitigen«, wiederholt Asus den Begriff, der fast genauso widerwärtig klingt wie entsorgen, während ihm dämmert, dass Cressida tatsächlich die ganze Zeit richtig lag.

»Hier wird alles beseitigt, was den schönen Schein trüben oder das System destabilisieren könnte«, sagt Sao und blickt ihm ernst ins Gesicht. »Aber ich nehme an, dass ihr davon wieder mal keinen blassen Schimmer habt.«

»Sie stellen sich nicht einmal Fragen!«, ruft Namaka völlig schockiert.

»Irgendwie muss man ja schließlich auch die Bevölkerungszahl konstant halten«, erklärt Sao auf Asus' entgeisterten Blick hin. »Stabilität und Planbarkeit sind das Schmiermittel eures Systems.«

»Und der Zweck heiligt die Mittel«, ergänzt Namaka in verächtlichem Ton. »Oder wie sagt man hier: Pragmatismus.«

»Ihr da draußen wisst also alle Bescheid«, konstatiert Asus, als er endlich seine Sprache wiederfindet. »Warum unternimmt niemand was gegen dieses Unrecht?«

»Wer denn?«, erwidert Sao. »Es gibt kein internationales Gericht, keine Vereinten Nationen und keine globale Organisation für Menschenrechte mehr.«

»Jeder Staatenbund ist für sich selbst verantwortlich«, fügt Namaka hinzu. »Wir von der Südlichen Liga werden einen Teufel tun, uns in fremde Angelegenheiten einzumischen. Kriege gab es schließlich genug.«

Asus kommentiert dies mit einem fassungslosen Kopfschütteln.

»Ihr Nordeuropäer habt euch dazu entschlossen, mit diesem faulen Kompromiss zu leben«, sagt Sao. »Die Einzigen, die euch befreien können, seid ihr selbst.« 
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Iluma steht am Fenster und hält Ausschau nach Trivaise. Der Komet aber versteckt sich wieder einmal hinter dichten Wolken. Nach einem erneuten Albtraum zittert sie am ganzen Körper und schafft es nicht sich zu beruhigen, während Calibans Geist sie noch immer mit eiskalten Pranken umklammert. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so ausgeliefert und hilflos gefühlt. Ariel hatte vermutet, sie könne womöglich ein Trauma haben. Sie hatte dem Pfleger im Laufe der Zeit alles erzählt. Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm, wenngleich auch er irgendein Geheimnis zu haben schien. Aber wer hatte denn keins in diesem Staat? Immerhin war Ariel seit Tagen ihr einziger Kontakt, abgesehen von Cioma. Die Einsamkeit der Winterruhe beginnt sich allmählich wie ein bleischweres Gewicht auf sie zu legen. Sie vermisst ihre Freunde, gemeinsame Gespräche und Aktivitäten, und ihren Verein. Ohne ihren Sport fühlt sich Iluma zudem nur noch wie ein Schatten ihrer selbst, wie eine schlechte Kopie ihrer einstigen Persönlichkeit. Gab es denn wirklich nichts anderes in ihrem Leben? Cressida hatte ihr gegenüber häufig Unverständnis geäußert, weil sie sich nicht mit Männern traf, und auch sonst nichts aus ihrem Leben machte. Iluma selbst war durchaus bewusst, dass ihr Traum vom Weltall ein Traum bleiben würde. Also lebte sie ein angepasstes und systemtreues Leben, ohne Lust und Leidenschaft, abgesehen von ihrem Sport. Seit der Begegnung mit Priamus aber war ihr bewusst geworden, dass es mehr geben musste, denn der Mensch strebt schließlich immer nach mehr. Absolute Zufriedenheit, wie dieser Staat sie ihnen vorgaukelt, war eine Illusion. Was sonst war einst der Motor für Fortschritt und Innovation gewesen, wenn nicht eine gewisse, latente Unzufriedenheit und das Streben nach Veränderung? Iluma fragt sich, wie es Cressida wohl jetzt gehen mag. Das Dorf war ihr ein Graus gewesen, dennoch ist es unwahrscheinlich, dass sie nun irgendwo alleine herumirren, geschweige denn, zurück in die Stadt gekommen sein könnte. Man würde sie einsperren, so wie man auch Iluma einsperren würde. Mit Sorge blickt sie auf das baldige Ende des Monats. Dann würde sie gehen müssen, hatte Ariel gesagt. Wenn sie dennoch bliebe, könne er für nichts garantieren, hatte er ernst hinzugefügt, was auch immer das bedeuten mochte.

»Armes Glühwürmchen«, sagt Caliban, der grinsend neben ihr steht und das Theraband mit seiner rechten Hand bedrohlich hin und her schwingt. »Sie werden dich im Knast zugrunde richten.«

Unvermittelt gibt er ihr einen kräftigen Hieb mit dem Gummiband, wie mit einer Peitsche, und obwohl er nur ein Geist ist, meint sie die Schmerzen tatsächlich zu spüren, die er ihr zufügt. Schützend legt sie ihre Hände über ihren Kopf und kauert sich auf den Boden.



»Alles in Ordnung?«, kann sie Cioma rufen hören, und ist zunächst nicht sicher, ob sie sich auch ihn lediglich einbildet.

»Dein Prinz gibt sich so viel Mühe«, säuselt Caliban. »Willst du ihn nicht mal belohnen?« Cioma hat sich indessen neben sie gehockt, und scheint erschrocken über ihren Zustand zu sein.

»Was hast du denn?«, fragt er zaghaft.

»Ich werde zusehen«, flüstert ihr Caliban derweil zu. »Das wird ein Vergnügen. Falls er es doch nicht bringt, hast du ja noch mich.«

»Verschwinde!«, zischt Iluma dem Geist zu, wodurch sie wiederum Cioma verschreckt, der sich unweigerlich angesprochen fühlt.

»Ich wollte nur...«, stammelt er verunsichert. Iluma greift nach seiner Hand.

»Entschuldige«, sagt sie mit bebender Stimme. »Du bist nicht gemeint.«

»Wer denn dann?«

»Caliban«, antwortet sie verängstigt. »Er verfolgt mich.«

»Er ist tot«, erinnert Cioma sie.

»Im Traum«, ergänzt Iluma. »Er ist jedes Mal da.«

Vorsichtig nimmt Cioma sie in den Arm, und da beginnt sie hemmungslos zu schluchzen. Cioma ist völlig erschlagen, denn so schwach und verletzlich hatte er sie noch nie erlebt. Die ganze Zeit über war es ihm erschienen, als könne sie nichts aus der Bahn werfen. Nun aber, wo er sie in seinem Arm hält, eingeschüchtert und zitternd vor Angst, wirkt sie wie gebrochen. Sie schmiegt sich regelrecht an ihn, so als suche sie Halt. Und das ausgerechnet bei ihm. Aber sonst ist ja niemand hier, denkt er ernüchtert. Als ihm das am Boden liegende Theraband auffällt, fürchtet er beinahe, sie habe sich damit etwas antun wollen. Das wäre eindeutig nicht mehr die lebenslustige und vor Energie strotzende Person, als die er sie bislang kannte. Vielleicht aber glaubte er auch nur, er würde sie kennen. Dennoch, oder gerade deshalb, ist Cioma sich sicher, dass er auch in dieser schweren Zeit für sie da sein will. Wenn man so will, war es Schicksal, dass sie wach blieb und er wiederum zum Wachdienst ausgelost wurde.



»Ich bin bei dir«, flüstert er tröstend. Mehr fällt ihm nicht ein. Iluma fühlt sich derweil unerwartet geborgen und sicher bei ihm. Sie weiß, dass Cioma alles tun würde, um sie zu beschützen. Und im Moment kann sie eine starke Schulter wie seine gut gebrauchen. Er mag schüchtern und introvertiert sein, aber ein Schwächling, wie man ihn oft bezeichnet, ist er sicher nicht. Und wenn es darauf ankommt, kann er durchaus seine Feigheit überwinden. Ohne darüber nachzudenken legt sie eine Hand an seine Wange, und gibt ihm anschließend einen innigen Kuss. Cioma ist davon so überrascht, dass er zunächst zurückweicht. Dann aber sieht er in ihren silberfarbenen Augen, die ihn voller Hingabe anschauen, dass sie es ernst zu meinen scheint.

»Du hast nicht gefragt«, merkt er lächelnd an.

»Erwischt«, gibt Iluma grinsend zu, und zieht ihn an sich.

Eine regelrechte Stichflamme lodert in seinem Inneren auf, als er den Kuss erwidert, und sich ihre Zungen berühren. Er hört, dass sein Gadget sich meldet, aber es ist ihm egal, denn mit einem Mal schwebt er auf Wolken, in einem lauwarmen, prickelnden Ozean, irgendwo ganz weit weg, jenseits der übrigen, kalten Welt.

Fühlt sich gar nicht mal so übel an, denkt Iluma, unterbricht aber dennoch den intimen Moment. Sie fühlt sich beobachtet, auch wenn niemand anwesend ist, außer Calibans Geist, der feixend in einer Ecke hockt. Außerdem hat sie keine Ahnung, warum sie das überhaupt tut. Wahrscheinlich, schaltet ihre Ratio sich ein, ist es nur die Einsamkeit. Eine Übersprungshandlung, geschuldet der Ausnahmesituation.

»War es bei mir auch so?«, hört sie plötzlich Priamus fragen. Offenbar der nächste Geist, der sich an ihre Seite gesellen will.



»Hast du diese Leute gesehen?«, richtet sie sich an Cioma, der wiederum gerade dabei ist, eine Hand unter ihren Bademantel wandern zu lassen. Hastig zieht er sie zurück.

»Wen?«, fragt er irritiert.

»Die Landstreicher, die auf mich geschossen haben. Wie genau sahen sie aus?« Cioma fühlt sich kalt erwischt.

»Es war dunkel«, erwidert er schließlich kleinlaut. »Ich konnte nicht viel erkennen.« Erneut beginnt er, sie zu streicheln, und dabei auch ganz zärtlich über den Verband, der ihre Brust bedeckt. Iluma hält seine Hand fest.

»Was war neulich in dem Sack?«, will sie plötzlich wissen. Von der Frage überrumpelt, schüttelt Cioma den Kopf.

»Was sollte ich nicht sehen?«, hakt sie nach. Die eben noch so warme, romantische Stimmung ist mit einem Mal wie tiefgefroren.

»Die Gerüchte sind wahr«, antwortet er schließlich. »Es gibt eine Liste mit den IDs aller hier aufgenommenen Patienten. Einige davon sind mit einem Kreuz markiert.« Als er ihr ins Gesicht schaut, kann er sehen, dass sie begreift.

»Seit wann weißt du davon?«, flüstert sie erschrocken.

»Irgendwie wussten wir es doch alle, oder?«, erwidert Cioma, sich an Ariels Worte erinnernd.

Doch Iluma wirkt ehrlich entsetzt. »Wie kannst du so was sagen?« Cioma ringt nach Worten, als es leise an der Tür klopft.



Ariel steckt seinen Kopf hinein und ist offensichtlich überrascht, sie beide dort eng umschlungen auf dem Boden vorzufinden.

»Ich kann auch später wiederkommen«, sagt er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Nein, ist in Ordnung«, kommt es von Iluma, bevor sie sich hastig aus Ciomas Umarmung windet und aufsteht.

»Ich wollte wirklich nicht stören«, bekräftigt Ariel, der sie ohnehin für ein Paar hält. Iluma winkt ab, während Cioma noch immer am Boden hockt und eine gewisse Enttäuschung spürt.

»Ich wollte nur noch einmal den Verband wechseln«, sagt Ariel. Brav zieht Iluma ihren Mantel aus und hebt die Arme.

»Oder möchtest du das heute mal machen?«, wendet der Pfleger sich grinsend an Cioma. Dieser errötet umgehend und räuspert sich. Dann dreht er sich diskret weg, und schaut aus Verlegenheit auf sein Gadget. Die dort eingegangene Nachricht von Belinda beunruhigt ihn.



Kennst du eine Person mit der ID 231 XY? Deren Gadget wurde geortet. Aber laut System ist derjenige vor dem Lockdown ausgereist.





Cioma kennt die ID, bei der es sich um die von Janus handelt. Dessen Gadget hatte allerdings Apophis an sich genommen. Bislang hatte Cioma Belinda noch nichts davon erzählt, wohl in dem Glauben, sie wisse es bereits.

»Fertig«, sagt Ariel inzwischen. »Ich denke, das ist der letzte Verband.« Dann blickt er Cioma an, als ginge es um ihn.

»Danach rate ich zu einem lockeren Oberteil, einem Sport-BH oder ähnlichem.«

Kurioserweise muss Cioma plötzlich an den BH in dem Geschäft denken, und daran, wie Belinda ihn nach Ilumas Größe fragte. Dieselbe Frage liegt ihm nun auf der Zunge, doch er bringt sie nicht heraus. Ariel scheint sich derweil über seinen hochroten Kopf zu amüsieren.

»Bin ich auch auf dieser Liste gewesen?«, durchbricht Iluma das verlegene Schweigen mit einer unerwarteten Konfrontation. Cioma und Ariel wissen sofort, worum es geht, und sehen einander betreten an. Aus ihren Blicken kann wiederum Iluma sich die Antwort zusammenreimen.

»Deshalb ist es besser, wenn ich Sie bald entlasse«, druckst Ariel herum.

»Nach dem Motto: Knast oder stirb«, kommentiert sie zynisch.

Ein weiteres Ping von Ciomas Gadget weist auf einen eingehenden Anruf hin. Cioma ignoriert ihn, denn plötzlich hat er einen Geistesblitz. Iluma sitzt auf dem Bett und vergräbt fassungslos ihr Gesicht in ihren Händen.

»Ich habe eine Idee«, sagt Cioma, während er sich zu ihr setzt. »Du kannst für die restliche Zeit in meiner Wohnung bleiben. Das wollte ich dir ohnehin anbieten.«

»Wenn das jemand mitbekommt«, wendet sie ein.

»Delta Süd wird bislang nur von mir überwacht«, informiert er sie.

»Es gibt keinen Strom und kein Wasser«, sagt sie.

Cioma lächelt. »Ich bringe dir täglich frisches Wasser und was zu essen.« Nun ist Iluma sprachlos. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er alles schon so minutiös durchdacht hatte. Obwohl das Angebot verlockend ist, fühlt sie sich nicht wohl dabei. Es wäre bereits das dritte Mal, dass er ihr das Leben rettet.

»Das klingt doch fantastisch«, ermutigt Ariel sie. »Nach dem Lockdown sollten Sie nicht mehr viel zu befürchten haben.«

Iluma zweifelt. »Wissen Sie das sicher?«

Ariel nickt.

»Ich werde ein falsches Geständnis ablegen«, sagt er. »Ich werde zugeben, Caliban Valetudo erschlagen zu haben, womit ich verhindern wollte, dass er Ihnen Gewalt antut.«

»Und was geschieht dann?«, fragt Cioma.

»Dann werde ich, wie angekündigt, von hier verschwinden«, versichert Ariel.

Cioma legt seinen Arm um Iluma. »Lass es uns versuchen.«

Lächelnd lehnt sie ihren Kopf an seine Brust. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«



Für einen Moment schweigen sie, und da fällt es ihnen auf. Ein leises Glockenläuten, das aus einiger Entfernung zu kommen scheint, und schon seit geraumer Zeit im Hintergrund wahrnehmbar ist. Sofort fühlt sich Cioma an die Neujahrsnacht erinnert. Auch da hatte er in der Ferne so etwas wie Kirchenglocken gehört. Und er hatte sich nicht einmal darüber gewundert. Viel mehr schien es der dramatischen Szene angemessen, die sich gerade abspielte. Ariel steht regungslos in der Tür, fast als wäre er erstarrt, und scheint andächtig zu lauschen.

»Was ist das eigentlich?«, bringt Cioma schließlich hervor.

»Ein Weckruf«, antwortet Ariel, mit einem wissenden Lächeln im Gesicht. »Du denkst, du bist wach. Aber erst wenn du die Glocken hörst, bist du es wirklich.« 



Hastig packt Asus seinen Krempel zusammen. Aus dem Fenster hatte er eine Patrouille herannahen sehen. Die werden sicher nicht kommen, um sich nach dem Wohlergehen der "Touristen" zu erkundigen, denkt er sich, sondern weil sie das verfluchte Gadget geortet haben. Weil er dachte, es noch brauchen zu können, hatte er es nicht ausgeschaltet, zumal es erst frisch aufgeladen worden zu sein schien. Mitten in der Bewegung hält er inne und lauscht. Da ist dieses leise, unauffällige Läuten in der Ferne, das er zunächst ignoriert hatte, weil es so selbstverständlich klang. Genauso selbstverständlich wie es vor kurzem, zu Beginn des neuen Jahres, gewirkt hatte. Aber bereits zu diesem Zeitpunkt ergab es auf den zweiten Blick keinen Sinn.

»Was tust du da?« Sao steht in der Tür und beobachtet ihn, wer weiß, wie lange schon.

»Ich verschwinde«, erwidert Asus gehetzt.

Der Japaner ist perplex. »Du willst jetzt da raus?«

»Ich muss abhauen«, sagt Asus. »Da ist 'ne Wachpatrouille auf dem Weg.«

»Kein Problem, wir verstecken dich«, meint Sao.

Asus schüttelt den Kopf und zeigt ihm das Gadget. »Sie haben mich geortet.«

Sao zieht staunend die Brauen hoch, als hätte er so ein Ding noch nie zuvor gesehen.

»Was ist das, ein Mobiltelefon?«, fragt er.

»Quasi«, antwortet Asus. »So was wie ein Funkgerät mit ein paar digitalen Zusatzfunktionen.«

»Eine Smartwatch!«, folgert der Japaner. »Wie anno dazumal. Mir war nicht klar, dass ihr so was habt!«

Asus lacht. »Du bist ja ein toller Reporter!«

Dann steckt er das Gerät in seine Tasche.

»Mach es doch einfach aus«, schlägt der Japaner vor.

»Zu spät«, sagt Asus hastig und schiebt sich an ihm vorbei. Doch Stimmen in der Lobby deuten darauf hin, dass die Wächter bereits im Gebäude sind. Asus geht zurück ins Zimmer und blickt hilflos zum Fenster.

»Ich lenke sie ab«, verspricht Sao daraufhin. Asus nickt ihm dankend zu und sitzt bereits auf dem Sims.

»Unter einer Bedingung«, fügt Sao hinzu, während sich Schritte im Treppenhaus nähern. »Gib mir dieses Ding.«

Konsterniert lacht Asus auf, weiß aber gleichzeitig, dass es eng wird. In aller Verzweiflung wirft er Sao das Gadget zu. Im Zweifel würde es ihm den Arsch retten. Sao fängt es auf, und in seinem Rücken erscheint ein Schatten.

»Kontrollgang!«, hört Asus noch, bevor er sich schließlich samt Sack und Pack aus dem Fenster fallen lässt.



Mit einem lauten Rascheln landet er in einem Gestrüpp. Einem dornigen Gestrüpp, wie er verdrossen feststellt. Mehrere Zweige bohren sich in seine Jacke und seine Hose, und reißen die Kleidung an vielen Stellen auf. Immerhin bleibt er unverletzt. Aus dem offenen Fenster, zirka einen Meter über ihm, dringt leises Gemurmel.

»Was machen Sie mit dem Gadget?«, glaubt er zu verstehen.

»Ich muss doch kommunizieren.«

»Mit wem? Im Lockdown wird nicht kommuniziert!«

»Mit der Heimat.«

»Daraus wird wohl nichts. Außerdem gehört Ihnen das Gerät nicht. Woher haben Sie es?«

»Man hat es mir zur Verfügung gestellt.«

»Der Besitzer ist laut System über den Winter nach Australien ausgereist. Können Sie das erklären?«

»Das kann unmöglich sein. Es gehört einem der Kanalarbeiter hier im Haus.«

»Netter Versuch, aber Sie wissen offensichtlich nicht, wie das bei uns läuft. Jedes Gerät ist auf eine individuelle ID registriert. Dieses gehört einem Janus Calmroth, und der ist ausgereist.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie überhaupt Leute raus lassen.«

»Wir lassen ja auch Leute rein, nicht wahr?«

Plötzlich taucht ein Kopf am Fenster auf. Asus schafft es gerade noch, sich hinter eine Mülltonne zu verkriechen.

»Sie kommen jetzt mit uns«, hört er den Wächter dann zu Sao sagen. »Der Sachverhalt bedarf einer Klärung.«

Asus schluckt. Seinetwegen würde der vermeintliche Tourist jetzt wohl Ärger bekommen. Andererseits war es doch seine eigene Leichtsinnigkeit. Oder sollte der Japaner tatsächlich keine Ahnung vom technischen Standard hierzulande gehabt haben? Wo er doch sonst alles wusste? Asus erschaudert innerlich beim Gedanken an das Gespräch von neulich, und sieht ein, dass er keine andere Wahl hat, als von hier zu verschwinden. Raus aus der Stadt, raus aus dem zivilisierten Gebiet. Und sobald möglich, raus aus diesem Staat, raus aus Nordeuropa.



Leise schleicht er sich zur Vorderseite des Gebäudes, wo er sein Fahrrad gelassen hat. Er späht um die Ecke und erblickt einen zweiten Wachposten. Eine ziemlich hübsche, junge Frau mit nussbraunem Haar, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie inspiziert das Rad und hantiert mit ihrem Gadget, mutmaßlich um die Zulassung zu prüfen. Da es sich um ein gestohlenes Rad handelt, würde sie es ihm jedoch nicht zuordnen können. Es wäre jammerschade, denkt Asus, wenn ich die auch erschießen müsste. Dennoch hält er seinen Revolver fest umklammert, nur für den Fall. Wenig später erscheint der männliche Wächter am Eingang, mit Sao im Klammergriff. Dieser wirkt gelassen und scheint sogar amüsiert zu lächeln. Entweder ist ihm der Ernst der Lage nicht bewusst, oder er hält das Ganze für ein einziges Abenteuer. Oder aber es ist Teil seiner Recherche.

»Das Gadget war im Besitz dieses Touristen«, informiert der Wächter die Kollegin. »Wir nehmen ihn mit zur Dienststelle.«

»Ist es nicht möglich, dass der Gesuchte sich hier versteckt?«, wendet diese ein.

Der Wächter hebt die Schultern. »Warum sollte er? Offiziell ist er in Australien.«

»Inoffiziell könnte er allerdings spionieren und seine Reise nur vortäuschen«, meint die Kollegin. Der Wächter atmet genervt aus.

»Bitte, wenn Sie das nötige Personal haben, lassen Sie den Laden nochmal durchsuchen«, erwidert er kopfschüttelnd. »Zum dritten Mal diesen Winter.«

»Vielleicht liegt er tot im Wassertank, wie dieses Mädchen«, mutmaßt die Wächterin.

»Die Tanks sind leer«, merkt ihr Kollege an.

»Dann käme erst recht keiner auf die Idee«, sagt sie. »Sind die Arbeiter noch vor Ort?«

Der Kollege lacht durch die Nase. »Natürlich, wo denn sonst?«

»Gut, ich lasse sie nachsehen«, sagt die Frau und verschwindet im Hotel. Der Kollege schüttelt abermals den Kopf und zerrt anschließend Sao in Richtung Centrum B.



Asus wartet noch eine Weile, dann schleicht er sich zu seinem Rad, nachdem er einen prüfenden Blick zu den Fenstern geworfen hat. Dort verstaut er seine Tasche, setzt seinen mit Proviant vollgepackten Rucksack auf und radelt schließlich so unauffällig wie möglich davon. 

Statt der Abkürzung durch Delta Ost wählt er den längeren Weg durch Gamma Nord, Richtung Industriegebiet. Dort wäre die Chance, auf eine Patrouille zu treffen, am geringsten. Während er das letzte Wohnquartier durchquert, dreht er sich nicht um, denn das würde bedeuten, dass er zurück kommen würde. Auf Höhe seines geheimen Lagers stoppt er ein letztes Mal, um Abschied zu nehmen. Das hier war immerhin sein kleines Stück Freiraum innerhalb des goldenen Käfigs gewesen. Unzählige Stunden hatte er hier verbracht, um zu schrauben und zu basteln, seine Ware zu verstecken und später das Somnia herzustellen. Jetzt würde er es den Ratten und Mäusen überlassen müssen. Als er den Schuppen wieder verlässt, ist es plötzlich ein wenig heller. Die Sonne scheint sich zum ersten Mal seit Tagen hervorzuwagen. Asus hat keine Ahnung, welcher Tag überhaupt ist. Das Datum hatte zwar auf dem Display gestanden, doch er hatte es schlicht nicht beachtet. Egal, wie lange der verfluchte Lockdown noch dauern würde, sein Entschluss steht fest.



Er schwingt sich auf sein Fahrrad und steuert geradewegs auf die beiden städtischen Kornfelder zu, die brach und scheinbar voller Erwartung auf die nächste Aussaat vor ihm liegen. Von hier stammen offiziell Weizen und Roggen für all ihre Getreideprodukte. Allerdings beginnt die Bewirtschaftung ja frühestens im März, und bis zur Ernte würde es noch Monate dauern. Asus hatte sich nie gefragt, wie die restliche Zeit überbrückt wurde. Woher stets das frische Brot gleich nach dem Wiedererwachen kam. Und die Pfannkuchen. Nach all den Erkenntnissen der letzten Zeit jedoch scheint die Antwort auf der Hand zu liegen. Unweigerlich beginnt er zu lachen - laut, denn niemand ist in der Nähe. Die Journalisten hatten recht. Und in jeder Stadt, in jedem anderen Mitgliedsstaat Nordeuropas, sieht es genauso aus. Millionen Menschen lassen sich jedes Jahr aufs Neue hinters Licht führen und verarschen. Vielleicht würde Asus das ändern. Wenn er erst einmal draußen wäre. Es mag die Menschen in Japan und anderswo vielleicht nichts angehen, was hier geschieht. Doch wenn es ihm irgendwie gelänge, Informationen von außen direkt in einen der Nordstaaten hineinzuschmuggeln, käme das einem Dammbruch gleich. Gleichzeitig fragt er sich, warum dies nicht schon längst von irgendwem versucht worden war. Asus war schließlich nicht der Einzige, der jemals unrechtmäßig wach geblieben war. Und was war mit all denen, die offiziell ausgewandert waren? Warum hatte man von ihnen nie wieder etwas gehört? Ist es möglich, dass nicht nur die Presse, sondern auch die Kommunikation aus dem Ausland vom Staat überwacht und manipuliert wird?



Ein schmaler Pfad führt mitten durch einen Kartoffelacker hindurch, und Asus schlägt diesen ein. Hier irgendwo muss die Grenze verlaufen, die Stadt und Land von einander trennt, sowie das Staatsgebiet vom rechtsfreien Raum. Bislang gibt es keine Mauer, wenngleich der Bau einer solchen seit Jahren schon in Planung ist, aber es gibt eine Markierung. Auf der anderen Seite der Stadt befindet diese sich direkt hinterm Umspannwerk. So sehr Asus sich aber umschaut, hier kann er sie nicht entdecken. Dafür hört er nun zum wiederholten Male das Läuten, nun allerdings etwas näher dran als noch zuletzt. Asus lässt seinen Blick schweifen. In schmalen goldenen Streifen fällt das Sonnenlicht über die Äcker, hier und da hocken ein paar Krähen. Aber kein Kirchturm weit und breit. Und dass es in einer der Lagerhallen oder einem der Silos Glocken gibt, kann er sich nicht vorstellen. Er folgt dem Geräusch noch ein paar Meter, bis zu einer geteerten Landstraße. Nun klingt es wiederum so, als käme es aus der Stadt, deren einzige weithin sichtbare Landmarke der Funkmast von Delta Ost ist. Asus ist verwirrt. Vielleicht spielt sein Hirn ihm Streiche, denkt er. Hatten Sao und die anderen im Hotel es überhaupt gehört? Was war mit Daphnis, damals zum Jahreswechsel im Gefängnis? Schließlich hält Asus sich verzweifelt die Ohren zu. Niemand ist hier, den er fragen könnte. Wahrscheinlich ist es einfach diese gottverdammte Stille, die ihn allmählich um den Verstand bringt.
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Noch immer ist Cioma völlig elektrisiert und durchströmt von diesem warmen Gefühl, das sich in ihm ausgebreitet hatte, als er Iluma in den Armen hielt. Diesem feurigen Glühen in seiner Brust, als sie ihn so unvermittelt küsste, mit solch unerwarteter Leidenschaft. Später war sie auf Abstand gegangen, fast als wäre es ihr unangenehm gewesen, und als hätte sie nicht gewusst, was sie eigentlich tat. Immerhin war sie verängstigt durch ihre Albträume, und die Einsamkeit des Lockdowns hatte ihr darüber hinaus zugesetzt. Doch Cioma möchte sich selbst der Illusion nicht berauben. Der Vorstellung, dass sie womöglich doch etwas für ihn empfinden könnte. Denn Illusionen sind oftmals so viel leichter zu ertragen als die Realität, selbst wenn man sich vollkommen bewusst ist, dass es sich um solche handelt. Es ist genau wie Ariel gesagt hatte, in Bezug auf dieses ganze Theater, das dieser Staat seinen Bürgern seit Jahrzehnten vorspielt. Ganz Nordeuropa scheint nicht viel mehr als eine Insel zu sein, abgehängt und isoliert vom fortschrittlichen Rest der Welt.



Unangemessen gut gelaunt in dieser ernsten Situation, marschiert Cioma zum Polizeihauptquartier. Belinda hatte ihn dorthin bestellt, um ein Verhör zu führen. Dabei war seine Aufgabe nun seit Tagen die Überwachung der Klinik. Ariel hatte versprochen, Iluma in der Zeit seiner Abwesenheit nicht aus den Augen zu lassen. Dennoch war Cioma mit eine mulmigen Gefühl aufgebrochen. Ob er nicht noch ein paar Entsorgungen zu machen habe, hatte er den Pfleger schnippisch gefragt. Dieser aber hatte daraufhin nur mit dem Kopf geschüttelt.

»Für diesen Winter sind alle Aufträge erledigt«, hatte er zu Protokoll gegeben. »Bis auf einen.« Cioma musste nicht nachfragen, um welchen Auftrag es ging. Trotzdem vertraute er ihm.

Die Sonne bricht gerade durch die dichte Wolkendecke, und abermals liegt ein Hauch von Frühling in der Luft, trotz der kühlen Temperaturen. Nur noch knapp ein Monat, versucht er sich zu motivieren. Der asiatische Beamte, der wieder im Foyer sitzt, ignoriert seine Ankunft, und auch Cioma verzichtet auf eine Begrüßung. Belinda steht vor einer offenen Tür und winkt ihm zu.

»Wir haben hier einen Touristen aus Kyoto«, erklärt sie ihm, noch bevor er den Raum betritt.

»Tokyo!«, kommt es korrigierend von drinnen.

»Er hatte ein fremdes Gadget bei sich und will nicht reden«, fügt sie etwas leiser hinzu.

»Und was soll ich da jetzt ausrichten?«, fragt Cioma verwirrt.

»Das Gadget gehört mutmaßlich einem guten Freund von dir«, sagt Belinda. »Ich muss jetzt auf Patrouille. Jemand hat offensichtlich versucht, unsere Felder zu plündern.«

»Da wächst doch gerade nichts«, merkt Cioma an. Ohne darauf einzugehen, lässt Belinda ihn stehen und verschwindet aus dem Gebäude.



Ciomas Blick fällt auf einen kleinen, dunkelhaarigen Typen mit karamellfarbenem Teint und verschmitzten braunen Augen, der einen ungewöhnlichen hellen Overall trägt und mit verschränkten Armen am Tisch sitzt.

»Ich hätte gern einen Kaffee«, sagt er gereizt. »Immerhin sitze ich hier schon seit zwei Stunden.« Ciom kratzt sich am Kopf.

»Wir haben zurzeit nur koffeinfreien Malzkaffee«, erwidert er hilflos.

»Ja ja«, unterbricht ihn der Japaner und winkt ab. »Lockdown und Rationierung, ich weiß. Ich nehm auch 'nen Schnaps.«

Cioma starrt ihn verwundert an.

»Habe gesehen, dass hier so was rumsteht«, ergänzt der Tourist.

Cioma setzt sich ihm gegenüber. »Sie wohnen im Hotel, nehme ich an?«

Der Japaner nickt. »Ohne Wasser übrigens.«

Das bringt Cioma auf eine Idee. »Dort gab es kürzlich zwei Morde. Haben Sie was mitgekriegt?«

»Ich schätze, das ist nicht der Grund, warum ich hier bin«, erwidert der Japaner. »Die Fälle sind geklärt.«

»Sind sie nicht«, entgegnet Cioma. »Was wissen Sie?«

Der Japaner scheint zu taktieren. »Müssen Sie nicht zuerst meine ID prüfen und so etwas?«

»Hat die Kollegin bestimmt schon gemacht«, sagt Cioma, und denkt an die Touristen aus Südafrika. »Gibt es bei Ihnen überhaupt ein ID-System?«

»Bei uns sind Menschen keine Nummern«, sagt der Tourist in verächtlichem Ton. »Sie haben Namen.«

»Wie ist Ihrer?«, will Cioma wissen.

Der Japaner aber schweigt. Auf dem Tisch vor ihm liegt das Gadget. Cioma nimmt es an sich. Die auf dem Armband eingestanzte ID ist tatsächlich die von Janus.

»Interessantes Teil«, sagt der Japaner. »Passt auf den ersten Blick überhaupt nicht hierher.«

»Und auf den zweiten?«

»Erscheint es hervorragend geeignet zur Kontrolle und Überwachung der Bürger dieser Diktatur.«

Dies bringt Cioma kurzzeitig aus dem Konzept. Er möchte widersprechen, doch es bleibt ihm im Halse stecken. Spätestens seit dem Gespräch mit Daphnis, in genau diesem Raum, war ihm klar geworden, dass sie von einer Diktatur nicht all zu weit entfernt sind.

»Wenn es um Kommunikation geht, seid ihr unserer Technologie sogar um einiges voraus«, ergänzt der Tourist genüsslich grinsend. »Wir haben vorerst nur Telefon. Aber Mobilfunk sowie Internet sind bereits in der Entwicklung.«

Cioma traut seinen Ohren nicht. »Internet?«

Der Japaner nickt. »Allerdings braucht man für Letzteres Satelliten, damit es funktioniert wie damals. Wir arbeiten dafür mit der australischen Raumfahrtbehörde zusammen.«

Cioma staunt. Seiner Kenntnis nach gibt es bislang kein offizielles Raumfahrtprogramm und keine entsprechende Behörde, nicht einmal in den fortschrittlichsten Staaten der Südlichen Liga, wie der Bund der Anhänger der Renaissance sich im globalen Jargon nennt. Iluma hatte häufig erzählt, dass sie gerne Teil davon wäre, sollte es je zu einer Wiedererschließung des Weltraums kommen. Dazu würde sie allerdings auswandern müssen, denn Nordeuropa hatte hierzu eine klare Position.

»Das haut Sie jetzt um, oder?«, kommentiert der Japaner Ciomas Schweigen. »Wir sind mittlerweile wieder eine aufstrebende Industrienation, fast wie vor dem Zusammenbruch«, prahlt er weiter. »Während ihr lieber in der Stagnation verharrt, machen andere längst wieder da weiter, wo sie damals unterbrochen wurden.«



»Warum sind Sie hier?«, fragt Cioma schließlich.

Der Tourist hebt die Schultern. »Keine Ahnung - aus Neugier?«

Verblüfft schüttelt Cioma den Kopf. »Zum ersten Mal?«

»Tatsächlich war ich zuvor schon in anderen nördlichen Städten«, gibt sein Gegenüber an. »Irgendwie sind sie ja alle gleich. Aber man entdeckt trotzdem jedes Mal was Neues. Das Polizeiquartier und das Gefängnis kannte ich beispielsweise bislang nicht.«

»Warum im Lockdown?«

Zunächst schweigt der Japaner.

»Weil das System dann sein wahres Gesicht zeigt«, sagt er schließlich.

»Wie sind Sie nun an das Gerät gekommen?«, will Cioma wissen.

»Wir hatten Besuch im Hotel.«

»Was für einen Besuch?«

»Sie wissen doch, dass sich dort alles Mögliche versteckt«, meint der Tourist. »Journalisten, Rebellen, Devisenhändler...«

Davon hatte Belinda gesprochen, erinnert sich Cioma, und wird stutzig. Könnte auch Janus sich dort versteckt haben, und seine Ausreise nur vorgetäuscht haben? Das Hotel aber war doch inzwischen schon ein dutzend Mal durchsucht worden.

»Erinnern Sie sich an denjenigen?«, fragt er.

»Er hatte fünftausend Dollar bei sich«, berichtet der Japaner, und lacht. »Wir haben ihm jedoch erzählt, wir würden nur Kryptowährung akzeptieren. Der wusste nicht mal, was das ist.«

Cioma weicht seinem Blick aus, denn er weiß es auch nicht.

»Später hat man das Ding geortet und er meinte, dass er abhauen muss, weil man ihn sucht«, ergänzt der Tourist. »Ich hab ihm aus der Patsche geholfen.«

»Und das war heute?«

Der Japaner nickt, und Cioma beginnt zu grübeln. Ist es möglich, dass Janus sich heimlich noch immer hier in der Stadt herumtreibt, statt in Australien zu sein? Hatte irgendwas oder irgendwer ihn kurzfristig von seiner Reise abgehalten? Wie war er wieder an sein Gadget gelangt, nachdem Apophis es konfisziert hatte? War der getötete Polizist von neulich womöglich Apophis, und Janus sein Mörder? Und konnte Janus vielleicht sogar an den Morden im Hotel beteiligt gewesen sein?



Cioma spürt, wie sein Kopf zu rauchen beginnt. Er erhebt sich und geht zum Fenster, um frische Luft hereinzulassen.

»Was ist jetzt mit Schnaps?«, fragt der Japaner. »Möglicherweise fällt mir ja dann noch was ein.«

Cioma atmet aus und muss unweigerlich an Portia denken. Plötzlich erscheint ein greller Punkt am Himmel. Es sieht beinahe aus wie ein Stern, allerdings in rasanter Bewegung, und äußerst gut erkennbar am abendlichen Horizont. Cioma vermutet ein Flugzeug, auch wenn zurzeit keines unterwegs sein dürfte. Schließlich bildet sich ein langer, heller Streifen hinter dem Lichtpunkt, eine Art Schweif, sodass er nun beinahe aussieht wie ein kleiner Komet. Völlig starr vor Schreck beobachtet Cioma, wie das Licht direkt über dem Industriegebiet in einem Feuerball aufgeht. Ein dumpfes Grollen ist zu hören, dann steigt eine Rauchsäule auf.
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Asus fährt vor Schreck zusammen, als es direkt über seinem Kopf einen Lichtblitz gibt, und kurz darauf ein heller Punkt, gefolgt von einem langen Streifen, quer über den Himmel zieht. Vielleicht ist es dieser Komet, den er stets für eine Drohne gehalten hatte, der nun vom Himmel fällt. Mit offenem Mund beobachtet er, wie das Geschoss einschlägt, direkt im Industriegebiet, aus dem er gerade kommt. Eine Rauchsäule steigt kurz darauf von einer ehemaligen Fabrikhalle empor. Asus muss nicht umkehren und nachsehen, um zu wissen, dass es genau die Halle ist, unter der sich sein Bunker befand. Er hat keine Ahnung, wie groß der Schaden ist, doch angesichts der ohnehin schon maroden Bausubstanz ist es gut möglich, dass das Gebäude eingestürzt ist. Wäre er mit seinen Freunden wie anfangs geplant noch im Bunker gewesen, wären sie nun womöglich alle verschüttet worden. Verblüfft von dieser Ironie des Schicksals, schüttelt Asus den Kopf. Womöglich gibt es also doch etwas Größeres, denkt er. Eine Art göttlichen Plan. Abermals schüttelt er den Kopf über diesen abstrusen Gedanken. Das muss an den verdammten Glocken gelegen haben. Diese sind nun verstummt.

Plötzlich kann er eine Bewegung ganz hinten am Rande des Roggenfeldes ausmachen. Fast sieht es aus, als wäre eine berittene Patrouille auf dem Weg zu ihm, der hier auf weiter Flur wie auf dem Präsentierteller steht. Die beiden Reiter jedoch scheinen zu verharren, und voller Entsetzen in Richtung der brennenden Fabrikhalle zu starren. Einer der Reiter treibt schließlich sein Pferd im Galopp zurück in die Stadt. Die andere Person zögert, und schaut in seine Richtung. Asus bewegt sich nicht. Eigentlich müsste er sich schon jenseits der Stadt- und Staatsgrenze befinden. Dahinter hätte kein Staatsorgan mehr Befugnis, ihn festzunehmen. Oder zu erschießen. Dennoch glaubt er zu sehen, wie die Person ein Gewehr anlegt, mit dem sie auf ihn zielt. Geistesgegenwärtig steigt er auf sein Rad und tritt in die Pedale. Schon fallen Schüsse. Der Wachposten feuert tatsächlich über die Grenze hinweg auf ihn. Links und rechts neben ihm schlagen mehrere Projektile ein, einige treffen Baumstämme und einen Drahtzaun. Wie von Sinnen strampelt Asus um sein Leben, und schließlich gelingt es ihm, sich aus der Schusslinie zu entfernen. Der Wächter folgt ihm nicht, sondern scheint aufzugeben. Asus fragt sich, ob es womöglich Cioma gewesen sein könnte. Würde sein ehemaliger Kumpel tatsächlich auf ihn schießen? Vielleicht hat er ihn auf die Entfernung genauso wenig erkannt wie Asus ihn.

Unmittelbar vor einem abzweigenden Feldweg dreht er sich noch einmal um. Eine dunkle Wolke hängt am rötlichen Abendhimmel, ein Stück darüber strahlt der helle Abendstern. Wiederum ein Stück weiter südlich steht der Komet scheinbar still am Firmament, schon deutlich kleiner als noch vor kurzem, aber immer noch mit einem beeindruckenden, grünlich fluoreszierenden Schweif. Er war also nicht das Objekt, das vom Himmel gefallen ist. Möglicherweise also doch eine Überwachungsdrohne? Wie sonst konnten sie ihn so schnell hier draußen aufspüren?



In manchen technologischen Bereichen, so hatte er von Sao erfahren, sei Nordeuropa den Südstaaten sogar deutlich durchaus voraus. Natürlich inoffiziell und von der heimischen Presse verschwiegen. Von daher scheint es nicht ausgeschlossen, dass sie auch Drohnen einsetzen, von denen niemand weiß. Asus hatte als Kind selbst mal eine solche Flugdrohne besessen, einen kleinen Quadrocopter für den Privatgebrauch, den man mit einer Fernbedienung oder mit einem Smartphone steuern konnte. Das Spielzeug aus dem ersten Industriezeitalter hatte er im Haus seines Großvaters gefunden, der noch kurz vor seinem Tod als Eremit aufs Land gezogen war, um sich dem System zu entziehen. Woher dieser es wiederum hatte, das hatte Asus ihn nicht mehr fragen können. Schon damals hatte er sich gewundert, warum der Staat nicht längst wieder in eine ähnliche Technologie investiert, mit der er seine Bürger immerhin rundum überwachen könnte. Seine Schlussfolgerung war, dass sie es heimlich taten. Seither war auch sein Misstrauen Tag für Tag gewachsen.



Als schließlich die Dunkelheit hereinbricht, baut Asus sich einen kleinen Unterschlupf aus Zweigen, um dort zu nächtigen. Er hatte als Jugendlicher oft heimlich in der Wildnis campiert, im Zelt oder unter freiem Himmel. Allerdings nie allein, sondern stets mit ein paar Freunden. Einige Male auch gemeinsam mit Cioma und Portia, obwohl er schon damals lieber mit Portia allein gewesen wäre. Melancholisch betrachtet Asus den Sternenhimmel, und meint sogar eine Sternschnuppe zu sehen. Seitdem er allein unterwegs ist, überfallen ihn ständig Erinnerungen, an seine Kindheit und Jugend. An eine Zeit, in der sie alle scheinbar glücklich waren, und in der keiner von ihnen das System hinterfragt hatte. Der jährliche Winterschlaf war für sie genauso selbstverständlich wie die für jeden Bürger berechneten Lebensmittelrationen, die Knappheit vieler Konsumgüter, die eingeschränkten Freizeit- und Kulturangebote oder die Tatsache, dass überhaupt alles im Leben nach exakt definierten Rhythmen und Zahlen ausgerichtet war - vom Aufladezyklus technischer Geräte bis hin zu festgelegten Tageszeiten für die Stromversorgung. Von Geburt an waren sie alle darauf getrimmt - auf Einschränkungen, Sparsamkeit und Genügsamkeit. Wahrscheinlich hätten sie auch nie etwas vermisst und gar keinen Mangel empfunden, wenn sie nicht gewusst hätten, dass es einmal anders gewesen war. Das Zeitalter des Kapitals und des Überflusses aber galt als überwunden. Zumindest in dieser Blase, in der sie alle lebten.







»Du hast ihn alleine gelassen?!«, ruft Belinda entgeistert, als sie Cioma völlig außer Atem vor der rauchenden Fabrikhalle antrifft. Gerade sind drei Mitarbeiter eines Brandbekämpfungstrupps dort hinein gelaufen. Cioma war einfach los gerannt, um zu sehen, was passiert ist, und hatte den Japaner tatsächlich unbeaufsichtigt im Verhörzimmer sitzen lassen. Belinda war zum gleichen Zeitpunkt wie er auf ihrem Pferd bei der Halle eingetroffen.

»Die Kollegen sind doch vor Ort«, wendet Cioma ein, und meint die restlichen Beamten, die im Hauptquartier sitzen, und mutmaßlich Karten spielen. Belinda schwingt sich vom Pferd und tritt auf ihn zu.

»Du kannst nicht einfach machen, was dir einfällt«, tadelt sie ihn. »Es gibt Vorschriften.«

Das bringt Cioma zum Schmunzeln. »Hier läuft doch inzwischen nichts mehr nach Vorschrift.«

Dann blickt er zur Halle, deren Dach zur Hälfte eingestürzt ist. »Was ist da passiert?«

Belinda atmet aus und stemmt die Hände in die Hüften.

»Es kam was vom Himmel runter«, sagt sie. »Mehr weiß ich auch nicht.«

»Könnte es ein Angriff gewesen sein?«, mutmaßt er.

»Von wem denn?«, erwidert sie lachend. »Niemand, der uns angreifen könnte, verfügt über Raketen mit derartiger Reichweite.«

»Offiziell gibt es auch nirgendwo Internet«, merkt Cioma an.

Belinda legt den Kopf schief und sieht ihn eindringlich an.

»Vorsicht, Kollege!«, erwidert sie scharf.

Cioma zieht die Stirn kraus. So kannte er sie bislang nicht, aber wahrscheinlich hat ein frisch erworbener Chefposten Einfluss auf so manche Persönlichkeit. Er selbst hatte sich durch seine zufällig erworbene, hohe Position bereits verändert, was nicht nur ihm aufgefallen war.



Wenig später ist der Brand gelöscht. Zwei junge Polizisten mit verdrossenem Gesichtsausdruck und Stirnlichtern wagen sich daraufhin in die Halle, um diese zu inspizieren.

»Da drin befand sich übrigens der Bunker«, sagt Belinda. »Glück im Unglück, dass niemand mehr dort war.«

Cioma schluckt. Der Gedanke, dass Asus, Portia und vor allem Iluma eigentlich noch hier unten wären, hätte Caliban sie nicht aufgespürt, lässt Übelkeit in ihm aufkommen.

»Was war jetzt mit dem Gadget?«, fragt Belinda, während sie warten. »Hat der Kerl dir gesagt, woher er es hat?«

Cioma hebt die Schultern.

»Oder kennst du ihn gar, und weißt, was er mit deinem Kumpel zu tun hat?«, fügt sie hinzu.

Erneut ist Cioma erstaunt über das plötzliche Misstrauen seiner Kollegin.

»Janus ist nicht mehr mein Kumpel«, stellt er klar. »Seit ich weiß, dass er sich letztes Jahr als Wächter an schlafenden Frauen vergangen hat.« Er schnaubt. »Dafür sollte er nun sogar noch ein zweites Mal eingestellt werden.«

»Das weißt du woher?«

»Kennst du einen Polizisten namens Apophis Dactyl?«

»Ich bräuchte die ID.«

Cioma schaut in seine Kontaktliste.

»250 XY«, liest er vor.

Belinda checkt daraufhin das Register, dann verfinstert sich ihre Miene. »Er wurde vor kurzem erschossen.«

Also doch, denkt Cioma beklommen.

»Hat man den Täter ermittelt?«

»Ein flüchtiger Häftling«, sagt sie und deutet mit dem Kopf in Richtung Bunker. »Einer von denen hier.«

Cioma versucht, seine Gedanken zu ordnen. Der Einzige, der ihm einfallen würde, wäre Asus. Sollte er also tatsächlich geflohen sein, und darüber hinaus noch einen weiteren Mord begangen haben?

»Was ist jetzt mit diesem Janus?«, hakt Belinda nach. »Wir haben Grund zur Annahme, dass er nicht in Australien ist.«

»Habt ihr bei den dortigen Behörden nachgefragt?«, erkundigt sich Cioma. Belinda verzieht ihr Gesicht zu einer Grimasse, angesichts einer solch dümmlichen Frage.

»Keine Postzustellung im Lockdown«, beantwortet er sie sich schließlich selbst.

»Es wäre einfacher, wenn man telefonisch durchkäme«, rutscht es ihm anschließend heraus.

Belinda kommentiert dies mit einem eindeutigen Blick.

»Janus und Asus haben gemeinsam an diesem Projekt gearbeitet, sich dann aber zerstritten«, erzählt Cioma ihr. »Janus gab daraufhin Apophis einen Tipp, und so wurde der Bunker gefunden. Nachdem Janus sich aber weigerte, diesen Winter erneut beim Wachdienst zu arbeiten, zwang Apophis ihn, dauerhaft auszureisen. So lautet zumindest seine Version.«

»Nun ist aber sein Gadget noch hier«, sagt Belinda. »Versteckt er sich im Hotel?«

»Ich weiß es nicht«, sagt Cioma. »Apophis hatte das Gadget. Und Fakt ist, dass er wiederum mit den Morden dort zu tun hat. Genau wie Caliban.«

»Das können wir nun leider weder nachweisen, noch zur Verurteilung bringen«, merkt Belinda an. »Beide sind tot.«

Es folgt betretenes Schweigen.



»Kann ich dir etwas anvertrauen?«, fragt Cioma nach einer Weile. »Oder bist du schon zu sehr Chefin?«

Belinda schaut ihn abwartend an.

»Ich werde Iluma für die verbleibende Zeit des Lockdowns bei mir unterbringen, damit sie nicht in Haft muss«, verrät er ihr dann. »Der Pfleger wiederum bekennt sich schuldig an dem Mord, und wird sich ausbürgern lassen.«

Belindas Augen werden weit, doch bevor sie etwas erwidern kann, kommen die beiden Polizisten aus der Halle.

Einer von ihnen hält mehrere verbogene und verkohlte Stücken Metallschrott in der Hand.



»Sie glauben es nicht!«, sagt der Beamte, an dessen Uniform die ID 333 XY lesbar ist, völlig konsterniert zu Belinda, und deutet in den Himmel. »Das hier kommt von ganz oben.«

»Der Komet?«, fragt Cioma.

Der Beamte lacht. »Ich fürchte, nein.«

Cioma nimmt ein Stück in seine Hand und mustert es, kann sich aber keinen Reim darauf machen.

»Es handelt sich um Trümmerteile eines Satelliten«, erklärt 333 XY. Belinda und Cioma schauen erst die beiden Beamten, dann einander erschrocken an.

»Es gibt keine Satelliten mehr«, entgegnet Belinda wie mechanisch.

Der Kollege hebt skeptisch die Brauen. »Wer war in den letzten dreihundert Jahren da oben, um nachzusehen?«

Die Frage ist zwar nur rhetorisch, doch Cioma muss unweigerlich an das Gespräch mit dem Japaner denken. Er hatte Satelliten und ein Raumfahrtprogramm erwähnt.

»Die Australier planen was«, wirft er daraufhin ein.

Belindas Gesicht entgleist. »Wovon redest du?«

»Das trifft durchaus zu«, mischt 333 XY sich ein. »Es gibt ein Raumfahrtprogramm, um diese Dinger wieder im Orbit anzusiedeln.« Er starrt auf das Stück Schrott. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie bereits so weit sind.«

»Der Japaner hat mir erzählt, dass sich beide zusammentun, also Australien und Japan«, ergänzt Cioma. »Es geht dabei um nichts Geringeres als die Reaktivierung des globalen Internets.«

»Das war nicht Teil des Vertrags, den die Südliche Liga unterschrieben hat«, wendet Belinda ein. Ihr ist anzusehen, dass das Thema ihr Unbehagen bereitet, wie den meisten Bürgern des Nordens, dessen Führung vor einigen Jahrzehnten diesen Knebelvertrag aufgesetzt hatte. Als Teil des Großen Kompromisses.

»Der Wisch ist achtzig Jahre alt«, erinnert 333 XY sie. »Gut möglich, dass es inzwischen längst einen neuen gibt.«

»Ohne uns einzubeziehen?«

»Nordeuropa ist eine Insel«, erwidert der Beamte. »Und zwar eine, deren Interessen im globalen Kontext kein allzu großes Gewicht mehr haben.«

»Wie damals«, gluckst der Kollege, und bezieht sich auf die Zeit unmittelbar vor dem Zusammenbruch.

»Vielleicht war es ein kontrollierter Absturz«, vermutet er dann. »Vielleicht wollen sie uns damit etwas sagen.«

Belinda schüttelt entschieden den Kopf. »Das halte ich für ausgemachten Blödsinn. Viel wahrscheinlicher ist doch, dass sie die Dinger nicht unter Kontrolle haben. Es hat seine Gründe warum...«

»Angeblich soll auch noch jede Menge alter Weltraumschrott da draußen herumgeistern«, unterbricht 333 XY sie.

»Sie meinen, das Zeug könnte um die dreihundert Jahre alt sein?«, fragt Belinda.

»Wir werden die Trümmer im Labor untersuchen, dann wissen wir vielleicht mehr«, meint 333 XY.

»Ich glaube, dazu fehlen uns gerade die nötigen Kapazitäten«, merkt Belinda an. »Sowie die nötige Labortechnik.«

»Wir schicken es ein, gleich am ersten März.«

»Wohin denn?«

»Zum Beispiel an das Institut für Archäologie in Rom.«

»Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist«, erwidert Belinda unwirsch. »Aber Archäologie beschäftigt sich mit Funden aus der Erde, nicht aus dem All.«

»Sie können das Alter von Objekten bestimmen«, erklärt 333 XY. »Egal, woher sie stammen.«

»Sollten wir den Vorfall nach dem Lockdown an die Presse übermitteln?«, fragt der Kollege.

»Auf gar keinen Fall!«, stellt Belinda klar. »Das sorgt nur für Unruhe.«

Cioma steht daneben und fühlt sich wie ein Statist in einem abstrusen Theaterstück.

»Ihr wollt es verschweigen?«, wendet er sich ungläubig an Belinda.

»Was genau hätten die Leute von dem Wissen über zahllose herumirrende Satelliten?«, erwidert sie. »Außer der ständigen Furcht, wann uns der nächste auf den Kopf fällt?«

Cioma blickt in den Himmel.

»Unwissenheit ist Stärke, nicht wahr?«, kommentiert er spitz. Belinda antwortet nicht, sondern holt ihr Gadget hervor, während die beiden Beamten die Trümmerteile in einer Kiste verstauen.

»Krieg ist Frieden«, murmelt der Kollege leise. 333 XY stößt ihn daraufhin in die Seite.

»Der Tourist kann gehen, wenn er es nicht längst schon getan hat«, sagt Belinda, als sie von ihrem Gadget aufblickt. »Das Hotel wurde durchsucht, keine Spur von diesem Janus.«

»Dann sitzt er wohl doch in Australien und beschießt uns mit Satelliten«, kommt es von Cioma. Belinda schüttelt den Kopf über seinen unangemessenen Sarkasmus.

»Oder er läuft auf den Kartoffelfeldern herum«, sagt sie dann. »Kurz vor dem Einschlag haben wir dort eine Person gesehen.«

»Und wie viele Kartoffeln hat sie geklaut?«, fragt Cioma belustigt.

»Du scheinst den Ernst der Lage nicht zu begreifen«, erwidert sie verärgert. »In den vergangenen Jahren haben sich immer wieder Landstreicher und Rebellen an der Ernte zu schaffen gemacht. Sie haben sie vernichtet, oder sogar den Boden vergiftet.«

»Deshalb gab es also Mangel an vielen Tagen«, vermutet Cioma. Belinda lässt dies jedoch unkommentiert.

»Du gehst jetzt zurück ins Hospital«, weist sie ihn stattdessen an. »Und dort bleibst du. Kein Wort über den Satelliten gegenüber Iluma! Und über dein Vorhaben sprechen wir noch.«
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Der würzige Duft, der über dem Dorf liegt, erinnert Asus an das Käsefondue, das er vor vielen Jahren als Kind einmal probiert hatte, und von dem ihm übel geworden war. Er nähert sich von dem Feldweg her, der zwischen den Weiden hindurchläuft, und kann schon aus der Ferne eine Rauchwolke erkennen. Offensichtlich sitzt die Gemeinschaft gerade am offenen Feuer beisammen. Asus schiebt sein Rad bis zum Zaun, an dem nur noch ein weiteres Fahrrad lehnt. Eigentlich müssten es zwei sein. Stimmen und Gelächter wehen zu ihm herüber, als er sich dem Platz vor der Scheune nähert, wo sich tatsächlich eine gemütliche Runde um eine Feuerschale versammelt hat. Irgendwer spielt eine melancholische Melodie auf seiner Gitarre, höchstwahrscheinlich dieser Dalian, den Asus als Musiker in Erinnerung hat. In der einsetzenden Dämmerung pirscht er sich heran, und verspürt eine unglaubliche Freude darüber, endlich wieder unter Menschen zu sein. Sein Herz macht einen regelrechten Sprung, als er im Schein des Feuers bekannte Gesichter erkennt: Diego und zwei weitere Kinder, dieses dunkelhäutige Mädchen, Ferro und die Lehrerin, und tatsächlich Dalian mit seinem Instrument. Auch Cressida sitzt mit in der Runde. Asus hätte nie gedacht, dass er sich einmal freuen würde, sie zu sehen. Es knackt unter seinen Füßen, als er auf einen Zweig tritt. Sofort stoppt das Gitarrenspiel und Ferro legt seine Flinte an. Schlagartig wird Asus bewusst, dass er keine Taschenlampe dabei hat. Die hätte ihn sofort identifiziert.

»Wer schleicht sich da an?«, brummt Ferro. »Zeig dich, Strauchdieb!«

»Es ist Asus!«, glaubt Diego zu wissen und springt auf.

Desdemona hält ihn fest. »Der kommt nicht mehr zurück.«

»Ich bin nur ein Flüchtling aus der Stadt«, ruft Asus, »und bitte um Asyl!«

Ferro leuchtet mit einer Fackel in seine Richtung.

»Grundgütiger!«, entfährt es ihm. »Du hast uns einen Mordsschrecken eingejagt. Weshalb kommst du nicht bei Tageslicht?«

»Hätte mal deine Harley mitnehmen sollen«, flachst Asus. »Damit hätte ich es geschafft.«

Alle Gesichter bis auf das von Desdemona hellen sich auf. Diego sprintet unvermittelt los und fällt Asus um den Hals.

»Du warst so lange weg«, klagt er. »Wir dachten, du bist tot!«

»Unkraut vergeht nicht«, meint Asus. »Genau wie Kapital.«

Auch Cressida erhebt sich, und nimmt ihn in den Arm, was ihn völlig überrumpelt.

»Bist du allein?«, fragt sie dann.

Demonstrativ dreht Asus sich um. »Siehst du sonst noch wen?«

Cressidas Gesicht trübt sich ein. »Also ist sie nicht bei dir?«

Bis jetzt hatte sie sich an der Hoffnung festgehalten, dass Iluma vielleicht doch noch leben könnte, und mit Asus unterwegs wäre.

»Wer denn?«, wundert sich Asus und sucht Iluma in der Runde. Doch sie scheint nicht anwesend zu sein, genauso wenig wie dieser Jäger, der sie heiraten wollte.

»Ist sie etwa nicht hier?«, fragt er dann erschrocken.

Cressida schüttelt den Kopf und sieht auf den Boden.

»Wie, wo ist sie denn?«, fragt Asus irritiert.

Mehrere Blicke richten sich daraufhin auf Desdemona.

»Sie hat sie weggeschickt«, verrät schließlich Diego, und versteckt sich gleich darauf hinter Asus, als hätte er dafür eine Strafe zu erwarten.

»Wohin?«, ruft Asus, der völlig perplex ist.

»Hauptsache weg«, kommt es aus dem Hintergrund. Pandora steht mit einem Römertopf in der Hand plötzlich mitten in der Runde.

»Und was hast du hier zu suchen?«, blafft sie Asus an. Dieser bekommt kein Wort mehr heraus. Pandora stellt das Tongefäß ins Feuer.

»Wir haben keinen weiteren Esser eingeplant«, grummelt sie.

Etwas enttäuscht zieht Asus daraufhin einen der Schokoriegel aus seiner Tasche. »Ich fresse seit Tagen nur die hier.«

Da reißt ihm Diego den Riegel aus der Hand und die Verpackung auf.

»Wirst du wohl die Pfoten von dem Industriefraß lassen!«, herrscht Pandora ihn an. »Wir haben feinsten Sauerbraten und Ofengemüse.«

Asus läuft das Wasser im Mund zusammen, wenngleich es noch immer ein wenig nach Käse riecht. Erst jetzt fällt sein Blick auf die große Whiskyflasche, die neben Ferro auf einem Baumstumpf steht. Fast schon bettelnd starrt er sie an.

»Von mir aus, bedien dich«, sagt Ferro.

Dankbar greift Asus nach der Flasche und trinkt einen großen Schluck. Anschließend reicht ihm Ferro einen Stock, an dessen Ende eine halbe Kartoffel steckt. Asus hält sie in die Flammen.

»Hast du was gesehen?«, wendet sich schließlich Merlin an ihn.

Asus lacht. »Meint ihr das Ding, das vorgestern vom Himmel gefallen und auf meinen Bunker gekracht ist?«

Mit großen Augen starrt man ihn an.

»Das war die göttliche Strafe«, raunt Desdemona.

Ferro zeigt auf den Kometen, der neben der Mondsichel steht. »Der war’s auf jeden Fall nicht.«

»Es war bestimmt eins von diesen Viechern, die um die Erde herumschwirren«, meint der elfjährige, neunmalkluge Triton zu wissen. »Früher soll es Millionen davon gegeben haben. Sie haben die Menschen auf der Erde bewacht und beschützt.«

Unweigerlich muss Asus grinsen, der ahnt, dass Triton sich auf Satelliten bezieht.

»Nach der Katharsis aber begannen sie nach und nach zu verhungern, denn sie ernährten sich von Elektrizität, die es nicht mehr gab. Seitdem fallen sie vom Himmel.«

»Unsinn!«, sagt Asus nur. »Diese Viecher gab es nie!«

»Ob du gesehen hast, was mit Priamus geschehen ist!«, nimmt Merlin den Faden wieder auf. »Und mit seiner Verlobten.«

»Sie waren nicht verlobt!«, wirft Desdemona ein.

Asus kratzt sich am Kopf. »Der Bogenschütze? Wo soll ich den gesehen haben?«

»Er ist ihr nachgelaufen bis in die Stadt«, erzählt Merlin.

Pandora vergräbt daraufhin ihr Gesicht in den Händen. »Sie hat meinen Jungen ins Verderben geführt!«

»Ich war mit ihm«, meldet sich schließlich Dalian zu Wort. »Wir haben sie tagelang gesucht, immer auf der Hut vor euren Wächtern.« Ihm ist anzusehen, dass er mit den Tränen kämpft.

»Und dann in jener Nacht, als die Glocken läuteten, da hat er sie gefunden«, fährt er mit brüchiger Stimme fort. »Als hätte sie auf ihn gewartet.«

Asus kann es nicht glauben. »Ihr habt Iluma in der Stadt getroffen?«

»Sie wollte mit uns kommen«, berichtet Dalian. »Dann aber hat eine Patrouille uns erwischt und in einen Hinterhalt gelockt.« Er schweigt und starrt in die Flammen, in denen die Kartoffel gerade verkohlt. Hastig zieht Asus sie heraus.

»Und dann?«, traut er sich schließlich zu fragen.

»Man hat sie beide kaltblütig niedergeschossen«, vollendet Ferro schließlich an Dalians Stelle.

»Ich war feige«, sagt dieser bitter. »Ich bin geflohen statt zu kämpfen.«

»Gegen ihre Waffen hattest du doch keine Chance«, beschwichtigt Merlin.

»Ihr hättet nie gehen dürfen!«, wirft Pandora ihm vor.

»Moment mal, wollt ihr mir sagen, dass man Iluma getötet hat?«, ruft Asus voller Entsetzen. »Einfach so?«

»Sie saß mit auf Priamus' Pferd, und man feuerte auf uns wie im Wahn«, sagt Dalian. »Als wären wir feindliche Soldaten.«

Cressida setzt sich zu Asus, der völlig starr und fassungslos ist über diese furchtbare Nachricht. Ihr fallen keinerlei Worte ein, deshalb nimmt sie ihn einfach in den Arm. Die Runde verfällt in ein trauerndes Schweigen, während einigen die Tränen laufen.



»Es war eine Kriegserklärung«, kommt es später von Ferro. »Und wir werden Rache üben.« Nach einer Weile schaut Asus auf.

»Was habt ihr vor?«, fragt er.

Ferro greift nach seinem Gewehr, auch wenn er mutmaßlich Größeres im Sinn hat.

»Wann endet die Winterruhe?«, will er von Asus wissen. Dieser aber hat mittlerweile jegliches Zeitgefühl verloren. Er erinnert sich nicht daran, welches Datum auf Janus’ Gadget gestanden hatte, und bis zum Neujahrstag zurückzurechnen, an dem er mit Daphnis aus der Haft entflohen war, erscheint ihm aussichtslos.

»Gibt es vielleicht Vorboten?«, will Ferro wissen.

Asus hebt die Schultern.

»Die Lieferanten höchstens«, sagt er. »Wenn deren Fahrzeuge auf der Landstraße auftauchen, dann sollte der erste März sein.«

»Es gibt noch die Sonnenuhr!«, wirft Thalassa, das dunkelhäutige Mädchen, ein.

Asus erinnert sich. Im Dorfkern haben ihre Vorfahren eine Art Steinkreis gebaut, ein Abbild des berühmten Monuments namens Stonehenge in Britannien. Hier lassen sich anhand des Sonnenstands und der erzeugten Schatten die Tagundnachtgleiche, sowie Sommer- und Wintersonnenwende bestimmen. Asus aber zweifelt.

»Und die Differenz kann man schätzen?«

»Sogar ziemlich treffsicher«, meint Merlin. »Wir wissen immer, wann ein weiteres Sonnenjahr vergangen ist, unabhängig von unserem Kalender.«

»Zu Pferd brauchen wir knapp anderthalb Tage bis in die Stadt«, sagt Ferro. »Das müssen wir also berücksichtigen.«

»Was habt ihr vor?«, wiederholt Asus.

»In diesem Jahr, mein Freund, wird es kein Wiedererwachen geben«, antwortet Ferro düster. »Jedenfalls kein schönes.«
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»Warum macht ihr das hier?«, fragt Sao die beiden Kanalarbeiter, die ihm ein paar Schritte vorauslaufen. Mit Taschenlampen und Stirnlichtern ausgestattet, schlängeln sie sich gerade durch eine enge Abzweigung des trocken liegenden Hauptabwasserkanals. An den Wänden kleben jede Menge undefinierbare Fetzen. Sao verzichtet darauf, sich zu erkundigen, worum es sich dabei handelt. Außerdem riecht es streng, allerdings nicht nach Fäkalien, sondern eher nach Chemie. Der Rest des achtköpfigen Trupps folgt ihnen in großem Abstand, um mit Kehrbesen und Greifern Unrat und Klimbim zusammenzuklauben. Für seine aktuelle Reportage über eine nordeuropäische Stadt im Lockdown hatte Sao kurzerhand das Team der Kanalarbeiter zu ihrer Abschlussinspektion begleitet, was diese ihm sogar von sich aus angeboten hatten. Gegen ein paar Dollar selbstverständlich. 

»Weil jemand es tun muss«, kommt es von Warden, dem Chef und Truppenführer, der sich ihm, wie sie alle, nur mit seinem Zweitnamen vorgestellt hatte. Seine Stimme hallt geisterhaft durch die Katakomben, passend dazu beleuchtet er sein Gesicht mit der Lampe beim Sprechen von unten. Die dunklen Gläser seiner Schutzbrille starren Sao an wie die Augen eines großes Insekts.

»Wir bekommen tausend Ecu«, erklärt sein Kollege Fox. »Und Schonfrist vom Winterschlaf.«

Sao lacht irritiert. Ihn persönlich würde selbst das nicht dazu motivieren, hier unten herumzukriechen. Andererseits scheint eine gewisse Furcht vor dem Winterschlaf bei vielen Bürgern vorhanden zu sein. Dies hatte er auch schon in anderen Staaten festgestellt. Dabei heißt es, man würde fest und traumlos schlummern, und anschließend ausgeruht wieder aufwachen, ohne jegliche Nachwirkungen. Das Schlafmittel hatte man im vergangenen Jahrhundert unter anderem auch in Japan und Indien getestet. Die Nordstaaten hatten später für dessen Erwerb mit Gold aus den USA bezahlt – ironischerweise.

»Aber es gab hier unten bereits vor drei Monaten eine Inspektion«, erinnert sich Sao nun.

»Es sind insgesamt drei Inspektionen nötig«, antwortet Warden. »Zunächst wird das Wasser abgepumpt, dann wird durchgespült, danach klettern wir rein und säubern manuell, ein paar Tage später wird Chlor versprüht. Bevor alles wieder vollläuft, sehen wir nochmal nach dem Rechten.«

»Weshalb Chlor?«, fragt Sao neugierig, während er sich Notizen macht.

Der Arbeiter hebt die Schultern. »Um die Ratten zu killen, schätze ich.«

»Das hier ist 'ne wahre Fundgrube!«, ruft Fox, während er in einen anderen Gang, vielmehr eine schmale Röhre, hineinleuchtet, um anschließend hineinzukriechen. »Du glaubst nicht, was die Leute alles im Klo runterspülen! Manchmal sind richtige Wertsachen dabei - Schmuck, Gadgets, alte Mikrochips.«

»Und das behaltet ihr?«, staunt Sao.

»Pssst!«, macht Warden. »Aufm Schwarzmarkt kommt so was gut an.« Dann schaut er auf Saos Notizblock.

»Das ist doch nach wie vor nur für euch bestimmt, richtig?«, fragt er vorsichtig.

Sao nickt. »Es sei denn, ihr korrespondiert irgendwann wieder mit uns.«

»Was da neulich vom Himmel gefallen ist...«, setzt Fox zaghaft an, nachdem er wieder herausgekrochen ist. »Kam das eigentlich von euch?«

Sao hebt die Schultern und macht ein ahnungsloses Gesicht.

»Ihr Pressefuzzis wisst doch sonst immer alles«, meint Fox.

»Im Polizeihauptquartier hieß es nur, es wäre ein Satellit gewesen«, sagt Sao, der Gespräche aufgeschnappt hatte. »Oder Überreste davon.« Das Gesicht von Fox gleicht dem eines Kindes, das zum ersten Mal ein Flugzeug sieht.

»Einer von den ganz alten?«, fragt er, beinahe ehrfürchtig.

Erneut hebt Sao die Schultern. »Ein neuer sicher nicht.«

Insgeheim probiert Sao schon länger, mit dem Gerät, das er einbehalten hatte, die Funkfrequenzen von Polizei und Wachdienst abzuhören, um Näheres herauszufinden. Er hatte es nach seiner Rückkehr ins Hotel ein paarmal getestet, aber bislang war jedes Mal nur Rauschen zu hören gewesen.

»Habt ihr eigentlich Zugriff auf den Funk?«, fragt er die beiden Arbeiter. Amüsiert schütteln diese den Kopf.

»Die wären schön blöd«, sagt Warden. »Wir mussten unsere Geräte ordnungsgemäß abschalten.«



Sao macht weitere Notizen, während sie einen weiteren Gang durchqueren, in dessen Mitte ein Rinnsal fließt. Dann fällt ihm etwas ein.

»Was ist mit Zwangsarbeit?«, konfrontiert er die beiden. Diese sehen einander verunsichert an.

»So kann man das jetzt nicht nennen«, druckst Warden herum. Sao mustert ihn kritisch.

»Manchmal schicken sie als Unterstützung Straftäter zu uns«, erklärt daraufhin sein Kollege. »Als so genannte Rehabilitationsmaßnahme.«

»Werden sie auch bezahlt?«, will Sao wissen. Beide Arbeiter lachen.

»Um Gottes Willen!«, ruft Fox. »Man zieht es von ihrer Haftzeit ab.«

Während er sich wieder umdreht, stolpert er über etwas Schweres direkt vor seinen Füßen. Der Lichtkegel seiner Stirnlampe fällt auf ein großes Stoffbündel.

»Was haben wir denn hier?« Neugierig lupft er das Bettlaken an, in das etwas eingewickelt zu sein scheint. Und dann erstarrt er.

Warden leuchtet ihm mit seiner Taschenlampe zu. »Was ist, hast du wieder 'nen Schatz gefunden?«

Fox aber schweigt und rührt sich noch immer nicht. Der Chef tritt auf ihn zu und packt das Fundstück beherzt mit seiner rechten Hand.

»Nicht schon wieder!«, entfährt es ihm. Nun sieht es auch Sao. Das Laken hat sich aufgerollt und gibt den Blick auf den Inhalt frei. Vor ihnen liegt ein Leichnam im ersten Stadium der Verwesung.







»Es ist eine alte Weisheit, dass in der Stille eine große Kraft liegt«, sinniert Ariel vor sich hin, während er aus dem Fenster des Personalraums schaut. Mit ihm am Tisch sitzt Namaka, eine verdeckte Journalistin aus Fernost, die sich für den Notbetrieb im Krankenhaus während des Lockdowns interessiert. Beide haben sich auf eine Tasse Malzkaffee hier verabredet, nachdem sie am Vortag einfach in das Gebäude hinein marschiert war, woraufhin Cioma, der abbestellte Wächter, sie beinahe erschossen hätte. Dabei ging von ihr nun wirklich keine sichtbare Gefahr aus. Der Pfleger hatte ihr versprochen, ihr alle relevanten Räumlichkeiten zu zeigen und ihr einen Einblick in seine Tätigkeit zu gewähren. Dabei war er schneller ins Philosophische abgedriftet als erwartet. Natürlich hatte sie sich gewundert, dass einer vom Land hier über den Winter eine Arbeitserlaubnis bekommen hatte. Genau wie er sich wiederum gewundert hatte, dass man während des Lockdowns offenbar Journalisten hereinlässt. Namaka hatte ihm gesagt, das alles sei inoffiziell, und größtenteils eine stille Abmachung mit dem Wachpersonal. Solange aber beide Seiten davon profitieren, würden sie sich gegenseitig decken. Am Ende, da waren sie sich einig, ging es in diesem Staat immer um Pragmatismus, und um den eigenen Vorteil. Das gelebte Gemeinwohl war hierbei oftmals nicht viel mehr als ein Feigenblatt.



»Ich denke, ich weiß, was Sie meinen«, sagt Namaka nun, und nippt an ihrem Kaffee. Das Getränk schmeckt genauso fade wie die meisten Speisen hier. »Beim ersten Besuch in einer nordeuropäischen Stadt vor zwei Jahren war ich völlig fasziniert von der Stille.«

Ariel zieht neugierig die Brauen hoch. »Sie waren schon einmal hier?«

»Nicht hier«, sagt sie. »Ich glaube, es war Deutschland. Wir wollten damals unbedingt herausfinden, was es mit der Winterruhe auf sich hat.«

»Wo Sie herkommen, gibt es also keine Winterruhe«, folgert Ariel. »Woher kommen Sie eigentlich?«

»Ursprünglich aus Thailand«, antwortet Namaka. »Aber Sie wissen ja...«

Ariel nickt und macht ein beklommenes Gesicht, denn ihm ist bekannt, dass man seit Mitte des vorigen Jahrhunderts auch in Fernost verstärkt mit Überflutungen zu kämpfen hatte, infolge von Unwettern und eines immer noch steigenden Meeresspiegels.

»Seitdem lebe ich in Neu Delhi, und arbeite für die dortige Presse«, fährt Namaka fort. »Wir haben dort keine Winterruhe, schon allein aufgrund unserer Lage. Wenngleich der Norden sie anfangs auch uns aufzwingen wollte, um die Weltwirtschaft im Gleichgewicht zu halten.« Beide schmunzeln verschwörerisch.

»Aber wo kein Winter ist, braucht es keine Winterruhe«, konstatiert Ariel.

»Richtig«, bestätigt Namaka zwinkernd. »Manche sagen sogar, es braucht überhaupt keine.«

Ariel grinst. »Aber es hat etwas Reizvolles, nicht wahr? Fast etwas Magisches - ich würde sogar behaupten, etwas Biblisches.«

»Biblisch?«, wiederholt Namaka mit großen Augen. »Sind Sie etwa Christ? Das wäre heutzutage eine Seltenheit.«

»Eigentlich Atheist«, erwidert Ariel. »Aber wer Gott nicht von selbst findet, den findet Gott.«

Namaka legt den Kopf schief, als würde sie dies bezweifeln.

»Haben Sie die Glocken gehört?«, fragt er daraufhin. Tatsächlich erinnert sie sich, dass sie zuletzt ein paar Mal meinte, ein fernes Läuten gehört zu haben. Sao hatte angegeben, es nicht gehört zu haben, als sie ihn danach fragte, genauso wenig wie ihre Kollegin Nuri. Deshalb hielt Namaka es schließlich für Einbildung.

»Sie dachten, Sie würden sich das einbilden, stimmt's?«, bestätigt Ariel ihre Gedanken. »Nun, vielleicht ist es auch so. Schließlich gibt es keine Kirche und keinen Turm im näheren Umkreis. Trotzdem haben mehrere Menschen, die wach sind, ein Glockenläuten gehört.« Er steht auf und öffnet das Fenster. Im Moment hört man keine Glocken, nur das Rauschen des ersten Frühlingswindes.

»Es muss wohl eine Art kollektive Einbildung sein«, fügt er nachdenklich hinzu. »Die Stille klingt sozusagen in den Ohren. Und am Ende ist man erleuchtet.«

»Die Stille hat Sie also gläubig gemacht?«, fragt Namaka ihn.

Ariel nickt.

»Wie beim Propheten Elias«, sagt er. »Gott wohnt in der Stille.«

Namaka holt einen Schreibblock aus ihrer Tasche und versucht, sich das Gesagte zu notieren. Ariel zieht derweil eine flache Schachtel hervor und hält sie ihr hin. Namaka erkennt würzig duftende Filterzigaretten darin, lehnt jedoch dankend ab.

»Seit ich das hier mache, habe ich begonnen zu rauchen«, erzählt er. »Das geht vielen so, die im Winter arbeiten. Clevere Taktik, um ihre Produkte unter die Leute zu bringen.«

»Ich nehme an, importiert«, mutmaßt Namaka.

»Diese hier schon, als Sonderration für den Lockdown«, bestätigt Ariel.

»Und warum genau arbeiten Sie jetzt hier, obwohl Sie doch vom Land sind?«, will Namaka wissen. »Nur wegen der religiösen Erfahrung?«

Ariel zündet seine Zigarette an und grinst. »Wie sagte man schon ganz früher: Stadtluft macht frei.«

Die Journalistin notiert sich diesen Satz.

»Am Anfang ging es um nichts weniger als ums Überleben«, berichtet Ariel dann. »Ich wollte Bürger des Nordens werden, kam jedoch zur falschen Zeit, nämlich kurz vor Beginn der Winterruhe, unwissend, wie ich war. Aber ich hatte Glück, dass noch medizinisches Personal gebraucht wurde.« Er bläst Rauchwolken aus dem Fenster. »Jetzt allerdings hoffe ich auf eine Revolution von inne.«

»Das müssen Sie mir erklären«, meint Namaka.

»Wie sagte schon Albert Camus: Inmitten des Winters habe ich erfahren, dass es in mir einen unbesiegbaren Sommer gibt«, zitiert Ariel. In Namakas Gesicht stehen jede Menge Fragezeichen ob dieser kryptischen Botschaft.

»Ein guter Trotz, ein konstruktiver Widerstand«, erklärt er daraufhin.

»Widerstand?«, fragt Namaka auffallend leise, fast als befürchte sie, ihr Gespräch könne belauscht werden. »Gegen das System?«

»Gegen den Lärm des alltäglichen Lebens«, erwidert Ariel. »Dieser übertönt so schnell die Suche nach Wahrhaftigkeit.« Namaka notiert sich auch dies, wenngleich sie es nicht wirklich versteht.

»Apropos Wahrhaftigkeit«, beginnt sie schließlich, immer noch unsicher, ob sie jenes bedrückende Thema überhaupt ansprechen sollte. »Stimmt es, dass man Patienten in dieser Klinik mitunter... einschläfert?«

Ariel schmunzelt. »Sie schlafen doch alle.«

»Ich meine, dass man sie umbringt«, präzisiert die Reporterin. Ihre Worte hängen düster im Raum. Ariel antwortet nicht, sondern wirft die Kippe aus dem Fenster und schließt es.

»Man erzählt sich so Geschichten«, setzt sie hinzu.

»Geschichten gab es schon immer«, sagt er lächelnd. »Man nennt sie Urbane Legenden.«

»Stimmt es?«, hakt sie nach.

»Das System muss stabil bleiben«, antwortet er nach einer Weile, und klingt dabei wie ein Computerprogramm, das einen automatischen Text herunter spult. »Täte es das nicht mehr, stünden zweihundert Jahre Fortschritt mit einem Mal in Frage.«

»Fortschritt?«, echot sie ungläubig, sich erinnernd, dass dieser hier nur in äußerst begrenztem Rahmen stattfindet.

»Die gesamte, real gewordene Utopie«, erläutert Ariel.

»Welche Utopie?«

»Die des Neuen Nordens, und die der gesamten Menschheit: Eine nachhaltige, umweltschonende, dem Gemeinwohl dienende Industrie. Ein gemäßigter, schlichter Wohlstand für alle Bürger. Die Überwindung des Kapitalismus, die Überwindung von Armut und sozialer Ungleichheit.« Er blickt ihr ins Gesicht, und aus seinen Augen spricht Überzeugung. »Die Katharsis.«

Namaka kennt den Begriff, der einst von der Status Quo-Bewegung geprägt worden war, und nichts anderes meint als die Reinigung von den Sünden der alten Welt - Industrie und Technologie. Nur durch den Großen Kompromiss hatte sich der Neue Norden irgendwann aus den lähmenden Klauen dieses konservativen Regimes befreien können. Heute leben allerdings noch etliche Anhänger jenes Steinzeitkommunismus zurückgezogen im ländlichen Gebiet, das als rechtsfrei gilt, und von wo aus sie noch immer ein argwöhnisches Auge auf die Städte zu haben scheinen. Doch Namaka kann sich kaum vorstellen, dass sie noch immer in Angriffsstellung sind, wo doch das ländliche Nordeuropa die einzige verbliebene Region auf der Welt ist, in der sie überhaupt noch geduldet werden.

»Und inwiefern bleibt es stabil, wenn Sie Menschen töten?«, fragt sie.

»Eine konstante Bevölkerungszahl stabilisiert nicht nur das System, sondern sichert sogar den Frieden«, erwidert Ariel.

»Was ist mit Freiheit?«

»Die Bürger hier wähnen sich frei.«

»Sie wähnen sich«, bestätigt Namaka. »Aber sie sind es nicht.«

»Im Grunde nicht anders als im Kapitalismus, nicht wahr?«

»Gerade der gewährt einem doch aber die größtmögliche Freiheit«, meint Namaka.

Ariel beginnt zu lachen, während es für sie immer schwieriger wird, ihn irgendwo einzuordnen.

»Frei ist dort nur eines, und zwar der Markt«, behauptet er. »Wo der Kapitalismus sich einnistet, folgt ihm auch bald dessen kleiner, hässlicher Bruder - der Neoliberalismus.«

»Damals war es das Zeitalter der starken Demokratien, vor allem hier in Europa«, entgegnet sie.

»Die nicht sehr beständig waren, wie wir alle wissen«, doziert Ariel. »Kurz vor dem Zusammenbruch konnte man quasi dabei zusehen, wie eine nach der anderen zu bröckeln begann.«

»In Indien ist die Demokratie bis heute stabil geblieben«, behauptet Namaka.

Ariel schaut zweifelnd, als müsse er ernsthaft darüber nachdenken, ob man Indien tatsächlich als Demokratie bezeichnen kann. Die Wahrheit ist, das weiß auch Namaka, wie immer ein wenig komplizierter.

»War Ihre Nation nicht sogar die erste gewesen, die damals wieder umgekippt ist?«, fragt er provokant. »Zurück zur Marktwirtschaft, und zum Kapital?«

Die USA waren die Ersten, würde Namaka am liebsten widersprechen. Doch sie erkennt inzwischen immer weniger Sinn in dieser Diskussion.

»Dafür, dass sich der Norden so lange gewehrt hat, wurde hier allerdings recht schnell eine eigene Währung etabliert«, sagt sie.

»Mitgegangen, Mitgefangen, Mitgehangen«, erwidert Ariel lakonisch. »Auch der Norden weiß, dass es nichts bringt, sich aus der kapitalistisch orientierten Weltwirtschaft zu isolieren.«

»Warum tut man hier dennoch so, als sei man eine Insel?«

»Für die Illusion. Und für den Frieden.«

»Auf Kosten der Wahrhaftigkeit, und auf Kosten der Freiheit.«

»Die Freiheit des Kapitalismus ist am Ende doch auch nur eine Scheinfreiheit. Die Freiheit des Konsums, des privaten Besitzes und der Schaffung von imaginären Werten. Die Freiheit der Optionen. Aber die Wahrheit ist: Optionen erschaffen oftmals erst Mängel.«

»Wie ist das zu verstehen?«

»Manche sagen, bei Angebot und Nachfrage sei es wie bei Henne und Ei - man weiß nicht, was zuerst da war. Wahr ist allerdings, dass oftmals zuerst das Angebot geschaffen wird, indem findige Unternehmen und Marktstrategen sich etwas ausdenken, um die Leute dann mittels äußerst perfider, subtiler Methoden davon zu überzeugen, dass sie es benötigen. Daraufhin steigt die Nachfrage, und das Karussell beginnt sich zu drehen. Die Leute wissen also gar nicht, dass es ihnen an etwas mangelt, bis der Markt sie darauf hinweist.«

»Aber niemand zwingt sie, sich dem Konsum hinzugeben.«

»Unterschwellig schon. Die Freiheit des Kapitalismus ist in Wahrheit also nichts anderes als Sklaverei, genau wie bei Orwell.«

Namaka kennt den jahrhundertealten, dystopischen Roman, in dem eine sozialistische Diktatur beschrieben wird, die ihre Macht durch allumfassende Überwachung und Gehirnwäsche sichert. Der Vergleich erscheint ihr daher unpassend.

»Bei Orwell war es eine verdrehte Wahrheit, mit der man die Leute indoktrinierte«, merkt sie an.

»Genau wie im Kapitalismus, dem ewigen Hamsterrad, in dem man einem illusorischen Aufstiegsversprechen hinterherläuft«, erwidert Ariel. »Dieser Aufstieg aber gleicht im Grunde dem des Sisyphos.«

Namaka will sich den Namen notieren, um ihn spätestens in der Heimat nachzuschlagen, ist aber unsicher wegen der Schreibweise.

»Wer ganz oben ist, oder auf dem vermeintlichen Weg dorthin, der wähnt sich frei und glücklich, und er hält auch das System für das einzig Richtige«, erklärt Ariel. »Aber letztendlich ist man gar nicht seines Glückes Schmied, wie einem stets weisgemacht wird, sondern nur Sklave der systemimmanenten Zwänge. Der Trick ist, es zu verschleiern, indem man Orwells Scheinwahrheit einfach umdreht: Sklaverei ist Freiheit.«

Namaka spürt einen Knoten im Kopf, je mehr sie darüber nachdenkt und versucht, es zu verstehen.

»Aber wie ebenfalls schon Camus feststellte: Sisyphos war glücklich, bei aller Absurdität seines Daseins«, ergänzt Ariel.



Die Jpurnalistin öffnet den Mund, um etwas zu entgegnen. Dann aber verändert sich das Gesicht des Pflegers, als wäre ihm soeben etwas eingefallen, und er strebt eilig zur Tür.

»Ich muss zu meiner Patientin«, sagt er und klingt plötzlich wie ausgewechselt.

»Was denn für eine Patientin?«, wundert sich Namaka, die bislang davon ausging, alle Patienten hier würden schlafen und bedurften währenddessen keiner weiteren medizinischen Betreuung.

»Sie müssen wieder jemanden töten, im Namen des Friedens«, formuliert sie die Befürchtung, die sich in ihr auszubreiten beginnt.

»Nein«, sagt Ariel bestimmt. »Die Person ist wach, und die Geschichte ist zu lang.«

Das aber weckt erst recht ihre Neugier.

»Eine Rebellin?«, fragt sie hoffnungsvoll. »Kann ich vielleicht mit ihr sprechen?«

Doch Ariel schüttelt entschieden den Kopf. »Für beide Seiten ist es besser, nichts von einander zu wissen.«

Namaka versteht. Der schöne Schein muss gewahrt bleiben. Ungeduldig steht der Pfleger in der Tür und signalisiert ihr, dass das Interview beendet sei. Schließlich steht sie auf und bedankt sich bei ihm, kann ihre Enttäuschung jedoch nicht ganz verbergen.

»Wenn Sie noch Fragen haben, wissen Sie, wo Sie mich finden«, sagt er noch und zwinkert. »Zumindest noch bis zum Monatsende. Und der Wächter kennt Sie ja jetzt.«

Namaka läuft den Gang hinab bis zur Tür der Station, wo der Wächter auf seinem Klappstuhl eingenickt zu sein scheint. Am liebsten würde sie ihn wecken und ebenfalls befragen. Doch sie beschließt, dass es fürs Erste genug sei. Sonst würde aus dem gesammelten Material kein Bericht, sondern ein Roman. Auf dem Rückweg zum Hotel, der sie durch stille Straßen führt, glaubt sie für einen Moment, in der Ferne erneut dieses Glockenläuten zu hören.







Als sie aufgeregt in das Zimmer stürmt, findet sie Sao ungewöhnlich blass vor.

»Du hast es wieder nicht gehört, oder?«, fragt Namaka gehetzt.

»Was soll ich gehört haben?«, erwidert ihr Kollege tonlos und mit versteinerter Miene.

»Die Glocken.«

Sao sieht sie noch immer nicht an, sondern blickt stur auf einen Stapel Papier, der vor ihm auf dem kleinen Hotelzimmerschreibtisch liegt.

»Sag mal, nimmst du irgendwas?« Er scheint die Frage ernst zu meinen. »Hier soll es gutes Gras geben.«

Namaka kichert über diese absurde Annahme, und setzt sich auf das Bett, da es nur einen Stuhl in dem Zimmer gibt.

»Gras, von dem man Glocken hört?« Für einen kurzen Augenblick erscheint ihr das sogar wie eine schlüssige Erklärung, vor allem für das Gefasel des Pflegers.

»Keine Ahnung«, sagt Sao. »Auf jeden Fall stumpft es ab. Die sind vorhin einfach wieder in ihre Zimmer gegangen, als wäre nichts.«

»Die Kanalarbeiter? Hätten sie vielleicht da unten bleiben sollen?«

»Was weiß ich«, erwidert Sao lapidar.

Namaka spürt, dass irgendetwas in ihm arbeitet.

»Kennst du Albert Camus?«, fragt sie ihn. »Oder einen Künstler namens Sissifuss?«

Nun sieht Sao sie doch an. Und zwar so, als hielte er sie für verrückt.

»Hast du mit denen gesprochen?«, flachst er, und greift nach einem Blatt Papier sowie einem Stift.

»Die Rauschmittel des Nordens sind von beachtlicher Qualität«, liest er vor, während er schreibt. »Meine Kollegin hat sie getestet. Nun hört sie fortwährend Glocken, und spricht mit Toten und Fantasiefiguren.«

»Am besten, du liest selbst, was dieser Pfleger so von sich gibt«, sagt Namaka leicht angekratzt, und reicht Sao ihren Notizblock. »Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass diese Winterruhe sich schon in so manches Hirn gefressen hat.«

»Das ist sicher Absicht«, mutmaßt Sao. »Wer nicht schläft, wird mürbe gemacht.«

Währenddessen greift sich Namaka ein paar von Saos Notizen.

»Oder getötet«, setzt er hinzu.

Namaka hält inne. »Was?«

»In der Kanalisation lag eine Leiche«, sagt er. »Und es war nicht die erste, wenn ich die Typen richtig verstanden habe.«

»Dann lassen sie sie also dort verschwinden«, vermutet Namaka erschrocken.

»Tote werden offiziell verbrannt«, weiß Sao. »Es sei denn, es handelt sich um einen außerplanmäßigen Mord. Dann muss derjenige tatsächlich verschwinden. Offiziell wandert er einfach aus.«

»Außerplanmäßig?«

»Du weißt, wer unrechtmäßig wach bleibt, setzt sich einem gewissen Risiko aus.«

»Nicht weniger als die, die pflichtbewusst schlafen.«

»Niemand ist sicher«, bestätigt Sao. »Außer dem offiziell berufstätigen Personal. Zumindest für den jeweiligen Winter. Danach sind auch sie Mitwisser.«

»Sie alle unterschreiben doch aber diesen Vertrag«, wendet Namaka ein.

»Nur eine Formalität«, meint Sao. »Stellt man sich dem Staat im Folgewinter nicht erneut zur Verfügung, könnte man sich später in der Kanalisation wiederfinden. Oder im Wassertank.«

»Haben die Arbeiter dir das erzählt?«

»Indirekt«, sagt Sao. »Als Hauptmotivation für ihren Job nannten sie natürlich Geld. Dahinter aber steht definitiv eine diffuse Angst vor dem nächsten Winter.«

Namaka überfliegt das Gesprächsprotokoll, während Sao weiter redet. »Wir haben wegen der Leiche Meldung bei der Polizei gemacht. Es stellte sich heraus, dass arme Tropf da unten ein ehemaliger Wächter war. Der allerdings offiziell nach Australien ausgereist ist. Die Beamten haben nur herum gedruckst, aber ich konnte ihre Gesichter lesen. Das Ganze war kein Unfall.«

»Und jetzt?«

»Es scheint egal zu sein«, antwortet Sao. »Sie ermitteln nicht mal mehr in dem Fall. Zu wenig Personal, heißt es.« Er schnaubt. »Aber weißt du, was einer von diesen feisten Sesselfurzern zu mir gesagt hat?« Er verstellt die Stimme und zitiert: »Uns ist bekannt, dass ein vermeintlicher Tourist im Besitz des Gadgets war, das dem Toten gehörte. Wir hätten also einen Täter, falls wir einen brauchen.«

»Könnte man durchaus als Drohung auslegen«, findet Namaka. »Aber wir sind als Touristen straffrei.«

»Wer weiß, wie lange das noch gilt«, raunt Sao. »Vor allem, wenn es um südliche Journalisten geht.«

»Das Gerät stammte doch aber von diesem Rebellen, der hier bei uns war«, erinnert sich Namaka.

»Es war wohl doch nicht seins«, meint Sao. »Vielleicht hat man ihn sogar beauftragt, den anderen zu ermorden, um dadurch wiederum seiner Strafe zu entgehen. Man ließ ihn dafür aus dem Knast, mit der Auflage, anschließend zu fliehen.«

»Ich kann das alles gar nicht glauben«, sagt Namaka merklich erschüttert. »Das ist ja wie in einem ganz schlechten Gangsterfilm.«

»Dieser Staat ist ein Gangsterstaat«, bestätigt ihr Kollege. »Mit wahrhaft mafiösen Strukturen.«

Beide schweigen für ein paar Augenblicke.

Sie hatten vieles geahnt, und bei jeder ihrer bisherigen Reisen hatten sich diese Ahnungen ein Stück weit bestätigt. Doch das endgültige und strukturelle Ausmaß der hier verübten Verbrechen übersteigt all ihre bisherigen Vermutungen.



»Meinst du, wir sollten es vielleicht besser lassen?«, fragt Namaka unsicher.

»Was lassen?«

»Den Bericht«, erläutert sie. »Wenn sie nun offensichtlich sogar versuchen, die freie Presse einzuschüchtern.«

»Tatsächlich habe ich mir überlegt, es nicht zu veröffentlichen«, sagt Sao daraufhin. »Zumindest nicht im Süden.«

Namaka zieht die Brauen hoch. »Wo denn dann?«

Daraufhin lehnt sich Sao in seinem Stuhl zurück, verschränkt die Arme und lächelt sie vielsagend an.

»Nicht dein Ernst!«, stößt Namaka hervor. Doch Sao wirkt überzeugt.

»Wie willst du denn das anstellen?«, fragt sie. Sao lehnt sich wieder nach vorn und wechselt in einen Flüsterton, als würde ihm plötzlich bewusst, dass das Hotel verwanzt sein könnte.

»Pures Versehen.« sagt er. »Wir vergessen ganz einfach ein paar Entwürfe hier im Hotel. Sagen wir, einen in jedem Zimmer.«

Namaka schüttelt den Kopf. »Und dann findet sie die Putzkraft, die des Lesens nicht mächtig ist, und wirft sie weg.«

»Jeder Bürger hier kann lesen«, erklärt Sao grinsend. »Das Bildungssystem ist vorbildlich, das muss man ihnen, bei aller Kritik, doch lassen.«

»Dann findet sie eben die Polizei.«

»Was soll die nach dem Lockdown noch hier? Es werden wieder normale Touristen kommen, aus aller Welt. Und die haben dann gleich spannenden Lesestoff - mal was ganz anderes als das olle Manifest.«

»Bist du sicher, dass du dir das gründlich überlegt hast?«

Sao beantwortet dies, indem er seinen uralten, handlichen Matrizendrucker hervorholt und vor sich auf den Tisch stellt.

»Lassen wir es wie eine Geschichte aussehen«, sagt er und schiebt Namaka mehrere leere Blätter hin. »Das Geheimnis der Winterruhe, oder so ähnlich.«

»Lockdown in Utopia«, schlägt Namaka vor.

Sao hält den Daumen nach oben.

»Natürlich werden die hiesigen Behörden es vernichten, sobald sie davon Wind kriegen, ganz wie ihre Vorfahren«, räumt er ein. »Aber bis dahin werden es viele Menschen gelesen haben.« Dann beginnt er damit, winzige Tintenpatronen in den Drucker zu füllen.

»Fangen wir mit dem Satelliten an«, lautet seine anschließende Anweisung.

Namaka stutzt. »Warum ausgerechnet damit?«

»Auf meine wiederholte Nachfrage haben sie gesagt, es sei ein altes Relikt gewesen. Doch ich hatte kurz die Gelegenheit, mir ein paar Trümmerteile anzuschauen. Darauf konnte ich den Schriftzug AISA erkennen.«

»Und das bedeutet was?«

»Dass Australien scheinbar doch ein Jahr schneller ist als erwartet«, erwidert Sao zwinkernd. »An ihrer Technik müssen sie aber wohl noch arbeiten.«
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Lockdown, letzter Tag 



Inzwischen ist es für Cioma zur Routine geworden, einmal täglich unbemerkt in seine Wohnung zu verschwinden. Im Gepäck hat er zumeist eine der übrig gebliebenen Konserven, ein belegtes Brot und zwei Flaschen Wasser. Seit einem Monat versteckt er tatsächlich seine Liebste bei sich zu Hause, nachdem er sie heimlich aus der Klinik geholt hatte. Es hatte sich hierbei als Vorteil erwiesen, dass er die Zeiten der Wachpatrouillen über Funk mitbekam, wodurch er wusste, wann sie ungesehen verschwinden konnten. Der Pfleger Ariel wollte sie beide indes nicht nur decken, sondern war auch bereit, die gesamte Schuld für den Mord an Caliban auf sich zu nehmen. Dies hatte er in einer handschriftlich verfassten Erklärung gestanden, und mit seinem Fingerabdruck besiegelt. Am selben Tag, an dem Cioma und Iluma sich aus der Klinik schlichen, war auch Ariel abgehauen. Er ging zurück aufs Land, woher er ursprünglich stammt, und konnte somit einer Verurteilung entgehen. Das Wiedererwachen der Patienten würde ohnehin von selbst ablaufen, und pünktlich zum Lockdown-Ende würde auch neues Personal dort eintreffen. Heute ist der letzte Tag der Winterruhe, und rückblickend waren die zu Beginn endlos erscheinenden vier Monate wie im Flug vergangen. Ab morgen Mittag würde überall das normale Leben wieder Einzug halten, Wirtschaft und Energieversorgung würden wieder hochgefahren, und die Straßen würden sich wieder mit Menschen füllen. Menschen, die nicht die geringste Ahnung haben, was geschah, während sie selig schliefen, und wie dieser Staat tatsächlich tickt. Auch Ciomas Dienst wäre ab morgen beendet. Man würde ihm für seinen heldenhaften Einsatz gegen die marodierenden Landstreicher einen Orden verleihen, und hatte ihm tatsächlich angeboten, sich zum staatlichen Wächter befördern zu lassen. Doch das hatte er abgelehnt, nach all dem was er mitbekommen hatte. Belinda war anzusehen gewesen, dass sie darüber enttäuscht war. Wie sein Leben von morgen an aussehen würde, darüber hatte Cioma sich noch keine Gedanken gemacht. Während der Winterruhe war er dazu übergegangen, im Augenblick zu leben, denn Zeit war bedeutungslos geworden. Immerhin hätte er jetzt zweihundert Ecu mehr auf seinem Konto, und würde damit automatisch einige angehäufte Schulden begleichen können. Aber sein Leben ist nicht mehr dasselbe wie vor dem Lockdown. Die Hälfte seines Freundeskreises gibt es nicht mehr. Eris, Kalyke und Portia sind tot, ebenso Janus, wie er vor kurzem erfahren hat. Kanalarbeiter hatten seine Leiche in der Kanalisation gefunden, und offenbar war es Mord. Wer dafür verantwortlich war, wurde nicht mehr ermittelt. Aus Sicht von Cioma konnte es nur Apophis gewesen sein. Bevor dieser wiederum von Asus getötet wurde. Wo Letzterer sich seit seiner Flucht aus dem Gefängnis herumtreibt, ist Cioma nicht bekannt. Er könnte zurück aufs Land gegangen sein, in das Dorf, wo Ilumas Kollegin inzwischen lebt. Er könnte aber auch ebenso bereits tot sein. Noch hat Cioma sich nicht überlegt, wie er all das dem Rest der Clique erklären würde. Dione und Co. wussten vermutlich noch nicht einmal, dass er in diesem Winter als Wächter ausgewählt worden war.



»Ab morgen gibt es endlich wieder frischen Bohnenkaffee«, sagt er voller Vorfreude zu Iluma, als er seine Wohnung betritt. Wenngleich der Gedanke an den Übergang zur Normalität ihm Unbehagen bereitet. Was würde das für sie beide bedeuten? Iluma antwortet nicht. In eine Decke gewickelt, steht sie am offenen Fenster und blickt nach draußen. Verhalten dringt das Zwitschern einiger Meisen in die Wohnung hinein, die den Beginn des Frühlings offenbar kaum noch erwarten können. Iluma scheint es beim Gedanken an das bevorstehende Wiedererwachen allerdings ähnlich zu gehen wie Cioma. Zumal noch nicht geklärt ist, welche Konsequenzen sie eventuell für ihr Wachbleiben zu befürchten hätte. Cioma stellt die Lebensmittel in die Küche und geht zu ihr hin.

»Ich glaube, ich werde die Ruhe vermissen«, sagt sie leise. »Und die Entschleunigung.«

Zustimmend nickt Cioma. Was anfangs noch beunruhigend und sogar bedrohlich gewirkt hatte, erscheint rückblickend nahezu wie eine erholsame Auszeit. Wer die Winterruhe nie miterlebt hat, dürfte kaum eine Vorstellung davon haben, wie friedvoll und tröstlich diese wirken kann. So wie sie selbst keine Vorstellung davon hatten.

»Wir können ja zusammen nach Südamerika fliegen«, witzelt Cioma. »Da ist demnächst Winterruhe.«

Iluma lacht. »Und das ganze Spiel mit dem Wachbleiben von vorn? Ich glaube, einmal reicht mir.«

Er legt ihr den Arm um die Schulter. »Viele Staaten sind es ohnehin nicht mehr, die da noch mitmachen«, sagt er. »Nur eine Frage der Zeit, bis auch Nordeuropa einknickt.«

»Am Ende gewinnt eben immer der Kapitalismus«, folgert sie nachdenklich.

»Oder die Aufrichtigkeit«, ergänzt er.

Daraufhin blickt sie ihm tief in die Augen. Noch immer spürt er ein Kribbeln, wenn sie das tut.

»Du warst nicht immer aufrichtig, stimmt's?«, konfrontiert sie ihn. »Es gibt Dinge, die du mir verschwiegen hast.«

Cioma weiß keine passende Antwort und weicht ihrem Blick aus.

»Was ist mit Eris und Kalyke passiert?«, will sie wissen.

»Es ist eine lange Geschichte«, sagt er nur.

»Wann erzählst du sie mir?«, fragt sie mit Nachdruck. Tatsächlich hatten sie sich in den vergangenen Wochen über alles Mögliche unterhalten, wann immer er sie besuchen kam. Nicht aber über das Schicksal ihrer Freunde. Genauso wenig wie über die Nacht des Jahreswechsels. Cioma hatte es für besser gehalten, ihr vorerst nicht zu erzählen, was wirklich geschehen war. Dafür blieb seiner Ansicht nach noch Zeit genug. Stattdessen hatten sie einander endlich besser kennengelernt, und festgestellt, dass sie durchaus viele Interessen und Ansichten teilten, sowie einen ähnlichen Humor hatten. Was Cioma nur in seiner Überzeugung bestärkt hatte, dass sie seine große Liebe ist. Dass dies nach wie vor nicht auf Gegenseitigkeit beruht, hatte sie ihm schnell klargemacht.

Umso überraschter ist er nun, als sie plötzlich die Decke fallen lässt, und genauso entblößt vor ihm steht wie an jenem Tag in dem Hotelzimmer. Mit offenem Mund starrt er sie an, und spürt wie sein Kopf heiß wird.

»Was... tust du?«, stottert er.

»Ich finde es so süß, wie du rot wirst«, kichert sie und streichelt seine Wange.

»Versteh das bitte nicht falsch«, sagt sie dann. »Aber ich wollte mich bei dir bedanken, für alles, was du für mich getan hast.«

Dann gibt sie ihm einen innigen Kuss, und er weiß nicht, wie ihm geschieht. Völlig überrumpelt, wie schon neulich im Krankenhaus, taumelt er rückwärts. Sie läuft auf ihn zu und nimmt seine Hände in ihre.

»Ich fürchte, ich verstehe gerade gar nichts«, gibt er verlegen zu.

»Wir werden kein Paar sein«, sagt sie. »Aber wenn du das möchtest, kann ich dir diesen einmaligen Gefallen tun.«

Cioma ist komplett sprachlos, und zweifelt, ob er ihre Worte richtig interpretiert.

»Dir deinen größten Wunsch erfüllen«, fügt sie lächelnd hinzu.

Daraufhin beginnt er zu schwitzen, und glaubt, es wäre wieder einer seiner verrückten Träume. Iluma scheint sich über seine Unsicherheit zu amüsieren, jedoch ohne ihn abzuwerten, sondern vielmehr aus blanker Verwunderung. Mit einer eindeutigen Geste drückt sie sich an ihn.

»Also, was ist?«, haucht sie in sein Ohr. »Ich hab dir doch auch Bogenschießen beigebracht.«

Cioma kann sein Glück kaum fassen. Die folgenden Stunden werden für ihn zu den schönsten seines Lebens.
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Wiedererwachen



Die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages fallen durch die Lamellen der Jalousie auf das Bett, in dem sie liegen. Der Blick auf die Uhr verrät, dass der Lockdown in wenigen Stunden vorbei sein würde, um Platz für die Normalität zu machen. Iluma ist schon seit ungefähr einer Stunde wach, während Cioma noch schläft, und wahrscheinlich von ihr träumt. Sie fühlt sich erstaunlich gut, auch wenn sie nicht sicher ist, ob es richtig war. Lange hatte sie mit sich gerungen. Aber sie war ihm etwas schuldig, denn er hatte ihr mehrmals das Leben gerettet. So etwas war eigentlich kaum aufzuwiegen. Also entschied sie sich für den größten Gefallen, den sie ihm wohl tun konnte. Sie fand, dass er es verdient hat, denn er ist ein anständiger, guter Mensch. Und wer, wenn nicht sie, sollte diejenige sein, die ihm diese lang ersehnte Erfahrung gönnt? Natürlich bestand die Gefahr, damit erneut falsche Hoffnungen in ihm zu wecken. Mehr als ihm klar zu machen, dass dies eine einmalige Sache sei, war ihr nicht geblieben. Sie betrachtet ihn, während er dort liegt - im Grunde ein ziemlich attraktiver Kerl, nur leider so wahnsinnig schüchtern. Noch immer ist sie völlig erstaunt darüber, wie vorsichtig er beim Liebesspiel gewesen war. Aus tiefstem Herzen wünscht sie ihm nun, dass er irgendwann eine Andere finden würde, die ihn genauso lieben könnte wie er sie. Als sie ihm durch das zerzauste Haar wuschelt und ihm einen Kuss auf die Wange gibt, huscht ein zufriedenes Lächeln über sein schlafendes Gesicht.

Dann hört sie einen Ton von seinem Gadget. Wahrscheinlich bekommt er Ärger, weil er sich die ganze Nacht nicht beim Dienst hatte blicken lassen. Andererseits war es seine letzte Nacht als Wächter, und vielleicht wäre es nun auch egal. Obwohl sie neugierig ist, verzichtet sie darauf nachzusehen, denn das gehört sich für sie nicht. Stattdessen fällt ihr ein, dass sie selbst ja dringend ein neues Gerät braucht. Praktischerweise liegt der Verkäufer gleich neben ihr. Sie würde es sofort bezahlen, sobald die Funktion aktiviert ist, denn den Verlust ihres Geräts hat sie selbst zu verschulden. Was aber wäre danach? Könnte sie einfach so zurück in ihre Wohnung, zur Arbeit und in ihr altes Leben, als sei nichts geschehen? Priamus fällt ihr ein. War es doch möglich, dass er hier gewesen ist, und sie mitnehmen wollte? Den Gedanken, dass man ihn womöglich getötet habe, will sie nicht zulassen. Stattdessen fragt sie sich, ob sie mit ihm wohl getan hätte, was sie mit Cioma getan hat. Priamus hätte es wohl sicher irgendwann von ihr erwartet, und womöglich auch noch Nachwuchs gewollt.



Iluma schiebt auch diesen Gedanken beiseite und schwingt sich schließlich aus dem Bett. Noch ein letztes Mal möchte sie jetzt unbedingt tun, was nur während der Winterruhe möglich ist, und ihr nie wieder möglich sein wird: Frei und unbekümmert durch die verlassene Stadt spazieren. Sie streift sich eines von Ciomas Hemden über, bevor sie aus der Wohnung schleicht. Die Straßen sind immer noch leer, es herrscht eine Art Ruhe vor dem Sturm. Voller Übermut, aber auch Erleichterung darüber, den Lockdown nun fast überstanden zu haben, beginnt sie vergnügt zu tanzen und herumzuhüpfen. Dann lässt sie sogar das Hemd fallen und spürt die warmen Strahlen der Frühlingssonne auf ihrer nackten Haut. So fühlt sich Freiheit an, denkt sie. Lebendigkeit. Das Geräusch von quietschenden Autoreifen lässt sie kurz darauf zusammenzucken. Schnell schnappt sie sich das Hemd und verschwindet hinter ein Gebüsch, dessen kahles Geäst sie allerdings kaum vor Blicken schützen kann. Gespannt hält sie den Atem an. Noch ist es zu früh, um hier draußen herumzulaufen. Auf den letzten Metern will sie nun wirklich nicht noch in Gewahrsam landen. Tatsächlich rast ein Patrouillenfahrzeug in ziemlich hoher Geschwindigkeit durch die Straße, so als hätten es die Insassen wahnsinnig eilig. Wollen sie womöglich noch etwas erledigen, das niemand mitbekommen sollte? Das Fahrzeug verschwindet in Richtung Umspannwerk, und aus der Ferne glaubt sie, schnelle Schritte, schlagende Türen und aufgeregte Stimmen zu hören. Irgendetwas scheint vor sich zu gehen, und zu gerne würde sie Mäuschen spielen.

Als sie sich gerade aus ihrer Deckung hervorwagen will, kommt wie aus dem Nichts ein Pferd angeschossen. Der Reiter, ein junger Cowboy, bekleidet mit Western-Hut, Umhang und passenden Stiefeln, stoppt unmittelbar vor ihr und sieht ihr direkt in die Augen. Er trägt ein Gewehr um die Schulter, und ein langes Messer am Gürtel. Iluma glaubt sich zu erinnern, dass sie dieses Gesicht irgendwoher kennt. Stumm legt der Reiter einen Finger an seine Lippen. Langsam nickt Iluma, lächelt und wiederholt ihrerseits die Geste. Daraufhin treibt der Reiter sein Pferd wieder an und galoppiert, eine Staubwolke aufwirbelnd, davon. Es muss zweifelsohne jemand vom Land gewesen sein. Womöglich aus Priamus' Dorf? Aber was wollte er hier?





Das Geräusch seines Gadgets weckt ihn schließlich auf. Kurz ist er erschrocken, denn er fürchtet beinahe, das Wiedererwachen verschlafen zu haben. Doch die Uhr zeigt an, dass ihm noch gute zwei Stunden bleiben. Er müsste eigentlich zurück zur Dienststelle, um seine Uniform abzugeben, und sein Modul aufzuräumen. Um Formalitäten zu klären. Cioma kann sich allerdings gerade nicht wirklich dazu aufraffen. Zu nachhaltig ist noch der Eindruck der vergangenen Nacht. Diesmal war es kein Traum, da ist er sich sicher. Auch wenn er feststellen muss, dass seine Liebste wohl schon aufgestanden zu sein scheint. Dabei wäre er so gerne neben ihr aufgewacht, denn ihr schönes Gesicht war das erste, was er an diesem Tag hätte sehen wollen. Sie hätten gemeinsam frühstücken können, wie ein richtiges Paar. Auch wenn sie mehrmals betont hatte, dass sie keines wären. Seine Bettwäsche aber duftet noch immer nach ihr und nach dem was zwischen ihnen geschah. Etwas, das er sich nie hätte träumen lassen, und das besser gewesen war als jede seiner Fantasien. Nie wird er den Blick in ihren Augen vergessen, während sie sich liebten. Es war ihm gelungen, sie glücklich zu machen, und umso glücklicher war wiederum er. Ist es immer noch, während er mühsam aus dem Bett steigt. Aber seine Wohnung ist leer, wie ihm plötzlich bewusst wird. Wie in einem schlechten Film hat seine Liebste ihn nach ihrer gemeinsamen Nacht allein zurückgelassen. Mit dem Unterschied, dass das hier kein Film ist, und sie zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht draußen sein dürfte. Ohne Gadget käme sie nicht in ihre Wohnung hinein. Wo wollte sie also hin?



Cioma öffnet das Fenster, kann aber niemanden sehen. Verzweifelt ruft er nach ihr. In der Ferne sind Stimmen und andere Geräusche zu hören. Sind etwa einige Leute zu früh aufgewacht? Manchmal käme das vor, heißt es, die Regel sei das aber nicht. In diesem Fall habe man sich den Vorgaben nach weiterhin in seiner Wohnung aufzuhalten, bis um Punkt zwölf Uhr die Ausgangssperre endet. Hastig schlüpft er in seinen Overall, nun zum wohl letzten Mal. Und um ehrlich zu sein, ist er froh, das Ding endlich loszuwerden. Mit einem Schluck Wasser aus einer der mitgebrachten Flaschen wäscht er sich notdürftig das Gesicht, bevor er nach draußen läuft. Im Hinterkopf hat er schon den gewagten Gedanken, Iluma vorzuschlagen, dass sie gemeinsam duschen könnten, sobald die Wasserversorgung wieder läuft. Dafür müsste er sie allerdings erst einmal finden. Doch die Straßen in seinem Wohnquartier sind noch immer wie leergefegt, während die Sonne, scheinbar voller Vorfreude, von einem tiefblauen Himmel strahlt. Abermals meldet sich sein Gadget, auf dessen Display sich unzählige ungelesene Nachrichten häufen. Cioma ahnt, dass er Ärger bekommen würde. Aber diese Nacht war es ihm absolut wert gewesen.



Einsatz in Delta Ost, lautet die aktuelle Meldung der Zentrale. Verdacht auf Brandstiftung und Sabotage. Energieversorgung auf Notbetrieb.



Cioma wird mulmig. Irgendwas stimmt hier nicht. Zuvor hatte Belinda ihm schon ein gutes Dutzend aufgeregte Nachrichten geschickt.



Bring gefälligst deinen Hintern hierher!!, lautet die jüngste davon.
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Nichts tut sich, als Gerd Esberg den Lichtschalter antippt. Egal, wie oft er es versucht. Der Direktor des Hotel Rialto lässt einen lauten Fluch los. Zwei Stunden vor dem eigentlichen Wiedererwachen war er aufgestanden, um rechtzeitig im Hotel zu sein und nach dem Rechten zu sehen. Denn nicht immer verlassen die Touristen, die im Winter hier leben, es ordentlich. So manches Mal hatte er schon ein wahres Schlachtfeld vorgefunden, weil Gäste randaliert hatten, nachdem sie feststellen mussten, dass es keinen Strom gab. Deren Reiseanbieter hatten sie offensichtlich nicht gewarnt, was sie wiederum an der Inneneinrichtung des Hotels ausließen. Es hatte auch schon einige Todesfälle gegeben, von denen nicht alle geklärt worden waren. Glücklicherweise war es der Presse untersagt, vom inoffiziellen Wintertourismus zu berichten, weshalb auch die bisherigen Leichenfunde nicht an die Öffentlichkeit gelangten. Auf seinem Gadget hatte Gerd gleich nach dem Erwachen die Nachricht vorgefunden, dass es auch in diesem Jahr zu mehreren unglücklichen Zwischenfällen in seinem Hotel gekommen war. Nun überlegt er sich ernsthaft, das Hotel im Winter zu schließen, denn das war allmählich nicht mehr vertretbar. Allerdings ist ihm auch klar, dass die staatlichen Behörden da auch noch ein Wörtchen mitzureden haben.

»Sie sind kein Unternehmer, vergessen Sie das nicht!«, hatte man ihm an den Kopf geworfen, nachdem er schon einmal protestiert hatte, wobei man den Begriff Unternehmer so abfällig betonte, als stünde er in einer Reihe mit Zuhälter oder Mafiaboss.

»Das Hotel gehört dem Staat«, hatte man ihm unmissverständlich eingeschärft. Genau wie meine Arbeitskraft, und alles was ich investiere, hatte er sich grummelnd gedacht. Tatsächlich kümmert er sich seit Jahren so aufopferungsvoll um das Haus, als wäre es sein Eigentum, über das er die volle Verfügung hat. Dennoch liegt es nicht in seiner Hand, ob und wann das Hotel schließt, genauso wenig, wer darin untergebracht wird.



Nachdem er den Sicherungskasten im Keller mehrmals überprüft hat, loggt Gerd sich in das Intranet ein, um nach Informationen zu suchen. Doch die Seite baut sich nicht auf, obwohl sie eigentlich zu diesem Zeitpunkt, gut eine Stunde vor Ende des Lockdowns, längst wieder aktiv sein müsste. Dann kontaktiert er die Hotline der staatlichen Auskunft. Kein Freizeichen ertönt, also dürfte die Telefonzentrale noch nicht besetzt sein.

»Schlafmützen!«, flucht er, und ruft schließlich mit der Durchwahl #111 die Polizei an.

»350 XY, Hotel Rialto hier«, überfällt er die Person am anderen Ende, noch bevor diese sich ihrerseits melden kann.

»Wir sehen, woher der Anruf kommt«, erwidert die Frau schnippisch. »Was können wir für Sie tun?«

»Der Strom ist weg!«, beschwert er sich. »Und bevor Sie fragen, die Sicherung ist intakt.«

»Es tut uns leid, werter 350 XY,«, sagt die Frau. »Aber wir fürchten, die Stromversorgung der ganzen Stadt ist betroffen.«

»Ausgerechnet heute?!«

»Sabotage«, lautet die schlichte Begründung.

»Das Intranet funktioniert auch nicht«, merkt Gerd an, und meint daraufhin regelrecht hören zu können, wie die Telefonistin, mutmaßlich zum Dienst im Winter verdonnert, die Augen verdreht.

»Wie auch, ohne Strom?«

»Und was mache ich jetzt?«, fragt er panisch.

»Dasselbe, was alle Bürger machen«, antwortet die Telefonistin. »Abwarten.« Dann beendet sie das Gespräch.

»Abwarten!«, echot er konsterniert, und tigert in die erste Etage. Dort läuft er in eines der Zimmer und dreht den Wasserhahn auf, in der Hoffnung, wenigstens noch die restliche Reserve aus den Tanks nutzen zu können. Doch kein Tropfen kommt heraus.

»Verdammt!«, brüllt er. »Hier sind doch nur vierzehn Personen gewesen, wie können die Tanks denn leer sein?«

»Sie wurden geleert«, kommt es aus dem Hintergrund, und Gerd zuckt vor Schreck zusammen. Vor ihm auf dem Gang steht ein schmächtiger, asiatisch aussehender Typ, der ihn mit belustigtem Blick fixiert. Und neben ihm eine asiatisch aussehende Frau. Beide tragen Rucksäcke und kleine Handkoffer, als wollten sie gerade einchecken.

»Sie sind zu früh!«, blafft der Direktor. Dann hält er inne.

»Moment, wo kommen Sie denn her?«, wundert er sich, angesichts der Tatsache, dass der Flughafen noch nicht geöffnet ist.

»Wir kommen nicht, wir gehen«, sagt die Frau schmunzelnd. »Und hiermit bedanken wir uns für den großartigen Service.«

»Sie waren also über den Winter hier«, folgert Gerd. »Haben Sie etwas mitbekommen? Sie wissen schon...«

»Nicht viel«, erwidert der Mann. »Wir wissen lediglich von einer Leiche im Wassertank, weswegen die Tanks nun leer sind.«

Gerd wird bleich, während eine dritte Person erscheint, ebenfalls eine Frau aus Asien. Sie schließt sich den beiden an, zu denen sie offensichtlich gehört, und nickt scheu in die Richtung des Direktors. Dann verschwinden sie gemeinsam nach unten.

»Ich glaube, die Bahn fährt noch nicht!«, ruft er ihnen nach.

»Kein Problem, wir laufen!«, tönt es aus der Lobby.



Gerd lässt sich auf das Bett in Zimmer eins sinken. Der Raum riecht muffig und das Bett ist unordentlich. Darüber verärgert, nimmt Gerd sein Gadget zur Hand, um noch einmal die Liste der diesjährigen Wintergäste zu überprüfen, als ihm plötzlich etwas ins Auge fällt: Ein kleines Notizbüchlein ohne Einband liegt auf dem Nachttisch, direkt neben dem Manifest. Einer der Gäste, womöglich einer von eben, muss es vergessen haben. Gerd schnappt es sich und eilt in die Lobby.

»Sie haben etwas liegen lassen!«, ruft er, doch die Touristen sind längst außer Sicht. Stattdessen kommen ihm zwei Reinigungskräfte mit müden Gesichtern entgegen, dahinter der Hausmeister.

»Vergesst es«, sagt er zu den beiden Jünglingen, die mit ihren Putzeimern gerade in die Küche streben wollten. »Wir haben kein Wasser.«

Die Putzkräfte schauen sich an.

»Was ist denn mit den Tanks?«, fragt einer verunsichert.

»Leer«, murrt der Direktor, und wirft dem Hausmeister einen Blick zu.

»Gibt es keine Notstromreserven?«, erkundigt er sich.

Doch der Hausmeister hebt nur die Schultern. »Ging alles im Lockdown drauf.«

Kopfschüttelnd stürmt der Direktor zurück ins Gebäude und schaut auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, dann wäre die ganze Stadt wieder auf den Beinen. Nicht auszudenken, wenn dann noch immer kein Strom da wäre!

»Ihr könnt ja zunächst in den Zimmern ein wenig Staub wischen und die Betten abziehen«, rät er den beiden Putzkräften, die ein wenig verloren herumstehen. Diese schreiten daraufhin flink ans Werk. Gerd setzt sich in einen Sessel, und kramt seine Tabakpfeife aus der Tasche. Dann hält er inne, als ihm mehrere achtlos hingeworfene Zigarettenstummel auf dem Beistelltisch auffallen.

»Saubande!«, flucht er. Fast schon ist er erleichtert, dass aufgrund des Blackouts wohl vorerst keine neuen Gäste eintreffen würden. So unsauber würde er ihnen diese Räumlichkeiten nicht zumuten wollen.

»Sollen wir das wegwerfen?«, hört er einen der Jünglinge aus dem ersten Stock rufen. Widerwillig erhebt er sich und läuft die Treppe hinauf. Der Junge steht vor Zimmer zwei, mit einem Notizheft in der Hand, ähnlich dem, das Gerd gefunden hatte. Kurz darauf erscheint der andere, aus Zimmer vier kommend, und hält ebenfalls ein solches Exemplar in die Luft. Der Direktor kratzt sich am Kopf.

»Das muss absichtlich hier platziert worden sein«, vermutet er.

»Sammelt sie alle ein!«, weist er die beiden daraufhin an.

Anschließend beginnt er, neugierig in einem der Hefte zu blättern.







Am Rande des Windparks treffen sie wieder auf einander, nachdem sie sich für ihre Aktion im gesamten Stadtgebiet aufgeteilt hatten. Die Rotoren der gigantischen Windräder stehen weiterhin still, auch wenn die Sonne bereits im Zenit steht, und es unweigerlich auf die Mittagsstunde zugeht. Demnach war ihr Anschlag ein voller Erfolg. Asus ist noch immer ein wenig unsicher auf seinem Ross. Viel mehr ist es ein Pony, aber Asus hatte trotzdem noch nie auf dem Rücken eines Tieres gesessen.

»Wenn du zu den Cowboys willst, wirst du das drauf haben müssen«, hatte Ferro gesagt, um ihn so zu überreden, für den Weg in die Stadt auf sein Fahrrad zu verzichten, auf dem er mit keinem der Pferde würde mithalten können. Asus hatte eines Abends am Feuer durchscheinen lassen, dass er plane, in die USA zu emigrieren. Allerdings hatte er dabei verschwiegen, dass er in eine fortschrittliche Stadt wollte, und nicht zu einem der ländlichen Clans. Er trug sich sogar mit dem Gedanken, ins berüchtigte Silicon Valley zu gehen, das einst eine Brutstätte der Tüftler, Entwickler, und Tech-Giganten gewesen war. Bis ihm wieder einfiel, dass es den Ort längst nicht mehr gab. Bereits vor Jahrhunderten war Kalifornien von einem gewaltigen Erdbeben zerstört worden und in einer Spalte versunken. Man konnte es als Glück im Unglück bezeichnen, dass zu dieser Zeit schon kaum mehr Menschen dort gelebt hatten. Doch die Legenden um diesen sagenhaften Ort, an dem einige der größten technischen Innovationen des digitalen Zeitalters erschaffen wurden, sind bis heute im kollektiven Gedächtnis verwurzelt.



»Wie sagt man so schön, Rache ist Blutwurst«, reißt Ferro ihn jetzt aus seinen Gedanken. Kurz glaubt Asus, er beziehe sich auf die Rache der Götter, als die jenes Erdbeben von Anhängern des Staus Quo häufig bezeichnet wurde, in deren Augen die gesamte Tech-Branche eine Ausgeburt des Satans gewesen war. Dann aber wird ihm klar, dass es auf den Anschlag gemünzt war, den er gemeinsam mit seinen Gefährten vom Dorf soeben durchgeführt hatte - ihre ganz persönliche Rache für den Mord an Priamus und Iluma. Zu viert stehen sie am Rande des Windparks und beobachten zufrieden und aus sicherer Entfernung die Rauchwolken, die über mehreren Gebäuden in den azurblauen Märzhimmel aufsteigen. Gefolgt vom Ausschwärmen der Patrouillen, die aufgescheucht wie die Hühner herumrennen, während ihnen bewusst wird, dass es nicht gelingen würde, die Energieversorgung der Stadt rechtzeitig zum Wiedererwachen hochzufahren. Sämtliche Kabel und Verteilerkästen im Umspannwerk waren von Asus und seinen Gefährten durchtrennt und in Brand gesetzt worden.

»Was, glaubt ihr, werden sie jetzt tun?«, fragt Dalian sich selbst und seine Begleiter.

»Wahrscheinlich werden sie alle aufwachenden Bürger sofort erschießen«, mutmaßt Asus mit trockenem Zynismus. »Wenn die merken, was los ist, dann ist Kirmes.«

Ferro, Dalian und dessen Bruder Atlas starren ihn mit großen Augen an.

»Sie haben vermutlich Backups, um den Ausfall abzufedern«, schiebt Asus schnell hinterher. »Aber wehtun wird's trotzdem.« Dabei erinnert er sich an Daphnis und dessen Worte über die Dunkelflaute. Das war auch für dich, Kumpel, denkt Asus sich im Stillen.

»Einige sind scheinbar schon wach geworden, und laufen ganz panisch im Nachtkleid herum!«, berichtet Atlas amüsiert.

»Wenn man Stromern den Strom nimmt, drehen sie durch«, kommentiert Ferro.

»Vielleicht weckt es Erinnerungen an damals«, meint Dalian. »Und führt bei einigen zum Umdenken.« Asus schüttelt entschieden den Kopf.

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagt er, der den Dörflern gegenüber neuerdings so tut, als sei er geläutert. »Die Katharsis (noch immer fällt es ihm schwer, den Begriff zu benutzen) kam nicht über Nacht.«

»Er hat recht«, pflichtet Ferro ihm bei. »Es müsste eigentlich noch einmal genau dasselbe passieren. Die Menschen gehen längst schon wieder zu weit.«

»Früher sagte man: Die Sonne schickt keine Rechnung«, zitiert Atlas einen geläufigen Spruch aus der Zeit, in der sich die Energiegewinnung aus Solarkraft allmählich durchzusetzen begann.

»Stattdessen hat sie gleich eine Mahnung geschickt«, fügt er lachend hinzu. »Und zwar eine saftige.«



Am entfernten Horizont ist noch immer der Komet zu erkennen, allerdings erheblich kleiner und undeutlicher.

»Er verlässt uns wieder«, sagt Dalian. »Er wollte uns wohl nur warnen.« Asus atmet hörbar aus.

»Lasst uns besser schnell abhauen«, drängt er dann.

»Ich dachte, jenseits der Grenze sind wir sicher«, wendet Dalian ein.

»Man weiß nie«, sagt Asus. »Vor kurzem haben sie sogar noch von drüben auf mich geschossen.«

»Lasst uns wenigstens noch die Lieferanten überfallen«, schlägt Atlas vor. »Diego und die anderen Kinder freuen sich bestimmt, wenn wir Schokolade mitbringen.«

Ferro wirft ihm daraufhin einen eindeutigen, tadelnden Blick zu.

»Pandora allerdings weniger, schätze ich«, gibt Dalian zu bedenken.

Asus hat derweil eine Idee. »Wie wäre es stattdessen mit Pfannkuchen?«

Aus sicherer Quelle weiß er seit Kindheitstagen, wo der Transportwagen sich befindet, kurz bevor das Gebäck zum Frühlingsfest auf dem zentralen Platz in Centrum A verteilt wird. Früher, mit etwa acht Jahren, war es für Asus und seine Freunde fast schon ein Ritual gewesen, kurz nach dem Aufwachen gemeinsam zu dem geheimen Ort zu schleichen, an dem der Transporter geparkt wurde, und vorab ein paar Pfannkuchen daraus zu stibitzen. Dass diese aufgrund ihrer Rationierung dann häufig nicht für alle Bürger reichten, schob man wie immer einer Fehlkalkulation zu. In einem Anflug von Nostalgie beschließt er nun, mit seinen Komplizen vom Land jenes Ritual seiner Kindheit zu wiederholen. Zwar passt beim anschließenden Pfannkuchenraub nicht die gesamte Ladung in ihre Taschen, aber immerhin ein Großteil davon, den sie später triumphierend ins Dorf bringen, wobei sie die Industrieware natürlich als von Hand gebacken ausgeben. 
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Belinda mustert ihn eindringlich, als er endlich beim Hauptquartier erscheint, völlig zerzaust und abgehetzt.

»Ich muss dich wohl nicht fragen, wo du die ganze Nacht warst, oder?«, begrüßt sie ihn. Cioma spürt allein bei dem Gedanken an die vergangene Nacht eine derartige Hitze in sich, dass er sich am liebsten den Overall vom Körper reißen würde.

»Hör zu, ich...«, setzt er zu einer Erklärung an, doch Belindas Blick bringt ihn zum Schweigen.

»Hatte das wirklich nicht noch einen Tag Zeit?«, pflaumt sie ihn an. »Du hattest Observation zu machen!«

»Ich hätte doch ohnehin nichts gesehen«, behauptet er. »Die Kameras zeigen nur Delta Süd.«

»Dasselbe Quartier!«, faucht Belinda. »Und du denkst, da sind sie nicht durchgekommen?«

Fassungslos schüttelt sie den Kopf. »Ich hätte nie zustimmen dürfen.«

Cioma ahnt, was sie meint.

»Diese ganze Idee war Irrsinn!«, bestätigt sie.

»Hätten wir sie lieber ins Gefängnis stecken sollen?«, fragt er vorwurfsvoll.

»Vermutlich wäre das besser gewesen«, antwortet Belinda schnippisch. »Da hättet ihr euch eben noch ein wenig gedulden müssen.«

Cioma spürt, dass er rot wird.

»Was ist denn nun genau passiert?«, versucht er vom Thema abzulenken.

»Wie ich dir geschrieben hatte - und zwar mehrmals - gab es einen Anschlag aufs Umspannwerk«, sagt Belinda. »Die Täter sind uns entwischt. Aber es heißt, sie kamen vom Land.«

»Und jetzt?«, hakt er ein wenig unbeholfen nach.

Mit weit aufgerissenen Augen starrt Belinda ihn an. »Na, was denkst du wohl!«

Erneut schüttelt sie den Kopf. »Falls sie nicht auch noch die Wasserversorgung attackiert haben, solltest du gleich dringend mal kalt duschen.«

Schlagartig fällt Cioma ein, dass er nach Iluma suchen wollte, die hier irgendwo herumlaufen muss.

»Wie spät ist es?«, fragt er überflüssigerweise, obwohl ein Blick auf sein Gadget genügen würde.

»Es ist gleich soweit«, sagt Belinda. »Das wird eine Katastrophe. Vermutlich sind die Ersten schon wach.«

»Habt ihr denn keine Generatoren?«, traut er sich forsch zu fragen. »Keine Ölreserven und so?«

Belindas Blick spricht Bände. »Die liefen den gesamten Lockdown über und wurden vor einer Stunde abgeschaltet.«

Dann legt sie erschrocken eine Hand vor ihren Mund. »Das Krankenhaus!«

Panisch kramt sie ihr Gadget hervor.

»Was ist denn jetzt los?!«, flucht sie kurz darauf. »Wieso ist der Mann nicht erreichbar?«

Cioma ahnt, dass sie versucht hat, den Pfleger anzufunken.

»Ariel ist fort«, gesteht Cioma schließlich. »Er hat den Mord an Caliban gestanden. Es gibt ein Schreiben, im Personalraum.«

»Seit wann weißt du das?«

»Wir haben es abgesprochen.«

»Ohne mich zu informieren?«

»Ich habe dich informiert, an dem Tag als der Satellit über dem Industriegebiet runterkam.«

Belinda scheint sich zu erinnern, und dennoch ist sie sichtlich verärgert. »Ihr habt das eigenmächtig entschieden!«

Bevor Cioma sich rechtfertigen kann, diktiert die Chefin etwas in ihr Gerät. Er versteht nur einzelne Wortfetzen, wie Hospital, Mord und Geständnis.

Dann wendet sie sich wieder ihm zu.

»Es war unverantwortlich von Ariel, jetzt schon zu gehen«, sagt sie. »Wenn die Patienten im Krankenhaus wach werden und es dann keinen Strom gibt...«

»Er war wohl davon ausgegangen, dass in unserem Staat alles reibungslos funktioniert«, erwidert Cioma sarkastisch. Belinda funkelt ihn an, wohl wissend, worauf er anspielt.



»Du musst später noch deine Sachen bei deiner Dienststelle abgeben«, informiert sie ihn. »Und dir deinen Orden holen.«

»Ich will diesen Orden nicht«, wendet er ein.

Belinda zwinkert. »Ich schätze, danach wirst du nicht gefragt, du Held.« Sie legt ihm die Hand auf die Schulter und ihr Gesicht wird wieder ernst.

»Überleg es dir nochmal«, empfiehlt sie ihm.

»Was, ob ich bei euch anfange?«, fragt Cioma.

»Dann ist der nächste Winter gesichert«, meint Belinda.

»Machst du es deswegen?«, fragt er leise.

Belinda sucht nach Worten, doch dann meldet sich ihr Gadget.

»Sieht aus, als wäre der Blackout wenigstens nur auf unsere Stadt begrenzt«, berichtet sie, nachdem sie die Nachricht gelesen hat. »Wir müssen uns dennoch auf Tumulte vorbereiten. Ich funke dich an, sobald...«

»Ich bin nicht mehr im Dienst«, unterbricht Cioma sie. Dann wendet er sich ab und geht. Er beschließt, in Ilumas Wohnquartier nachzusehen, ob sie womöglich schon dort ist.





Während er in Richtung Epsilon durch die immer noch stillen Straßen spaziert, liegt ein Lächeln auf seinen Lippen. Nicht nur der Lockdown und der Wachdienst haben ihn verändert. Es war vor allem die zurückliegende Nacht. Beinahe fühlt er sich, als hätte Iluma ihm etwas von ihrer Selbstsicherheit abgegeben, was wiederum seine eigene Ausstrahlung positiv zu beeinflussen scheint. Im Nachhinein belustigt ihn Belindas Reaktion. Es hatte fast den Anschein, als wäre sie eifersüchtig gewesen. Denn wenn man ehrlich war, hätte er den Anschlag nicht verhindern können, auch nicht, wenn er pflichtbewusst vor dem Überwachungsbildschirm in seinem Modul gesessen hätte. In der Ferne sind Rauchwolken über Delta Ost zu sehen, und die meterhohen Wasserfontänen, mit denen die Feuerwehr den Brand im Umspannwerk bekämpft. Die Windräder stehen still, trotz einer spürbaren Brise. Der Schaden muss demnach größer sein als angenommen. Ein Polizist eilt an ihm vorbei und wirft ihm einen vielsagenden Blick zu, während er in sein Gadget spricht, das er am Handgelenk trägt.

»Wir brauchen die Reserve umgehend.«

Die Stimme aus dem Lautsprecher klingt undeutlich, und Cioma versteht die Antwort nicht.

»Was für einen Code?«, fragt der Polizist gereizt. »Beim letzten Mal reichte ein Anruf.«

Beim letzten Mal? Cioma wundert sich, obwohl ihn eigentlich nichts mehr wundern sollte.

»Wie, erst heute Abend?!«, brüllt der Beamte unbeabsichtigt laut. »Ich sagte, wir brauchen es jetzt! Unsere Bürger wachen auf!«

Wieder folgen unverständliche Laute aus dem Gerät.

»Was kann da so lange dauern? Haben sie die Trasse eingefroren? Und was für ein verschissener Code...?«

Er geht weiter, als er bemerkt, dass Cioma mithören kann. Wenig später folgt ihm ein Polizeifahrzeug.

Sein Blick schweift zur Front des Wohnblocks, in dem Iluma lebt. Einige Fenster stehen offen. Die ersten Bürger scheinen tatsächlich gerade erwacht zu sein. Die werden sich wundern, denkt Cioma, bevor er die Haustür ansteuert. Und vielleicht wachen sie ja tatsächlich auf.







Trivaise ist nur noch ein unscharfer Punkt am fernen Horizont, sein einst so herrlich funkelnder Schweif kaum mehr zu erkennen. Iluma spürt, dass sie den Kometen vermissen wird. Gleichzeitig ist sie dankbar für das Geschenk, ihn in voller Größe und Schönheit gesehen zu haben. Die anderen wissen gar nicht, was ihnen entgangen ist, denkt sie, während sie auf einer Bank unweit des zentralen Platzes in Centrum A sitzt. Noch ist alles wie ausgestorben, doch die große Uhr am Rathaus zeigt bereits fünf nach zwölf. Iluma wundert sich, dass sie keine Melodie hört. Im Normalfall spielen die Lautsprecher hier am Tag des Wiedererwachens ab zwölf Uhr den gesamten Tag über eine beschwingte Musik. Eine frische Brise kommt auf, und Iluma fröstelt in dem dünnen Hemd, das alles ist, was sie trägt. Nicht einmal Schuhe hat sie an. Bei dem Gedanken daran, wie sie hier vor vier Monaten völlig nackt herumgelaufen war, muss sie unweigerlich schmunzeln. Auch wenn der Grund dafür wahrlich nicht zum Schmunzeln gewesen war. Ihr Blick fliegt zum Hotel, das scheinbar verlassen und unbeeindruckt von den jüngsten Geschehnissen dasteht, und dann zu dem Bekleidungsgeschäft, dessen Eingang noch immer mit einem Flatterband abgesperrt ist. Jetzt würde sie dort wohl nicht mehr einfach so einsteigen und sich eine Jacke überwerfen können. Wo ist die gestohlene Jacke eigentlich geblieben? Sie muss sie im Dorf gelassen haben. Ein Hauch von Wehmut erfasst sie. Ob Cressida und Asus zurückkommen würden?



Erneut blickt Iluma zur Uhr. Zehn nach zwölf. Irgendetwas ist seltsam. Kein Mensch ist auf der Straße, kein Flugzeug am Himmel und keines der Geschäfte hat seine Türen bislang wieder geöffnet. Da fällt ihr der bewaffnete Reiter ein, und die merkwürdigen Geräusche, die sie vorhin aus der Ferne wahrgenommen hatte. Irgendetwas muss passiert sein. Plötzlich hört sie doch Schritte, und ein leises Murmeln. Vor dem Hotel stehen zwei Männer, offenbar Zivilisten, und diskutieren miteinander. Aufgrund der Stille kann sie einige Fetzen verstehen.

»Nein, das gehört nicht uns. In den Zimmern liegt nur das Manifest.«

»Haben Sie da mal reingeschaut?«

»Das werde ich gleich.«

»Wann kommen die ersten Gäste?«

»Kann dauern, schätze ich. Hier läuft doch gerade gar nichts. Auch die Bahn und der Flughafen haben keinen Strom.«

»Das ist doch alles ein schlechter Scherz. Die haben hier nichts mehr im Griff!«

Iluma wird allmählich unwohl. Keinen Strom, sagte der Mann. Sollte es etwa Probleme geben, die Energieversorgung zu reaktivieren? Soweit sie sich erinnert, war das bislang noch nie vorgekommen.

»Verdammt, mein Gadget schmiert ab!«, sagt einer der Männer, in dem sie nun den Hoteldirektor erkennt, dessen Gesicht aus der Lokalpresse bekannt ist. »Wenn wir nicht bald wieder Saft haben, wird das nichts mit dem Aufladen.«

Bei dem Stichwort fällt Iluma ihr eigenes Gadget ein. Ohne dieses Gerät funktioniert nichts, und sie braucht dringend ein neues. Das Geschäft, in dem Cioma arbeitet, ist ebenfalls noch nicht offen. Wahrscheinlich schläft er noch, und geht erst morgen wieder zur Arbeit, wenn er nicht sogar erst einmal Urlaub nimmt.

Sie läuft zunächst zurück zu seiner Wohnung, und klingelt dort. Zumindest versucht sie es, doch die Klingel bleibt stumm, und die Haustür ist noch verriegelt. Kein Strom. Iluma wird sich ihrer misslichen Lage bewusst und beginnt nun erst recht zu frösteln. Und dann erblickt sie, zum ersten Mal seit dem Lockdown, wieder andere Menschen auf der Straße. Keine Polizisten, keine Wächter, sondern ein paar normale Passanten, die sich scheu und ein wenig verunsichert aus ihren Wohnungen getraut haben. Eine ältere Frau taxiert sie kopfschüttelnd, wahrscheinlich wegen ihrer spärlichen Bekleidung. Ein junger Mann wiederum versucht gerade, ein Leihrad zu entsperren und flucht dabei, denn offensichtlich klappt es nicht. Er fährt herum und sein Blick trifft Iluma, wobei er sich ein Lächeln verkneift. Vermutlich sieht es für ihn so aus, als wäre sie in ihrem Nachthemd unterwegs.

»Frohes neues Jahr«, sagt er freundlich zu ihr, obwohl dieses längst nicht mehr neu ist. Für ihn allerdings schon, wird Iluma bewusst, und sie erwidert den Gruß.

»Wissen Sie, was hier los ist?«, fragt er dann.

Iluma bringt nur ein Kopfschütteln zustande.



Während eine leichte Panik in ihr empor kriecht, bewegt sie sich in Richtung Centrum B, zum Hauptquartier der Polizei, wo sie Cioma vermutet. Aus den Fenstern der Klinik schauen mehrere Köpfe. Vermutlich sind die dortigen Patienten genauso verwirrt. Mit Unbehagen denkt Iluma an das, was dort geschah, wovon niemand etwas ahnt, und erst recht niemand wissen darf. Eine Traube von Polizisten und Wachposten steht diskutierend vor dem Eingang des Hauptquartiers, das auch das Gefängnis beherbergt. Wäre Ariel nicht gewesen, würde Iluma wohl gerade in einer Zelle in dessen Keller sitzen. Cioma kann sie nicht in der Gruppe entdecken. Dafür allerdings seine Chefin. Iluma zögert, ob sie zu ihr gehen sollte, da trifft sie schon schon deren Blick. Belindas Gesichtsausdruck allerdings ist nur schwer zu deuten. Eigentlich wusste sie von Ciomas Plan und hatte ihn gedeckt. Nun wirkt es beinahe so, als würde sie im nächsten Moment Handschellen hervorholen, um Iluma festzunehmen.

Schließlich löst sich Belinda aus der Gruppe und kommt auf sie zu.

»Was machen Sie hier?«, fragt sie scharf, und mustert sie kritisch. »Suchen Sie Cioma?«

Iluma nickt.

»Ich hatte angenommen, Sie waren bis eben zusammen«, meint Belinda, wobei sie einen eindeutigen Blick auf ihr dünnes, fast durchsichtiges Hemd fallen lässt.

»Musste er nicht noch zum Dienst?«, fragt Iluma unsicher.

Demonstrativ schaut Belinda auf ihrem Gadget nach der Uhrzeit. »Sein Dienst ist vorbei.« Sie lächelt kurz. »Aber das hat er ja zuletzt ohnehin nicht mehr so genau genommen.«

Dann dreht sie sich zu den Kollegen um, die neugierig herüberschauen, und nickt ihnen zu, als Signal, dass alles in Ordnung sei.

»Könnten Sie ihn vielleicht anrufen?«, bittet Iluma. »Ich habe kein Gadget. Er wollte mir ein neues...«

»Sie haben kein Gadget?!«, unterbricht Belinda sie in entrüstetem Tonfall. Dann verändert sich ihr Gesicht, und es scheint ihr einzufallen.

»Natürlich«, sagt sie entschuldigend, und fasst sich an die Stirn. »Das hatte der Kollege ja einkassiert.« Fast klingt sie ein wenig reumütig. »Also, Sie brauchen kein neues. Ihr Gerät liegt noch bei uns im Dienstraum.«

Beim Gedanken an den erwähnten Kollegen verspürt Iluma Übelkeit. Belinda dreht sich abermals um.

»Oberon!«, ruft sie, offensichtlich nach einem der Polizisten, mit dem sie per Du zu sein scheint. »Geh doch bitte kurz zum Dienstraum. Dort liegt noch ein konfisziertes Gadget.«

»Da liegen mehrere«, erwidert der Angesprochene, ein hoch gewachsener, blasser Typ mit roten Locken, während er einen kritischen Blick auf Iluma wirft. »Wie lautet die ID?«

Belinda dreht sich wieder um und gibt die Frage an Iluma weiter. Diese muss tatsächlich kurz nachdenken, so lange hatte sie ihre ID nicht mehr benutzt.

»222 XX«, antwortet sie dann.

»Wir müssten das eigentlich mit Ihrem Fingerabdruck überprüfen«, sagt Belinda. »Aber das sparen wir uns jetzt mal, schließlich kenne ich Sie ja.«



Wenig später kommt der Polizist mit Ilumas Gadget aus dem Gebäude und reicht es ihr mit einem freundlichen Lächeln. Der Blick in seinen Augen, mit dem er scheinbar versucht, ihr Hemd zu durchdringen, erinnert sie jedoch an Caliban, und ihr wird abermals übel.

»Ist noch nicht aufgeladen«, sagt er. »Denken Sie nachher dran.«

»Ich hoffe, es gibt bald wieder Strom«, meint Iluma daraufhin zu Belinda.

»Das hoffen wir alle«, antwortet diese. »Sonst wird es ungemütlich.«

»Was ist denn das Problem?«, fragt Iluma neugierig.

»Darf ich Ihnen eigentlich nicht sagen«, erwidert Belinda streng, und atmet anschließend tief ein. »Aber Sie wissen ja eh schon genug.«

Sie beugt sich dicht zu ihr.

»Es gab einen Anschlag«, flüstert sie. »Ihr Liebhaber wäre letzte Nacht mal besser zum Dienst erschienen.«

Iluma fühlt sich schuldig. Wahrscheinlich war es doch ein Fehler gewesen, sich ausgerechnet letzte Nacht bei Cioma bedanken zu wollen.

»Gehen Sie jetzt nach Hause«, weist Belinda sie an und zeigt auf ihr Gadget. »Zum Entriegeln der Tür dürfte es noch reichen.«

»Soweit ich weiß, läuft immerhin die Wasserversorgung«, fügt sie hinzu. »Bleiben Sie bitte in Ihrer Wohnung, bis es weitere Neuigkeiten gibt. Sieht aus, als würde das Wiederwachen diesmal ein wenig anders verlaufen als gewohnt.«

Schließlich reicht sie Iluma die Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

Iluma bedankt sich ihrerseits und entfernt sich zögerlich, ohne noch einmal nach Cioma zu fragen. Vielleicht wäre es ohnehin besser, wenn sie sich nicht so bald wiedersehen. Fast ist sie schon außer Sichtweite, da hört sie Belinda noch einmal ihren Namen rufen. Sie dreht sich um und sieht die Chefin auf sie zu eilen, Diese wirkt, als würde sie stark mit sich ringen.

»Das hier war mir noch wichtig«, sagt sie gehetzt, blickt sich mehrmals hektisch um, und drückt Iluma schließlich einen Zettel in die Hand. »Lesen Sie das bitte in Ruhe zu Hause, und nehmen Sie es ernst.«
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Weil die Bahnen noch nicht fuhren, waren sie zu Fuß zum Flughafen gegangen. Dreieinhalb Kilometer! Immerhin nur so wenig, wenn man dagegen die Distanz des Airports einer gewöhnlichen Großstadt zu deren Stadtzentrum vergleicht. Trotzdem sind sie außer Atem, und umso verdrossener, als sie nun vor einem geschlossenen Metallgitter stehen, welches das Rollfeld umgibt.

»Lasst uns drüber klettern«, schlägt Sao vor.

Namaka tippt sich an die Stirn. »Bist du wahnsinnig?«

»Wir müssen doch irgendwie reinkommen.«

»Warten wir doch einfach, bis geöffnet wird«, sagt Nuri.

»Hier müsste längst wieder Betrieb sein«, meint Sao und blickt auf die Uhr. Nuri sieht sich um.

»Alles ruhig«, stellt sie fest. »Die Stadt war auch so ruhig.«

»Da stimmt was nicht«, sagt Sao. »Wir hätten noch bleiben sollen. Vielleicht passiert was Interessantes.«

Namaka hockt sich auf ihren Koffer. »Wir sitzen wohl sowieso fest.«

Sao versucht dennoch, am Zaun empor zu klettern.

»Sofort runter da!«, schallt plötzlich eine männliche Stimme, gefolgt vom Klicken einer entsicherten Waffe. Sao tut wie befohlen und hebt die Hände. Zwei Polizisten steuern direkt auf sie zu.

»Der Flughafen ist noch geschlossen«, bellt einer der Beamten, und hält tatsächlich einen Revolver auf ihn.

»Das sehen wir«, antwortet Sao ruhig. »Wir hatten allerdings einen Flug gebucht.«

Die Beamten sehen sich an. »So so. Zeigen Sie doch mal Ihre Tickets.«

Daraufhin hüpft Namaka von ihrem Koffer und beginnt darin zu kramen, was die Beamten offensichtlich zum Schmunzeln bringt.

»Sagen Sie nicht, die sind aus Papier!«, kommt es von einem der Männer. »Dabei sehen Sie aus, als kämen Sie aus dem Süden.«

Sao legt den Kopf schief. »Denken Sie, wir haben dort kein Papier?«

Namaka wühlt derweil immer hektischer, als würde sie die Rückflugtickets nicht finden.

»Ihre ID, bitte«, fordert einer der Beamten mit süffisantem Grinsen.

»Wir haben keine ID«, merkt Sao an.

Wieder folgt ein Grunzen.

»Was denn dann? Etwa einen Personalausweis, oder gar einen Reisepass?«, fragt der Beamte ungläubig, und betont diese Worte, als würde er Schiefertafel oder Faustkeil sagen. Sao greift in seine Brusttasche, zieht tatsächlich mehrere Dokumente aus Papier heraus und reicht sie den Beamten. Nachdem diese sie ausgiebig studiert haben, nicken sie schließlich und geben sie an ihn zurück.

»Der fortschrittliche Süden«, kann einer der beiden sich nicht verkneifen zu kommentieren.

»Was ist jetzt mit den Tickets?«, drängt der andere.

»Ich finde sie nicht«, gibt Namaka tatsächlich zu.

»Hiermit wäre es leichter«, sagt einer der Polizisten und präsentiert demonstrativ sein Gadget. »Sie mögen in Sachen Reindustrialisierung ganz vorne sein, die Redigitalisierung hingegen haben Sie anscheinend verschlafen.«

»Apropos verschlafen«, sagt Sao. »Der Lockdown ist doch vorbei. Warum fliegt hier nichts?«

Der Beamte sieht auf seine Uhr. »Die erste Maschine geht um vierzehn Uhr«, erwidert er. »Wenn überhaupt.«

»Was ist los?«, erkundigt sich Sao. »Streiken die Piloten?« Seines Wissens nach gibt es so etwas heute in Nordeuropa nicht mehr. Früher jedoch hatte so ein Arbeitskampf schon mal den gesamten Flugbetrieb lahmgelegt, mitunter sogar tagelang.

»Eher die Energieversorger«, grummelt der Polizist. »Wir wissen noch nichts Genaues.«

»Können Sie uns nicht schon reinlassen?«, bittet Nuri.

Beide Polizisten verschränken die Arme und schütteln entschieden den Kopf. »Rein kommt nur, wer ein Ticket hat.«

Die Touristen sehen einander ratlos und missmutig an.

»Das haben wir doch vom Süden gelernt«, sagt einer der Männer feixend. »Jede Dienstleistung muss bezahlt werden.«

Daraufhin holt Sao unvermittelt ein paar von den Dollarscheinen hervor, die der seltsame Gast in seinem Zimmer vergessen hatte, und hält sie den Männern hin. »Reicht das?«

Der Beamte lacht irritiert, nimmt das Geld dann aber an sich und zählt unbeholfen durch.

»Zweihundert«, flüstert er seinem Kollegen zu.

»Bargeld!«, prustet dieser amüsiert, und betrachtet die Scheine, als wären es schmutzige Putzlappen. Dann zeigt er auf einen unauffälligen Seiteneingang des Terminals.

»Da geht's in die Halle«, informiert er die Touristen. »Ein paar andere Touristen sind auch schon hier gestrandet.«

Artig bedankt sich Sao, und winkt seine Begleiterinnen zu sich.



Als sie das verlassene und dunkle Terminal betreten, sehen sie das Paar aus Südafrika auf einer Sitzbank, ihre Gesichter so finster wie die Halle selbst, um sie herum kiloweise Gepäck.

»Was haben Sie denn alles mitgeschleppt?«, ruft Sao ihnen zu. Die rothaarige Frau erkennt ihn wieder und lächelt kurz.

»Hauptsächlich Hygieneartikel«, antwortet sie und rümpft pikiert die Nase. »Die haben hier ja nichts.«

»Wollten Sie auch die Maschine um vierzehn Uhr nehmen?«, fragt ihr Begleiter.

»Den Direktflug nach Neu Delhi«, bestätigt Sao. »Sagen Sie bloß, Sie auch!«

»Stellen Sie sich vor, eine direkte Verbindung von hier bis nach Kapstadt gibt es nicht«, sagt der Mann in konsterniertem Ton, und blättert in einem Flyer, mutmaßlich dem Flugplan. »Pro Tag sind es nur drei Flüge, die überhaupt in den Süden gehen, und die Zahl der Tickets ist begrenzt.«

»Hier ist alles begrenzt«, kommentiert die Frau, darüber offensichtlich noch immer verblüfft.

»Manchmal verlosen sie auch Tickets, wenn es dann doch Überschuss gibt«, spöttelt Sao. »Schließlich muss die Maschine voll sein, sonst wäre das Verschwendung.« Seine Kolleginnen kichern leise.

»Aber warum ist niemand hier?«, wundert sich die Südafrikanerin. »Sie müssten doch längst das Flugzeug vorbereiten, und die Crew müsste auch bald eintreffen.«

»Das Personal hat sicher verschlafen«, vermutet ihr Begleiter.

»Sind wohl nicht alle so auf Zack wie dieser Hoteldirektor«, meint Namaka.

Die Südafrikanerin zieht verwundert die Brauen hoch. »Hoteldirektor?«

»Haben Sie den nicht mehr kennengelernt? Er war doch heute Morgen gleich zur Stelle, um die Zimmer zu kontrollieren.«

»Wir sind bereits gestern Abend ausgecheckt«, verrät der Mann flüsternd, obwohl niemand außer ihnen hier ist. »Einer von den Kanalarbeitern meinte, es wäre sicherer, noch während des Lockdowns zu verschwinden.«

»Und dann sind Sie auch bis hierher gelaufen, im Dunkeln?«, staunt Nuri.

»Wir haben Fahrräder geklaut«, gesteht die Frau, nun auch flüsternd. »Keiner hat es gesehen.«

»Bis auf die Cowboys«, merkt ihr Begleiter an.

Nuri macht ein überraschtes Gesicht. »Sie meinen die Sheriffs?«

Die Dame schüttelt den Kopf. »Es war keine Wachpatrouille. Sie kamen von außerhalb.«

»Das klingt interessant«, schaltet Sao sich ein, während er seinen Notizblock zückt. »Vergangene Nacht war das, sagten Sie?«

»Eher in den frühen Morgenstunden«, antwortet die Frau. »Es dämmerte bereits, aber die Uhrzeit könnte ich jetzt nicht so genau nennen.«

Sao wittert eine Story.

»Haben Sie mit denen gesprochen?«, erkundigt er sich.

Abermals schüttelt die Frau den Kopf. »Sie waren zu weit entfernt. Und um ehrlich zu sein, wirkten sie ein wenig bedrohlich.«

»Also eher keine Einwanderer, die rechtzeitig zum Wiedererwachen auf der Matte stehen wollten«, mutmaßt Sao.

Die Touristin kichert. »Wer sollte hier freiwillig einwandern?«

»Die waren vom Land«, raunt der Mann. »Sie wissen schon, diese Mormonen.«

»Mormonen gibt es nur in den USA«, berichtigt Sao.

»Aber hier auf dem Land leben doch diese erzkonservativen Steinzeitvölker«, weiß der Tourist. »Diese rückständigen Fortschrittsverweigerer.« Er tippt sich an die Stirn, als könne er dies nicht fassen. »Und der Staat duldet das.«

»Sie haben ein Abkommen«, sagt Namaka. »Nordeuropa spielt ihnen einen gemäßigten, kommunistischen, und nicht all zu fortschrittlichen Staatenbund vor, dafür lassen sie sie in Ruhe.«

»Glauben sie zumindest«, ergänzt Sao, und sieht sich in der Halle um. »Mir scheint, es ist kein Zufall, dass die Energieversorgung noch nicht wieder hochgefahren werden konnte.«

»Du glaubst, es waren Terroristen?«, ruft Namaka erschrocken.

»Sie müssen uns unbedingt beschreiben, wie diese Cowboys ausgesehen haben!«, wendet sich Sao an das Pärchen.

»Na, wie Cowboys eben«, sagt die Frau irritiert.

Ihr Mann verschränkt derweil taktierend die Arme. »Was bekommen wir denn dafür?«

Sao überlegt. »Sagen wir, fünfhundert Dollar?«

»Aber Sie sagten doch, bei Ihnen zahle man in Bitcoin«, merkt die Frau an.

»Das Geld ist von hier«, sagt Sao.

»Von hier??«

»Devisen.«

»Aber es heißt doch immer, der Norden würde...«

»Der Norden ist eine einzige große Theaterbühne«, unterbricht Sao. »Ist Ihnen das etwa noch nicht aufgefallen?«

Das Pärchen schaut sich verunsichert an. »Ein Theater haben wir in dieser Stadt vergeblich gesucht...«



»Was machen wir jetzt?«, fragt Nuri ein wenig später.

»Warten«, erwidert der Mann stoisch.

Seine Partnerin seufzt resigniert. »Worauf, auf Godot?«

Sao kramt in seinem Koffer.

»Ich habe hier immerhin ein wenig Lektüre, um sich die Zeit zu vertreiben«, sagt er, und verteilt zwei kleine, ungebundene Notizhefte an das Pärchen.

»Lockdown in Utopia - Geheimnisse der Winterruhe«, liest die Frau den Titel vor.

»Wird Ihnen bekannt vorkommen«, meint Sao.

»Haben Sie das etwa geschrieben?«, fragt sie erstaunt.

Sao antwortet nicht, stattdessen tut es sein Grinsen. Das Pärchen reagiert mit einem Raunen. Währenddessen verteilt Sao weitere Heftchen im Wartebereich. Alle Texte sind zweisprachig verfasst - auf Englisch, sowie in der Landessprache.

»Für gelangweilte Passagiere«, sagt er.

»Das kann Sie den Kopf kosten!«, wispert der Mann.

»Zunächst wird es der Führung dieses Staates eine Erklärung abverlangen«, erwidert Sao. »Und dann wird Nordeuropa sich um die Einwohnerzahl für eine ganze Weile keine Sorgen mehr machen müssen. Zumindest nicht um eine zu hohe.«





Ein Bewohner öffnet die Haustür, und Cioma nutzt diese Gelegenheit, um unauffällig ins Haus zu gelangen. Nahezu unauffällig, denn der Mann mustert ihn im Vorbeigehen und wundert sich offenbar über seine Uniform.

»Was ist mit dem Strom?«, fragt er Cioma, von dem er glaubt, als Wächter könne er Auskunft geben.

»Das weiß ich leider nicht«, schwindelt Cioma, und sprintet zur Treppe. Im Hintergrund hört er den Mann etwas Unverständliches grummeln. Vor Ilumas Wohnung in der zweiten Etage bleibt Cioma stehen. Natürlich ist sie nicht hier. Falls sie aber käme, könnte er die Tür für sie öffnen, glaubt er, und hält sein Gadget ans Türschloss. Unweigerlich fühlt er sich an die Nacht vor dem Lockdown erinnert. Als er sie nach der Party hierhin getragen hatte, mit ihrem Gerät die Tür öffnete, und sie auf dem Sofa ablegte, wo er ihr heimlich einen ersten Kuss gab. Nie hätte er für möglich gehalten, was jetzt, gut vier Monate später, geschehen war. Das Türschloss reagiert nicht. Cioma probiert es ein weiteres Mal, während er an Caliban denken muss, mit dem er zuletzt hier gewesen war. Groll steigt in ihm auf, als er sich daran erinnert, wie dieser Typ über Iluma sprach, wie er ihre Sachen durchwühlte, und was er ihr später antun wollte. Das Schloss reagiert wieder nicht. Cioma schaut auf sein Gadget und erkennt den Grund: Das grüne Häkchen, das für den Wächtermodus stand, ist nicht mehr sichtbar. Folglich hat er nun keine Möglichkeit mehr, in fremde Wohnungen zu gelangen.



Plötzlich hört er Schritte hinter sich, und fährt herum. In der Dunkelheit des Treppenhauses kann er zunächst nicht sehen, wer vor ihm steht.

»Verzeihung«, sagt er nur.

Doch dann meint er, die zierliche Silhouette seiner Liebsten zu erkennen, und leuchtet ihr mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. Iluma sieht überrascht aus, als hätte sie ihn nicht erwartet. Dabei war sie es doch, die einfach weggelaufen war. Sofort brennt wieder ein Feuer in ihm, als ihre silberfarbenen Augen im Lichtschein aufleuchten. Es erscheint ihm beinahe unwirklich, dass er noch vor wenigen Stunden mit dieser umwerfenden Person im Bett gelegen hatte. Dass er nun weiß, wie gut sie riecht und sich anfühlt.

»Wolltest du bei mir einbrechen?«, fragt sie, und lächelt ihr entzückendes Lächeln. Cioma kann sich nicht mehr beherrschen, fällt ihr um den Hals und beginnt, sie zu küssen. Dabei wird er so fordernd und stürmisch, dass er über sich selbst erschrickt. Mühsam drückt sie ihn von sich weg, fast als fürchte sie, dass die Nachbarn sie sehen könnten.

»Wir können auch wieder zu mir gehen«, haucht er, mit einer Spur Hoffnung in seiner Stimme. »Ich fürchte, ich kann deine Tür jetzt nicht mehr öffnen.«

»Nicht nötig, ich hab mein Gerät wieder«, sagt Iluma und präsentiert ihm dieses.

»Woher...?«

»Deine Chefin war so freundlich.«

»Du bist da draußen gewesen?«, fragt er verdutzt, mit Blick auf ihr nahezu transparentes Hemd. »So?«

»Ich muss mich wohl erst mal dran gewöhnen, dass wieder Leute auf den Straßen herumlaufen«, kommentiert sie flapsig. Dann entriegelt sie die Tür. Cioma drängt sich wie selbstverständlich mit in ihre Wohnung hinein. Im Wohnraum bleiben sie stehen und starren nahezu gleichzeitig auf die offenen, durchwühlten Schubladen der Kommode, und die überall im Raum verstreute Unterwäsche. Nahezu gleichzeitig fällt beiden auch ein, wer dieses Chaos verursacht hatte. Cioma sieht betreten zu Boden, während Iluma wohl immer noch glaubt, er sei es gewesen.

»Die Wasserversorgung soll angeblich laufen«, sagt sie und strebt zum Badezimmer. »Ich nehme eine Dusche.«

»Gute Idee!«, ruft Cioma und schält sich wie selbstverständlich aus seinem Overall.

Iluma bleibt in der Tür stehen und starrt ihn an. Sie ist nicht minder verblüfft als er selbst, der nun völlig entblößt vor ihr steht und sie angrinst.

»Was wird das jetzt?«, fragt sie.

»Ich dachte, wir könnten gemeinsam...«, murmelt er. »Das wäre sparsam und pragmatisch.«

Iluma ringt nach Worten, um ihm beizubringen, dass sie nun lieber allein wäre. Bevor sie jedoch protestieren kann, schließt Cioma sie fest in seine Arme, und beginnt, das Hemd aufzuknöpfen.

»Das ist meins«, flüstert er neckisch. »Du musst es mir zurückgeben.«

Daraufhin entledigt sie sich hastig des Kleidungsstücks, drückt es ihm gegen die Brust, und löst sich von ihm. Für wenige Augenblicke stehen sie beide sich nackt und sprachlos gegenüber. Seine körperliche Reaktion lässt nicht lange auf sich warten, und auch in seinen Augen kann sie sehen, wonach ihm der Sinn steht.

Langsam schüttelt sie den Kopf. »Du weißt, was wir abgemacht haben.«

Das Lächeln in seinem Gesicht stirbt allmählich.

»Du sagtest, wir sind kein Paar«, erinnert er sich. »Aber nicht, dass wir nicht trotzdem...«

»Einmalig, sagte ich«, entgegnet sie, und macht einen Schritt rückwärts. »Lässt du mich bitte allein?«

Nun friert sein Gesicht völlig ein.

»Aber du...«, beginnt er zu stottern. »Du sagtest, es war schön.«

»Das war es doch auch.«

»Du hast sogar gesagt, es war besser als mit jedem anderen vorher.«

»So viele waren es nicht«, räumt sie verlegen ein. »Aber ja, das stimmt.«

»Warum können wir es dann nicht einfach wiederholen?«, zetert er, und klingt dabei zunehmend wie ein Kind, das darauf besteht, noch ein zweites Eis zu bekommen.

Iluma seufzt. »Es war als ein Dankeschön gedacht.«

»Man kann sich auch mehrmals bedanken«, meint er schelmisch grinsend.

Erneut schüttelt sie den Kopf. »Bitte, geh jetzt.«

Die Enttäuschung in seinen Augen tut ihr regelrecht weh. Aber sie will ihn nicht an sich binden, weil sie sich nicht binden will. Sie schließt die Badezimmertür hinter sich ab und lässt ihn einfach stehen, in der Hoffnung, er würde begreifen.

»Das ist unfair«, hört sie ihn sagen.

Ein beinahe klägliches »Ich liebe dich!« folgt wenig später.

Iluma lässt sich auf den gefliesten Boden sinken, und lehnt mit dem Rücken an der Tür. Mehrere Minuten lang lauscht sie, ob die Wohnungstür ins Schloss fällt, doch sie hört nichts dergleichen. Mutmaßlich wartet er nun tatsächlich dort im Flur, bis sie wieder herauskommt. Es war ein Fehler, erkennt sie voller Reue. Alles war ein Fehler!



Plötzlich vernimmt sie ein knisterndes Geräusch, so als würde jemand ein Stück Papier auseinander falten.

»Was ist denn das hier?«, hört sie Cioma fragen.

Der Zettel! Er muss ihr heruntergefallen sein, als Cioma sie so unvermittelt überfallen hatte. Im Dunkeln tastet sie nach einem Handtuch und wickelt sich dieses um, dann öffnet sie die Tür wieder. Cioma hält tatsächlich das Stück Papier in der Hand und liest, während sein Gesicht sich zunehmend verfinstert.

»Belinda hat es mir vorhin gegeben«, sagt Iluma. »Was steht denn da?«

»Lies selbst«, antwortet er tonlos und reicht es ihr.

Anschließend klaubt er wortlos seinen Overall vom Boden auf und zieht ihn an. Währenddessen überfliegt Iluma den handgeschriebenen Text:



Ich schreibe Ihnen dies im Vertrauen und bitte Sie inständig, nichts weiterzutragen! Es geht um Folgendes: Da Sie dieses Jahr unrechtmäßig wach geblieben sind, ist es sehr wahrscheinlich, dass Sie im kommenden Winter keine Morpheusration mehr erhalten. Das bedeutet, dass Sie den nächsten Winterschlaf in der Klinik verbringen müssen. Sicher ahnen Sie bereits, was das im Zweifel bedeuten würde. Ich möchte Ihnen deshalb dringend etwas ans Herz legen: Suchen Sie sich für den kommenden Winter möglichst einen Job. Im Lockdown werden regelmäßig Arbeitskräfte, auch ungelernte, für folgende Tätigkeiten gebraucht: Pflege und Betreuung im Krankenhaus (wie Ariel), Kanalinspektion, Straßenreinigung, Aufsicht im Hotel. Zudem besteht die Möglichkeit, sich bei uns als Wachposten zu bewerben - tun Sie dies aber bitte rechtzeitig, bis spätestens Ende September. Betrachten Sie es als gut gemeinten Rat von mir. Sonst bliebe Ihnen im Zweifelsfall nur noch eine rechtzeitige Ausreise, was jedoch, wie wir alle wissen, eher eine Frage des Glücks, und nicht der Finanzen ist. Hoffnungsvolle Grüße (auch an Cioma), Belinda Prospero.



Iluma schaut auf und in Ciomas Gesicht. Seine Augen sind tränennass.

»Das ist also die Konsequenz«, sagt sie ernüchtert. »Und du wusstest das.«

»Auch erst seit diesem Winter«, verteidigt er sich.

Iluma wirkt skeptisch.

»Niemand darf mitbekommen, was im Lockdown passiert«, erzählt er. »Das für den Dienst im Winter rekrutierte Personal unterschreibt einen Schweigevertrag. Und verpflichtet sich gleichzeitig, fortan jeden Winter zu arbeiten. Wer unrechtmäßig wach bleibt, ist ein störender Mitwisser. Wenn sie denjenigen nicht schon während des Lockdowns verschwinden lassen, dann im folgenden Winter. Sie versuchen es so lange, bis es gelingt.«

»Es sei denn, man stellt sich freiwillig in den Dienst dieses Staates, und stützt dadurch das System«, folgert Iluma.

Cioma nickt bestätigend.

»Wirst du also auch im nächsten Winter arbeiten?«, will sie wissen.

»Man hat es mir angeboten, aber ich habe abgelehnt«, gibt er zu. »Genau wie Janus.« Sofort beißt er sich auf die Lippen.

»Ist Janus deshalb ausgereist?«, fragt sie ihn daraufhin.

»Janus ist nicht ausgereist«, erwidert Cioma ernst. »Er ist tot.«

Ihre Augen weiten sich vor Schreck.

»Genau wie Eris und Kalyke«, fährt er fort. »Sie alle wurden hinterhältig ermordet, und zwar im Hotel.«

»Wohin du auch mich gelockt hast...«, wird ihr klar.

»Caliban hat dich gelockt«, berichtigt er.

Iluma beginnt zu hyperventilieren und eilt zum Fenster. Eine Panikattacke erfasst sie, und sie schnappt wie wild nach Luft. Cioma nähert sich von hinten und schließt seine Arme um sie.

»Ganz ruhig«, flüstert er, während er sanft ihren Kopf streichelt. »Ich bin bei dir.«

Allmählich beruhigt sie sich. Seine Nähe tut ihr gut. Ihm wiederum tut es gut, ihr in schwachen Momenten Halt geben zu können. Wenige Augenblicke später liegen sie wieder gemeinsam im Bett, diesmal in Ilumas. Sie lieben sich so leidenschaftlich, so verzweifelt und ekstatisch, als wäre es ihr letzter Tag.
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Diesmal ist es Cioma, der zuerst die Wohnung verlässt. Kurz nachdem sie beide völlig erschöpft zusammengesunken waren, war Iluma wortlos ins Badezimmer verschwunden, und wirkte beinahe, als würde sie sich schämen. Dafür, dass sie nun erneut getan hatte, was sie eigentlich nicht wollte, und dabei auch noch völlig die Kontrolle verloren hatte. Cioma fühlt sich berauscht, doch ihre anschließende Reaktion dämpft sein Glücksgefühl nun ein wenig. Beinahe kommt er sich benutzt vor, und muss an die Träume denken, die er während seiner Isolation gehabt hatte. An Portia. Er verscheucht den Gedanken an sie, und probiert, Belinda anzufunken. Doch ihre ID ist plötzlich wie durch Zauberhand aus seiner Kontaktliste verschwunden. Besorgt stellt er außerdem fest, dass der Strom noch immer nicht da ist, als er den Lichtschalter betätigt. Der erste staatliche Newsflash trifft auf seinem Gadget ein, wünscht allen Bürgern ein gesegnetes Wiedererwachen sowie ein frohes neues Jahr, und bestätigt, dass es einige Probleme mit der Energieversorgung gebe, die man sich jedoch bemühe, schnell in den Griff zu bekommen. Darauf kann man nur hoffen, denkt Cioma, denn außer ihm und denjenigen, die während des Lockdowns gearbeitet hatten, würden alle Bürger in Kürze ihre Gadgets aufladen müssen. Nicht auszudenken, was los wäre, würde dies misslingen. Nachdem er sich angezogen hat, entdeckt er den kleinen Zettel auf dem Boden, den er Iluma vor vier Monaten geschrieben hatte. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, als er ihn nochmals liest. Aus einem Impuls heraus nimmt er sich denselben Stift wie damals, und malt ein Herz auf die Rückseite, unter das er Ich liebe Dich schreibt, bevor er den Zettel in ihr Bett legt. Eigentlich überflüssig, denn das hatte er ihr in den letzten zwei Stunden noch ungefähr einhundert Mal gesagt. Dann schleicht er sich hinaus, und läuft ziellos durch die Straßen.



Überall wimmelt es plötzlich von Passanten, und auf den Straßen, die man vor kurzem noch überqueren konnte, ohne nach links oder rechts zu schauen, sind erstaunlich viele Fahrräder und Roller unterwegs. Die plötzliche Rückkehr der Zivilisation bereitet ihm Unbehagen, genau wie die völlige Stille ihn am Anfang beunruhigt hatte. Cioma spürt, wie die Menschen ihn anstarren. Vielleicht ahnen sie ja, dass er gerade mit der tollsten Frau in ganz Nordeuropa zusammen war, denkt er sich schmunzelnd. Doch die Blicke gelten mutmaßlich eher seiner Uniform.

»Angeber!«, bestätigt der Ruf eines vorbeigehenden Jugendlichen seine Annahme. Ein ausgeloster Wächter sollte jetzt eigentlich nicht mehr in voller Montur herumlaufen, wird ihm klar, und er beschließt, den Overall nun endlich zur Dienststelle zu bringen, wo man ihn sicher schon erwartet. Während er Centrum A durchquert, fällt ihm das Chaos auf. Schlangen wartender Menschen bilden sich vor den immer noch geschlossenen Läden, und sie alle wirken ziemlich angespannt. Auch bei der Lebensmittelversorgung scheint es Schwierigkeiten zu geben, ebenso wie beim Rundfunk. Auf dem zentralen Platz steht eine große Gruppe vor dem Stand, an dem die Pfannkuchen ausgeteilt werden. Den vergrätzten Gesichtern nach zu urteilen, war die Menge scheinbar wieder einmal zu knapp berechnet, und das Gebäck ist bereits vergriffen.

»Das nun auch noch!«, beschwert sich jemand.« In diesem Jahr ist der Wurm drin!«

Cioma verkneift sich ein Lachen. Schon vor Jahrzehnten, als er noch ein Kind war, passierte dies regelmäßig. Damals allerdings hatten Asus und seine Bande häufig dahinter gesteckt. Cioma fühlt Schwermut in seinem Herzen, als ihm klar wird, dass sein Kumpel diesmal wohl nichts damit zu tun hat. Er hofft, dass Asus noch lebt, und nun irgendwo sein Glück findet. Vielleicht im kapitalistischen Ausland, denn im Herzen war er schon immer ein Anhänger der Renaissance und ein Bewunderer der alten Welt gewesen.



Als Cioma das Dienstgebäude erreicht, kann er die hektische Stimmung bereits vor dem Eingang spüren. Zudem scheinen sich inzwischen einige Presseleute hier versammelt zu haben, Stromausfall hin oder her. Zügig spurtet Cioma an ihnen vorbei, hinein in den Vorraum, wo ihn wiederum aufgeregtes Gemurmel empfängt. Drei staatliche Wachposten stehen mit einer Tasse Kaffee in der Hand bei einander und unterhalten sich. Auf dem Treppenabsatz zum Untergeschoss bleibt Cioma für einen Moment stehen und lauscht:



»Sie wollen nicht liefern.«

»Was?«

»Haben sie gekündigt?«

»Sieht so aus.«

»Ausgerechnet jetzt!«

»Warum geben die Nachbarn nichts ab?«

»Bist du von gestern? Jeder Staat hat sein Kontingent. Und in Kürze werden alle Bürger ihre Akkus aufladen, da wird jede Reserve gebraucht. Der gesamte Norden hängt also heute Nachmittag am Netz.«



Obwohl sie nun in einen Flüsterton wechseln, kann Cioma verstehen was gesprochen wird.



»Vielleicht kann man die finnischen Reserven anzapfen. Die haben doch häufig Überschuss, weil sie besonders viel sparen.«

Jemand grunzt.

»Die sind nicht sparsam, die sind nur clever.«

»Technologieoffen, meinst du.«

Nervöses Tuscheln.

»Die alte Gaspipeline?«

»In der Not frisst der Teufel Fliegen.«

»Vor der Tür ist jede Menge Presse. Wimmeln wir die erst mal ab.«

»Vielleicht sind die auch seinetwegen hier.«

»Du meinst den Neuen?«



In diesem Moment kommt Cioma ein weiterer Kollege auf der Treppe entgegen. Dieser fängt an zu grinsen, als er ihn entdeckt.

»Da ist ja unser Frischling!«, ruft er und haut ihm auf die Schulter. »Gleich beim ersten Dienst ein paar Rebellen erledigt – Respekt!«

Cioma wird verlegen, und versucht vergeblich, eine Antwort zu formulieren.

»Kommst du später zur Trauerandacht?«, fragt der Kollege. »Für die verstorbenen Kollegen - Caliban, Apophis, Rodinia.«

Das findet Cioma fast schon zynisch. Wenn, dann müsste man eher der getöteten Zivilisten gedenken. Der zahlreichen Namenlosen, die in der Klinik selektiert wurden. Oder der Gefangenen, die in Haft zu Tode gequält wurden. Bevor er antworten kann, schiebt sich der Kollege an ihm vorbei.

»Heute Abend, sieben Uhr!«, ruft er ihm noch im Gehen zu. »Bring besser 'ne Taschenlampe mit!«



Könnt ihr vergessen, denkt Cioma, und läuft zu seinem Modul. Jenem düsteren Raum, in dem er beinahe vier Monate verbracht hatte. Abzüglich der kurzen Zeit, die er in der Klinik auf Iluma aufpassen durfte. Die Bildschirme sind bereits ausgeschaltet, doch ansonsten empfängt ihn der Raum genauso, wie er ihn verlassen hatte: Das Bett ist nicht gemacht, ein paar wenige Konserven stehen noch vergessen im Regal, und einige Kleidungsstücke sind auf dem Boden verteilt. Auch die Geister, die ihm hier unten Gesellschaft leisteten, sitzen auf seiner Pritsche, als würden sie auf ihn warten. In zahlreichen Nächten, und während der Isolation auch an zahlreichen Tagen, hatte er sich mit ihnen unterhalten, um die Einsamkeit besser auszuhalten. Die ganze Zeit über hatte er sich jedoch nach niemand anderem gesehnt als nach Iluma. Danach, mit ihr zusammen zu sein, sie einmal berühren zu dürfen, und vor allem, sie besser kennenzulernen. All das war nun auf wundersame Weise tatsächlich geschehen. Und sogar noch viel mehr als das. Cioma könnte allein beim Gedanken daran vor Glück zerspringen. Er geht zu dem Radio auf seinem Tisch und schaltet es ein, in der Hoffnung auf Nachrichten. Doch es ist weiterhin nur Rauschen zu hören. Kurz überlegt er, die im Player liegende CD mit den alten Songs, die er hier unten etliche Male hoch und runter gehört hatte, einfach einzustecken, als Erinnerung. Immerhin war sie ein Geschenk. Dann aber fällt ihm ein, dass er ja kein Gerät besitzt, um sie abspielen zu können. Stattdessen nimmt er sich Orwells Roman, sowie den von Goethe, und lässt beide in seinem Rucksack verschwinden. Nachdem er seinen Dienstoverall ordentlich auf dem Bett drapiert und gegen seine Zivilkleidung getauscht hat, verabschiedet er sich von den Geistern, um sie anschließend für immer hier einzusperren. Auf Nimmerwiedersehen, denkt er, und schließt die Tür hinter sich.







Wehmütig starrt sie ihren Bogen an, der an der Wand ihres Wohnraums hängt, gleich neben den zahlreichen Medaillen, die von vergangenen Wettkämpfen zeugen. Vier Monate hatte sie das Sportgerät nicht benutzt, und auch sonst kaum trainiert. Noch immer ist ihre rechte Schulter nicht voll beweglich. Eigentlich war es nicht anders als in jedem anderen Winter zuvor, doch diesmal hatte sie ihn nicht verschlafen. Es waren ihre verdammte Neugier, und ihre Sehnsucht nach einem Ausbruch aus den geregelten Bahnen, die sie hatten wach bleiben lassen. Doch statt des erhofften Abenteuers hatte sie Dinge erlebt und erfahren, von denen sie lieber nie gewusst hätte. Alles, woran sie bislang geglaubt hatte, war in den vergangenen vier Monaten in Frage gestellt worden. Seitdem fühlt Iluma sich nicht mehr sicher. Nicht mehr zuhause in ihrer Stadt und in ihrer Heimat. Und auch nicht mehr in sich selbst. Dieser Winter hatte sie verändert, und an ihrem einst so optimistischen, selbstsicheren Wesen genagt. Im Spiegel hatte ihr zuletzt nur noch ein schwächliches, gebrochenes Häufchen Elend entgegen geblickt, das nicht nur an Muskelkraft verloren hatte, sondern auch an innerer Stärke und Selbstdisziplin. Gleich mit zwei Kerlen hatte sie sich völlig kopflos eingelassen, was überhaupt nicht ihrer Art entsprach. Zuerst mit einem Fremden vom Land, und dann auch noch mit Cioma. Bei dem sie nur Trost gesucht hatte, weil sonst niemand da gewesen war, redet sie sich ein. Sie hatte geahnt, dass er klammern würde, und dass jede Berührung seine nahezu wahnhafte Liebe nur noch weiter anfachen würde. Aber neuerdings schienen Dummheit und Leichtsinn ihre Handlungen zu bestimmen, statt wie sonst Vernunft und Rationalität. Diesmal war Cioma nicht so zaghaft gewesen wie beim ersten Mal, sondern überraschend wild und ungestüm. Doch genau das hatte sie gebraucht, und sich einfach gehen lassen, in der Hoffnung, sie könne auf diese Weise die Gedanken an die vergangenen Wochen verdrängen, und die bösen Geister vertreiben. Doch so intensiv und berauschend die vergangenen Stunden mit ihm auch gewesen waren, so sehr schämt sie sich nun wiederum für ihren Kontrollverlust. Beinahe dreißig Minuten lang hatte sie anschließend versucht, sich beim Duschen die Scham vom Körper zu schrubben. Auch das war kompletter Wahnsinn - nicht nur angesichts der für Privathaushalte rationierten Wassermenge, nach deren Überschreiten sich automatisch ein Ventil beim entsprechenden Anschluss schließt. Beinahe muss Iluma schmunzeln. Zu ihrer mittlerweile beachtlichen Liste von Verbrechen - unrechtmäßigem Wachbleiben, Einbruch und Diebstahl, sowie Totschlag - kam nun auch also auch noch Verschwendung, zweifelsohne eines der schlimmsten Vergehen in diesem Staat. Wenn sie ihren Freunden erzählen würde, was sie getan hatte, würden diese ihr sicher nicht glauben. Aber wem könnte sie es überhaupt noch erzählen? Schließlich hatte fast keiner ihrer Freunde den Winter überlebt. Cressida würde nicht zurückkommen, da ist Iluma sich inzwischen sicher. Und sie selbst, so wird ihr klar, würde auch nicht hierbleiben können. Sie würde nicht nur ihren Job und ihren Sport, sondern ihr ganzes bisheriges Leben aufgeben müssen. Viel war von alledem ja ohnehin nicht mehr übrig, genau wie von ihr selbst. Sie würde von hier fortgehen, denn in diesem goldenen Käfig, wie Asus es treffend genannt hatte, wollte sie nicht mehr leben. Zumal sie laut Belinda nun dazu gezwungen wäre, sich jeden Winter für eine Tätigkeit zur Verfügung zu stellen.



Nachdem sie sich zum ersten Mal seit Monaten wieder vernünftige Kleidung angezogen hat, traut Iluma sich zum Briefkasten, der sich gleich neben der Wohnungstür befindet. Inzwischen ist es später Nachmittag, also müssten die Post sowie die erste Ausgabe der Tageszeitung bereits da sein. Tatsächlich schaut ein aktuelles Exemplar des Lokalblattes, welches allen Bürgern einmal täglich kostenlos zugestellt wird, aus dem Briefkasten. Es ist dünner als gewohnt, denn die Redaktion hatte offensichtlich im Notbetrieb gearbeitet. Iluma nimmt das Blatt mit in ihre Wohnung.

Ein gesegnetes Wiedererwachen und ein fröhliches neues Jahr wünscht man den Lesern auf dem Titelblatt. Gleich auf der ersten Seite wird der flächendeckende Stromausfall thematisiert, der einem terroristischen Brandanschlag auf das städtische Umspannwerk geschuldet sei. Die Artikel seien bei Kerzenschein verfasst, und zur Vervielfältigung mechanische Drucker verwendet worden, weswegen die heutige Ausgabe kleiner und die Tagesauflage geringer ausfällt, wofür man sich ausgiebig entschuldigt. Des Weiteren werden die Bürger zur Besonnenheit und Geduld aufgerufen. Es könne bei der Lebensmittelversorgung zu Engpässen kommen, weil es auch Überfälle auf Lieferanten gegeben habe. Iluma wird plötzlich bewusst, dass sie gar nichts mehr im Haus hat. Sollten die Geschäfte noch immer nicht offen sein, würde es brenzlig werden. Andererseits war sie es inzwischen gewohnt, auch längere Zeit auf Nahrung zu verzichten, spätestens seit ihrem Ausflug ins Dorf und von dort zurück in die Stadt. Immerhin gebe es Wasser, heißt es, da die Pumpwerke im Notfall auch mechanisch betrieben werden können. Dennoch sei weiterhin ein sparsamer Verbrauch gemäß der geltenden Rationierungsverordnung angeraten (an dieser Stelle muss Iluma schlucken), zugleich wird empfohlen, es nur im Notfall zu trinken. Sobald es wieder Strom gebe, seien als erstes die Gadgets zu laden und neu zu starten. Ein überflüssiger Hinweis, denn ohne sein Gadget könnte man nicht einmal einkaufen, geschweige denn, seine Wohnung überhaupt verlassen.



Als hätte es ihre Gedanken gelesen, meldet sich ihr Gerät. Es weist auf einen niedrigen Akkustand sowie den Eingang eines Newsflashs und einer Nachricht hin. Letztere stammt von Cioma - natürlich, von wem sonst.



Es war so schön mit dir! Du hast sicher nichts zu essen. Komm doch später bei mir vorbei. Ich habe noch ein paar Konserven aus meinem Modul. Und einen leckeren Nachtisch - Grins. In Liebe, C.



Iluma löscht die Nachricht. Lieber würde sie noch ein wenig hungern, als sich erneut von ihm einwickeln zu lassen. Sie nimmt sich die Zeitung und blättert auf Seite drei. Dort sind einige unscharfe Fotos von dem Kometen und vom Wintereinbruch zu sehen. Dass letzterer nur drei Tage gedauert hatte, und der Winter ansonsten ausgesprochen mild gewesen war, verschweigt man hier. Auf Seite vier geht es um den Wachschutz, welcher den Bürgern abermals einen sicheren Winter beschert habe, wenngleich so manche kriminelle Aktivitäten nicht völlig verhindert werden konnten. Das dort abgedruckte Foto zeigt eine Reihe von Wachposten vor dem Polizeihauptquartier. Sofort wird ihr übel, als sie Calibans Gesicht inmitten der Gruppe erkennt. Der darunter stehende Text erzählt knapp vom tragischen Tod mehrerer Beamter während des Winters. Die staatsfeindlichen Rebellen hätten diesmal besonders gnadenlos und brutal zugeschlagen. Aber die Stadt sei auch mutig verteidigt worden, unter anderem von einem der ausgelosten Wächter, der am heutigen Tag für seinen couragierten Einsatz während des Lockdowns mit einem Orden ausgezeichnet, sowie zum staatlichen Wächter befördert wurde. Iluma muss zweimal hinsehen, als sie das Foto des Mannes erblickt. Sein Blick weicht der Kamera aus, und er hält eine Hand halb vor sein Gesicht, so als wäre die Aufnahme nicht ganz freiwillig entstanden. Dennoch erkennt sie ihn: Die scheuen, blauen Augen, das struppige, dunkle Haar, der schüchterne Blick. Es ist derselbe Mensch, mit dem sie noch vor kurzem hier im Bett gelegen hatte, während er ihr tausendmal sagte, wie sehr er sie liebte. Iluma liest den Artikel:



Als in der Neujahrsnacht zwei bewaffnete Landstreicher auf ihren Pferden in die Stadt vordringen wollten, mutmaßlich um einen Sabotageakt zu verüben, wobei sie eine Patrouille bedrohten, brachte 212 XY diese mit seiner Waffe zur Strecke. Bereits wenige Tage vorher hatte 212 XY wiederum einen schwerstkriminellen Staatsbürger stellen und der Polizei übergeben können. Dessen verbrecherisches Netzwerk war kurz zuvor durch verdeckte Ermittler aufgetan und zerschlagen worden, woraufhin die gesamte Gruppe, unrechtmäßig wach, sich in einem Bunker versteckte.

 

Offensichtlich bezieht sich der letzte Absatz auf Asus. Kein Wort allerdings davon, dass nahezu seine gesamte Gruppe, genau wie mutmaßlich er selbst, eiskalt getötet wurde. Noch erschrockener ist Iluma allerdings über Cioma. Er hatte dem Artikel nach nicht nur Asus verraten, sondern offenbar auch noch zwei Menschen getötet! Das hätte sie ihm nie zugetraut.

»Gib jemandem eine Uniform«, hört sie Cressida in ihrem Gedächtnis sagen.

Warum hatte er ihr nichts erzählt? Seit sie in der Klinik gewesen war, hatte er vermieden, über die Neujahrsnacht zu sprechen. Es hieß immer nur, dass irgendwelche Irren um sich geschossen, und dabei auch Iluma verletzt hätten. War es schlussendlich doch anders gewesen? Mit Schaudern erinnert sie sich an das, was Caliban, oder viel mehr dessen Geist, zu ihr gesagt hatte:



»Sie haben dir erzählt, er habe dich gerettet. In Wahrheit aber hat dieser erbärmliche Wicht dich selbst angeschossen. Weil er nicht zulassen konnte, dass der Dorftrottel dich ihm wegnimmt.«



Priamus! Plötzlich beginnen die Erinnerungen wie ein Regenschauer auf sie einzuprasseln. Priamus war tatsächlich mit einem Begleiter zu Pferd hier in der Stadt gewesen, um sie zu holen. Und Iluma war bereitwillig mitgegangen, denn sie wollte schon zu diesem Zeitpunkt nur noch von hier fort. Dann war diese Patrouille aufgetaucht, Cioma war allerdings nicht dabei. Aus dem Hintergrund waren kurz darauf Schüsse gefallen, die sie und Priamus getroffen hatten. Und Cioma hatte wenig später völlig aufgelöst neben ihr gehockt.

Er hat auf mich geschossen, wird ihr klar. Und er hat Priamus getötet!

Und nun lässt er sich dafür auch noch auszeichnen und befördern! Iluma wirft die Zeitung beiseite und greift nach ihrem Gadget.



»Du hast mich belogen«, diktiert sie mit zittriger Stimme hinein. »Ich möchte dich nicht mehr wiedersehen.«

Dann sendet sie die Nachricht an Cioma, bevor der Akku ihres Gadgets den Geist aufgibt.
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Die Stimmung auf dem zentralen Platz hat fast schon etwas Anheimelndes. Ungefähr zweihundertfünfzig Menschen, vielleicht auch mehr, stehen versammelt hier und tragen Windlichter oder Kerzen, während das Abendrot den Himmel über der Stadt in einem Feuerwerk aus Rot und Orange und Purpur erstrahlen lässt. Traditionell kommt man am Abend des Wiedererwachens hier zusammen, um ausgelassen den Jahresbeginn zu feiern. Auch der Genuss von Alkohol ist dann wieder erlaubt. Cioma ahnt jedoch, dass es heute noch keinen geben dürfte. Noch immer sind die Geschäfte geschlossen, genau wie die Gastronomie. Fast möchte er einen der am Rande stehenden Polizisten fragen, ob sie nicht etwas von den Sonderrationen übrig haben. Obwohl es weiterhin keinen Strom und keine Lebensmittel gibt, sind die meisten Menschen hier überraschend ruhig und friedlich. Bislang hatte es auch noch keinerlei Proteste oder Tumulte gegeben. Es ist die von Kindesbeinen an gelernte Tugend der Genügsamkeit, die ihnen in Fleisch und Blut übergegangen ist. Zwei Männer haben eine Gitarre dabei, auf der sie vergnügt herum zupfen, einer von ihnen singt dazu. Etwas weiter abseits wiederum erkennt Cioma den Saxophonisten, der neben dem Brunnen steht und spielt, als hätte er den gesamten Winter über nichts anderes getan.

»Wie früher«, kommentiert der ältere Mann, der neben Cioma steht. »Unsere Vorfahren wussten das einfache Leben noch zu schätzen. Ohne Elektrizität oder technischen Schnickschnack.«

Der jüngere Typ neben ihm winkt ab.

»Wenn sie das nicht bald in den Griff kriegen, dann bricht hier alles zusammen«, raunt er. »Schließlich geht ohne Gadgets absolut gar nichts.«

»So ist das, wenn man sich von der Technik abhängig macht«, meint wiederum der Herr neben Cioma. »Ein Stromausfall reicht, und schon geht es drunter und drüber. Nichts haben wir gelernt.«

Der junge Mann legt den Kopf schräg und mustert seinen Nachbarn wie ein seltenes Insekt.

»Sind Sie ein Landei, oder wie?«, stichelt er. »Klingt ziemlich nach Status Quo, was Sie da reden.«

»Wie kann es sein, dass niemand das Umspannwerk überwacht hat?«, kommt es nun von einer Dame. Sie steht Cioma gegenüber und scheint mit ihm zu sprechen.

»Es wurde überwacht«, erwidert er nur.

Die Frau lugt kritisch über den Rand ihrer Brille und macht einen grunzenden Laut.

»Sie sind doch dieser Ausgeloste«, sagt sie dann. Cioma wundert sich, woher sie das weiß.

»Sie stehen in der Zeitung«, ergänzt die Frau und hält ihm das nur vier Seiten umfassende Exemplar hin.



Cioma ist verärgert, denn offensichtlich haben die Presseleute das Foto tatsächlich veröffentlicht, obwohl er sie darum gebeten hatte, es nicht zu tun. Angesichts der Umstände hatte er nicht einmal damit gerechnet, dass heute überhaupt eine Zeitung erscheinen würde. Noch im Vorraum der Dienststelle hatte man ihm seinen Orden überreicht, den er sofort eilig in seiner Tasche verstaut hatte, um nicht damit gesehen zu werden. Schließlich war er alles andere als stolz auf seine Leistung.

»Willkommen beim staatlichen Wachdienst«, hatte einer der Kollegen zu ihm gesagt, obwohl Cioma eine Beförderung mehrmals abgelehnt hatte. Angesichts der warnenden Worte, die Belinda an Iluma geschrieben hatte, war ihm allerdings klar geworden, dass auch er keine Wahl hatte. Entweder würde er die Stelle annehmen, und auch im kommenden Winter arbeiten, oder er würde womöglich so enden wie Janus. So flink wie eine Katze im Regen war er anschließend aus dem Gebäude gestürmt, wo die Meute ihn bereits empfing, mit ihren Kameras im Anschlag. Er hatte nicht verhindern können, dass sie ihn mehrmals ablichteten. Und offenbar mussten mehrere Kollegen geplaudert haben, denn die Fragen, die die Reporter ihm entgegen schleuderten, zeugten von umfangreichen Kenntnissen über seine Heldentaten.



Eigentlich wäre er neugierig auf das, was sie nun geschrieben hatten. Weil es inzwischen aber sowieso zu dämmrig ist, um etwas lesen zu können, gibt Cioma die Zeitung an die Dame zurück.

»Da haben Sie wohl doch nicht so gut aufgepasst«, stichelt diese. »Gerade am letzten Tag hätte man mit so etwas rechnen müssen, da das Ziel einer solchen Terrorattacke natürlich darin besteht, das größtmögliche Chaos zu verursachen.«

Der ältere Herr gibt einen verächtlichen Laut von sich.

»Chaos!«, wiederholt er. »So nennt man das also, wenn einmal nicht alles reibungslos funktioniert.« Er schüttelt abfällig den Kopf. »Dieses altbackene Selbstverständnis, diese wohlstandsverwöhnte Erwartungshaltung, dass alles jederzeit verfügbar zu sein hat, und der Staat sich um alles kümmert.«

»Dieser Staat und sich kümmern?«, kommentiert die Dame nahezu belustigt. »Wehe dem, der nicht schon im August an seine Schlafmittelration denkt! Selbst manche Lebensmittelration muss man inzwischen beantragen und vorbestellen.« So wie sie sich darüber echauffiert, scheint sie kürzlich erst eingewandert zu sein, und an dem System zu zweifeln.

»Alles eine Sache der Planung und der sparsamen Einteilung«, gibt der Herr, wiederum offensichtlich ein überzeugter Anhänger des Systems, zurück.

»Pah!«, macht die Dame. »Das kann doch kaum jemand einhalten. Alles muss man genau beachten, und jeglicher privater Verbrauch ist auf ein Minimum limitiert. Lässt man das Wasser auch nur eine Minute zu lange laufen, sitzt man auf dem Trockenen! Nur einhundertfünfzig Kilowattstunden Strom im Jahr, sonst wird es so dunkel wie jetzt. Das alles ist doch unsäglich!«

»Sie sind nicht von hier, stimmt's?«, vermutet nun auch der Mann. »Ich tippe auf Spanien, so verwöhnt wie Sie sind. Dort hat man, nach Jahrhunderten des Wassermangels, offenbar wieder genügend Ressourcen, und erlaubt seinen Bürgern dementsprechend unbegrenzten, gedankenlosen Konsum von allem.«

Die Dame winkt ab und schüttelt den Kopf.

»Dafür verdienen sie äußerst schlecht, und die Lebenshaltungskosten sind hoch«, fügt der Mann hinzu, und verzieht das Gesicht zu einer abwertenden Grimasse. »Wer Marktwirtschaft will, der bekommt sie auch.«

»Sie sind ja erstaunlich gut informiert über den Süden!«, meint die Dame mit argwöhnischem Unterton. »Wahrscheinlich arbeiten und leben Sie selbst heimlich für den Großteil des Jahres dort.«

»Unsinn!«, widerspricht er. »Wir wissen alle, dass so etwas streng untersagt ist.«

»Kokolores!«, erwidert sie.

Auch Cioma, immer noch unfreiwillig in das Gespräch involviert, bezweifelt, dass irgendwer das kontrolliert.

»Mein Schwager zieht das durch bis heute«, erzählt sie, und senkt dabei ein wenig ihre Stimme. »Acht Monate lebt er in Rom - dort gilt übrigens keine Winterruhe mehr - die restlichen vier Monate in Stockholm, natürlich nicht während des Lockdowns. Die wenige Zeit, die er hier in Nordeuropa verbringt, kann er sich dann umso besser als Vorzeigebürger aufspielen. Genau wie Sie!«

Der Mann wirkt beinahe entrüstet. »Ich spiele mich auf??«



Während die beiden nun in einen heftigen Disput geraten, schaut Cioma auf sein Gadget. Sein Herz macht einen Sprung, denn Iluma hat ihm tatsächlich geantwortet. Allein der Gedanke an sie löst ein heftiges Kribbeln in ihm aus, und es scheint, als sei sein Verlangen nach ihr nur umso stärker geworden, seit sie sich mehrfach geliebt hatten. Sie hat eine Sprachnachricht geschickt, aber angesichts der zunehmenden Lautstärke um ihn herum, lässt er sich diese als Text anzeigen. Und dann fühlt er sich, als hätte ihm soeben jemand in die Magengrube getreten.



Du hast mich belogen, steht da. Ich möchte dich nicht mehr wiedersehen.



Das kann doch nicht ihr Ernst sein! Was zum Teufel ist in sie gefahren? Sofort versucht er sie anzurufen, doch ihre ID erscheint in grau. Wahrscheinlich hat ihr Gadget sich inzwischen abgeschaltet. Cioma ist drauf und dran, zu ihrer Wohnung zu laufen, um mit ihr zu sprechen. Und plötzlich wird ihm bewusst, was sie gemeint haben könnte. Der Zeitungsartikel! Möglicherweise schildert dieser, was tatsächlich in der Neujahrsnacht geschehen war. Dass Cioma das Feuer eröffnet hatte, und nicht die Landstreicher.

»Verzeihung, könnte ich den Artikel noch mal sehen?«, fragt er die Frau.

Diese lacht ungläubig auf. »Na, Sie sind mir ja ein eitler Gockel! Haben Sie nicht selbst eine Zeitung? Schneiden Sie den Artikel am besten aus und hängen Sie ihn bei sich an die Wand.«

Mit diesen vor Sarkasmus triefenden Worten lässt sie ihn stehen. Sicher hat Cioma inzwischen ein eigenes Exemplar in seinem Briefkasten. Genau wie Iluma.

»Können wir bitte reden?«, diktiert er in sein Gadget, und sendet die Nachricht an sie. Das System würde sie speichern, bis ihr Gerät wieder Empfang hätte.



Dennoch läuft er los, in Richtung Epsilon Süd. Er könnte es nicht ertragen, sollte sie sich nun von ihm abwenden, nach allem, was sie diesen Winter zusammen durchgemacht hatten. Immer mehr Menschen strömen derweil auf den Platz, sodass es kaum mehr ein Durchkommen gibt. Plötzlich wird es hell, so als hätte jemand einen Scheinwerfer angeworfen. Ein Raunen geht durch die Menge, dann folgen begeisterter Jubel und Applaus. Es braucht einige Sekunden, bis Cioma begreift, dass die Straßenbeleuchtung sich soeben eingeschaltet hat, so lange hatte er dies nicht mehr gesehen. Auch einige Gebäude sind beleuchtet, und die Fontänen im Brunnen auf dem zentralen Platz beginnen zu sprudeln. Der Strom muss wieder da sein, also ist es wahrscheinlich doch gelungen, dem Nachbarstaat etwas von seinem Überschuss abzutrotzen. In einem kollektivem Glücksrausch liegen die Leute sich in den Armen, als hätten sie gerade tatsächlich eine Art Erleuchtung erfahren. Passend dazu ertönt aus den Lautsprechern Beethovens Ode an die Freude.

Wenig später wird es erneut unruhig. Die Menge beginnt sich in zwei Lager zu teilen: Diejenigen, die sofort nach Hause oder zu einem der öffentlichen Ladepunkte eilen, um ihre Gadgets aufzuladen, und jene, die zu den Geschäften strömen, in der Hoffnung, dass ihr Akkustand noch für den Kauf von ein paar Lebensmitteln reichen würde. In diesem Moment ist Cioma erleichtert, dass sein Gerät bereits geladen ist. Als er Ilumas Wohnquartier erreicht, erlischt die Straßenbeleuchtung auf einmal wieder. Ein Radfahrer, der gerade ohne Licht im hohen Tempo an ihm vorbeigerast war, fährt auf der Stelle gegen einen Laternenmast. Unter anderen Umständen hätte Cioma darüber laut gelacht. Nun aber sorgt er sich, dass es einen erneuten Blackout gibt. Zwischen wohlstandverwöhntem Selbstverständlichkeitsdenken, welches der Mann vorhin wohl nicht ganz zu Unrecht kritisiert hatte, und existenzieller Not ist es hier nur ein schmaler Grat. Wenn die Menschen nur einen weiteren Tag ohne Strom und Lebensmittel auskommen müssten, würden sie ohne Zweifel auf die Barrikaden gehen. Über die Zustände während des globalen Zusammenbruchs hatte Cioma einiges gelesen, und nicht zuletzt hatten sie alle in der Schule gelernt, was vor etwa drei Jahrhunderten geschah.

Als er auf sein Gadget schaut, trifft gerade ein Newsflash ein. Tatsächlich nehme das gleichzeitige Aufladen aller Geräte mehr Energie in Anspruch, als durch die mobilisierte Reserve der Stadt aktuell zur Verfügung steht, heißt es da, und man bittet um Verständnis. Dennoch betätigt Cioma die zentrale Klingel an der Haustür. Erstaunlicherweise funktioniert sie. Irgendwer wird ihm schon öffnen, hofft er. Obwohl die meisten Bewohner anwesend sein müssten, meldet sich niemand. Cioma tritt zurück auf die Straße, von der aus er das Fenster von Ilumas Wohnung im zweiten Stock sehen kann, und ruft nach ihr, obwohl es unwahrscheinlich ist, dass sie ihn durch das geschlossene, schallisolierte Fenster hören kann. Das Fenster der benachbarten Wohnung steht allerdings offen, und eine alte Frau schaut heraus, die sich mutmaßlich gestört fühlt.

»Bleiben Sie ruhig!«, ruft sie ihm zu. »Das Licht wird schon gleich wieder angehen.«

»Ich suche meine Freundin«, erwidert Cioma, den Begriff wie selbstverständlich nutzend. »Ihre Nachbarin, 222 XX. Ist sie da?«

Die Frau hebt die Schultern.

»Würden Sie mich vielleicht reinlassen?«, bittet er freundlich und zeigt auf die Haustür. Die Frau beantwortet dies, indem sie das Fenster schließt und die Vorhänge zuzieht.

Mit einem enttäuschten Seufzen nimmt Cioma abermals sein Gadget zur Hand.

»Iluma...«, spricht er leise hinein. »Sobald du dein Gerät aufgeladen hast, ruf mich bitte an. Ich möchte dir alles erklären. Ich liebe dich.«

Er sendet auch diese Nachricht an sie, bevor er nach Hause trottet.
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Am folgenden Tag



Gedankenverloren starrt Nuri durch die große Panoramaglasscheibe des Wartebereichs, hinaus auf das Rollfeld. Bislang waren am heutigen Tag zwei Maschinen gestartet, von insgesamt acht, die auf der Abflugtafel angezeigt sind. Den Reaktionen ankommender Passagiere nach war das ein ungewöhnlich hohes Aufkommen. Vor allem, wenn man berücksichtigte, dass in der Stadt noch vor wenigen Stunden absolutes Chaos geherrscht hatte. Irgendwann am gestrigen Abend war der Strom zurückgekommen. Sie alle waren gerade eingedöst und hatten sich furchtbar erschrocken, als die Halle urplötzlich in helles Licht getaucht war, und sämtliche Monitore sich einschalteten. Kurz darauf wurde es noch einmal dunkel, und dann flackerten die Lichter die ganze Nacht über nervös. Doch am frühen Morgen war die Stromversorgung endlich stabil, und nur wenig später wurden die beiden Schalter sowie die fünf Geschäfte im Terminal geöffnet. Ihr Flug war wegen des Nachtflugverbots auf acht Uhr morgens verschoben worden, und zu diesem Zeitpunkt wimmelte es in der Halle schon wieder von Menschen. Zwar waren sie alle von daheim weitaus größeres Gewimmel gewohnt, aber nach vier Monaten Stille und Einsamkeit wirkte es trotzdem wie ein Kulturschock. Sao hatte zwei ihrer Tickets schließlich in seiner Brusttasche gefunden, aber das Ticket von Nuri blieb verschwunden. Womöglich lag es noch irgendwo in diesem schmuddeligen Hotel. Er hatte ihr zwanzig Dollar gegeben, um sich ein neues zu kaufen, doch angesichts des Andrangs am Schalter war vorerst kein Durchkommen mehr. Zudem war nicht einmal sicher, ob sie hier überhaupt Dollar akzeptierten, und dann auch noch in bar. Devisen hin oder her, der Lockdown war schließlich vorbei, und nun hatte offiziell wieder Ordnung zu herrschen. Namaka war kurzerhand eingefallen, dass Sao noch eines von diesen Geräten bei sich hatte, mit dem die Bürger hier alles erledigen, auch Bezahlvorgänge. Der Besitzer war angeblich tot und würde es nicht mehr brauchen. Doch das Ding hatte sich partout nicht mehr einschalten lassen. Sie hatten zunächst gedacht, es müsse geladen werden, allerdings hatten sie kein zugehöriges Kabel, und außerdem schien es nirgendwo in diesem Gebäude auch nur eine einzige Steckdose zu geben. Auch im Hotel war ihnen das bereits aufgefallen, und sie hatten vermutet, das sei eine dieser staatlichen Maßnahmen zur Begrenzung des privaten Stromverbrauchs. Nuri hatte sich daraufhin schweren Herzens von Sao und Namaka verabschieden müssen, bevor diese gemeinsam mit dem südafrikanischen Touristenpärchen ihren Heimflug antraten. Es war die einzige Maschine, die heute nach Indien ging, von wo aus die beiden Kollegen wiederum weiter nach Japan fliegen wollten. Aber Sao hatte versprochen, im Notfall die einzige indische Botschaft Nordeuropas mit Sitz in Paris telefonisch zu kontaktieren, wenn er morgen noch keine Rückmeldung von ihr erhalten hätte.



Nun sitzt Nuri ein wenig hilflos hier im Wartebereich, während sie angestrengt überlegt, was sie nun tun könnte. Laut Flugplan würde der nächste Flug nach Neu Delhi erst in zwei Tagen gehen. Wo sollte sie so lange bleiben - etwa in diesem Hotel? Irgendwo müsste sie ihr Bargeld in diese digitale Währung umtauschen, doch so etwas wie eine Wechselstube scheint es hier ebenfalls nicht zu geben. Wie stellen die anderen Touristen aus dem Süden das bloß an? Wenn sie dies nicht bald herausfände, würde sie hier in diesem merkwürdigen Land festsitzen, ohne eine Ahnung, wie man hier zurechtkommen sollte. Auf einem der Monitore läuft gerade eine Nachrichtensendung, allerdings fehlt der Ton, stattdessen gibt es Untertitel. Nuri fällt es viel schwerer, die fremde Sprache zu lesen, als sie zu sprechen und zu verstehen. Soweit sie verfolgen kann, geht es um den Blackout in dieser Stadt, der tatsächlich einem terroristischen Angriff geschuldet war. Aber, so heißt es dort, man sei gut vorbereitet gewesen und habe noch genügend Reserven gehabt, was wieder einmal zeige, wie ausgezeichnet sich das staatliche Konzept von Sparsamkeit und Nachhaltigkeit bewähren würde. Nuri weiß, dass das nicht stimmt. Die so genannten Reserven waren bereits im Lockdown verbraucht worden, und schon diese waren größtenteils importiert aus den südlichen Staaten. Die staatlich gelenkten Medien lügen ihren Bürgern wieder einmal direkt ins Gesicht. Ganz Nordeuropa ist eine große Theaterbühne, wie Sao es treffend formuliert hatte.



Nuris Blick bleibt bei einer Person hängen, die einsam ein paar Plätze weiter sitzt und ebenfalls hinaus auf das Rollfeld starrt. Eine junge, dunkelblonde Frau, ziemlich hübsch, so weit Nuri erkennt. Irgendetwas an ihr weckt Nuris Neugier, vielleicht ist es aber auch nur die Hoffnung, eine Einheimische um Rat fragen zu können, die sie zu ihr herüber gehen lässt.

»Entschuldigen Sie«, spricht sie die Fremde zaghaft an. »Sind Sie von hier?«

Die junge Frau reagiert nicht gleich, denn offensichtlich ist sie in Gedanken. Dann aber fährt sie herum.

»Oh, Hallo«, sagt sie freundlich und lächelt schüchtern. »Ja, ich bin von hier.«

Nuri nimmt ihr gegenüber Platz und bugsiert ihren Koffer neben sich.

»Wohin fliegen Sie?«, versucht sie, ein Gespräch zu beginnen. Die Frau sieht unschlüssig aus.

»Keine Ahnung«, gibt sie zu. »Ich habe noch nichts gebucht.«

»Sie sind einfach auf gut Glück hergekommen?«, wundert sich Nuri. »Es ist ganz schön voll hier. Ob man da überhaupt noch ein Ticket bekommt?«

Die Frau hebt die Schultern.

»Ich kann warten«, sagt sie mit gelassener Stimme. Dann mustert sie Nuri neugierig, diese wiederum ist ganz fasziniert von ihren hellen Augen.

»Wohin fliegen denn Sie?«, gibt die Fremde die Frage schließlich zurück.

»Ich wollte nach Hause«, sagt Nuri bedrückt. »Nach Neu Delhi. Aber ich habe mein Ticket verloren. Jetzt sitze ich wohl fest.«

»Sie sind Touristin?«, fragt die Frau und wirkt neugierig. »Also waren Sie im Winter hier?«

Nuri bejaht.

»Warum?«, wundert sich die Einheimische. »Hier ist doch im Winter nichts los.«

»Hier ist mehr los als man meint«, flüstert Nuri lächelnd.

Dann zieht sie eines der Notizbüchlein hervor und reicht es der Frau. »Kennen Sie das hier schon?«

Die junge Frau nimmt es an sich und blättert.

»Solche Hefte lagen bis heute Morgen hier überall herum«, sagt sie, und lächelt verhalten. »Aber ich schätze, die sind illegal.«

»Keiner darf wissen, was hinter den Kulissen vorgeht, nicht wahr?«, meint Nuri daraufhin. Die Frau antwortet nicht, sondern sieht wieder aus dem Fenster.

»Aber Sie wissen es«, fügt Nuri leise hinzu. »Oder nicht?«

Die Frau schweigt immer noch.

»Sagen Sie, wird denn hier Bargeld akzeptiert?«, versucht Nuri anschließend, zu erfahren. »Dollar beispielsweise?«

Daraufhin grinst die Frau. »Hier gilt nur der Ecu. Und der ist rein digital.«

Frustriert und ungläubig zugleich schüttelt Nuri den Kopf. Dann holt sie das Gerät des Toten aus ihrer Tasche.

»Ich hab im Hotel so ein Dingsda gefunden«, sagt sie. »Aber es lässt sich nicht einschalten.«

»Vielleicht müssen Sie es aufladen?«, meint die Frau, während sie das Gerät kritisch betrachtet, fast als würde sie es kennen, oder denjenigen, dem es gehörte.

»Und wie genau laden Sie diese Dinger?«, fragt Nuri. »Das interessiert mich schon lange. Ich habe seit meiner Ankunft hier noch nirgendwo Steckdosen gesehen.«

Die Frau lacht. Kein abwertendes, sondern ein warmes, herzliches Lachen.

»Es gibt bei uns keine Steckdosen und keine Kabel mehr«, sagt sie, und zeigt auf eine kleine quadratische Fläche an dem Tisch neben ihrer Sitzgelegenheit.

»Das da ist ein öffentlicher Ladepunkt«, erklärt sie. »Eine Art magnetische Platte, an der man sämtliche elektronische Geräte aufladen kann.«

Vorsichtig hält Nuri daraufhin das Gerät vor das Quadrat, bis es tatsächlich wie von selbst dort haften bleibt. Auf dem Display erscheint ein grüner, pulsierender Kreis, mutmaßlich das Zeichen für den Ladevorgang.

»Der Norden ist ja doch ziemlich innovativ«, staunt Nuri. »Hätte keiner gedacht.«

»Wir mögen es einfach und unkompliziert«, sagt die Frau. »Und sparsam natürlich. Unsere Geräte sind wirklich sparsam. Die Gadgets beispielsweise müssen nur viermal im Jahr geladen werden. Und ansonsten wird der tägliche Verbrauch von Energie gering gehalten.«

»Gehalten?«

»Es gibt für alles ein Limit.«

Das hatte Nuri schon mitbekommen, aber als reichlich albern empfunden, vor dem Hintergrund, dass das Konzept dennoch nicht aufging.

»Das Gerät ist schon geladen«, stellt die Frau nun fest.

»Aber es funktioniert nicht«, sagt Nuri. »Ich hatte gehofft, vielleicht damit ein Ticket buchen zu können.«

Die Frau sieht sie zweifelnd an. »Von einem fremden Konto?«

Nuri ist verwirrt.

»Die Gadgets sind personalisiert«, erklärt die Frau. »Das Konto des Besitzers ist dort integriert.«

Nuri lässt einen Fluch in ihrer Muttersprache los.

»Wo bekomme ich denn so ein Dingsda?«, fragt sie dann.

Wieder grinst die Frau. »Nur Staatsbürger haben so was. Sie müssten sich einbürgern lassen.«

Nuri ist konsterniert. »Heißt das, ich kann hier als Auswärtige gar keine Geschäfte tätigen?«

»Ich dachte, man zahlt als Tourist im Voraus, und dann ist alles im Visum inklusive - Unterkunft, Verpflegung, Nahverkehr, Kulturangebote«, erwidert die Frau, nicht ohne Verwunderung. Davon wiederum wusste Nuri nichts, aber woher auch. Im Lockdown gab es schließlich keinerlei Angebote außer der Unterkunft, die im Voraus zu zahlen gewesen wären.

»Haben Sie im Rialto gewohnt?«, fragt die Frau sie unvermittelt.

Nuri bejaht, winkt jedoch gleich darauf hastig ab. »Nicht gerade ein Luxushotel.«

Der Frau scheint eine weitere Frage auf der Zunge zu liegen, aber sie verwirft diese.

»Haben sie diesen Kometen gesehen?«, fragt sie stattdessen.

Abermals bejaht Nuri. »Wir hatten schon Angst, dass der runterkommt. Stattdessen ist ein Satellit abgestürzt.«

Die junge Frau sucht nach der Seite in dem Notizheft, auf der dieser erwähnt wird. »Also, stimmt das, was hier steht?«

Nuri antwortet mit einem Nicken.

»Wann war denn das?«, fragt die Frau. »Unsere Presse berichtet davon nichts.«

»Am Anfang des Jahres«, sagt Nuri und grinst. »Wahrscheinlich müssen sie sich noch eine gute Erklärung überlegen. Wenn sie es überhaupt berichten.«

Die junge Frau wirkt ein wenig verwirrt.

»Es war ein australischer Satellit«, fügt Nuri flüsternd hinzu.

»Ein australischer Satellit?«, wiederholt die Frau ungläubig.

»Ja, vom Raumfahrtprogramm.«

Die silberfarbenen Augen der jungen Frau weiten sich mit einem Mal. »Raumfahrt?«

»Ja«, bestätigt Nuri. »Die dortige Raumfahrtbehörde hat sich gerade erst frisch gegründet. Mein Heimatland Indien wird mit ihnen zusammenarbeiten, genau wie Japan.«

»Und Europa hinkt natürlich mal wieder hinterher«, stellt die Einheimische fest, und wirkt enttäuscht.

»Der Status Quo wurde hier lediglich gelockert, so viel ich weiß«, sagt Nuri bestätigend. »Aber er ist nicht überwunden.«

»Es war immer mein Traum, ins Weltall zu fliegen«, erzählt die junge Frau mit melancholischem Blick.

Nuri blättert im Flugplan, der auf dem Beistelltisch liegt.

»Warum tun Sie es nicht einfach?«, fragt sie dann. »Heute Nachmittag geht ein Flug nach Melbourne. Es wird sicher noch Personal gesucht.«

Die Frau wirkt unschlüssig, aber in ihrem Gesicht erkennt Nuri wachsendes Interesse.

»Ich wollte sowieso auswandern«, sagt sie dann. »Ich wusste nur noch nicht, wohin. Hauptsache, raus aus dem Norden.«

»Sie wollten tatsächlich weg aus dieser utopischen Oase hier?«, fragt Nuri, nicht ohne Ironie. »Zurück zum Kapitalismus, zur Eigenverantwortung, zur Renaissance der alten Welt?«

»Sie geben einem immerhin eine zweite Chance, oder nicht?«, meint die Frau. In ihrer Stimme liegt Traurigkeit. »Hier hat man keine mehr, wenn man nur einmal die Regeln bricht.«

Nuri rückt daraufhin etwas dichter zu ihr heran.

»Sie meinen, wenn man sich weigert, in diesem Theaterstück mitzuspielen?«, flüstert sie.

Die Frau scheint sie zu verstehen.

»Es reicht schon, wenn man ein wenig improvisiert, statt sich an das Drehbuch zu halten«, flüstert sie zurück.

»Dann sind die Autoren wohl selbst schuld, wenn ihnen irgendwann die Darsteller ausgehen«, meint Nuri mit Blick auf das hohe Passagieraufkommen.

»Ich wette, nicht wenige von denen verschwinden, nachdem sie das hier gelesen haben«, fügt sie konspirativ hinzu, und deutet auf das Notizbuch.

»Wie stellt man das an mit dem Auswandern?«, will die junge Frau wissen. Ihr Entschluss scheint festzustehen.

»Das geht ganz einfach«, sagt Nuri. »Zumindest bedeutend einfacher als hier. Sie melden sich dort beim Immigration Office, direkt am Flughafen, und klären alle Formalitäten.«

»Brauche ich da keinen Pass?«

»Sie haben ja neben Ihrer Nummer auch noch einen bürgerlichen Namen, richtig? Sicher reicht es, den anzugeben. Dann sind Sie erst einmal nur geduldet, aber sobald Sie einen Job haben, wird alles andere wie von selbst laufen.«

»Sind Sie sicher?«

»Vertrauen Sie mir. Ich bin auch nach Indien zugewandert, und ich weiß, dass Australien ähnlich verfährt.«

»Aber Sie sind nicht aus dem Norden«, bemerkt die Frau. »Im Gegensatz zu mir.«

»Glauben Sie mir, der Süden freut sich über jeden, der zur Vernunft kommt«, ermutigt Nuri sie lächelnd. Dann kommt ihr eine Idee.

»Wir fliegen gemeinsam«, schlägt sie vor. »Was halten Sie davon?«

Die junge Frau lächelt. Ein sehr schönes Lächeln, findet Nuri, und fragt sich unweigerlich, ob sie wohl einen Partner, Familie oder Freunde hier zurücklassen würde.

»Klingt gut«, sagt sie. »Ich kann Unterstützung gebrauchen.«

»Würden Sie mir vielleicht das Ticket auslegen?«, bittet Nuri sie anschließend kleinlaut. »Ich zahle Ihnen alles zurück, sobald ich wieder auf mein Konto zugreifen kann.«

Wie auch immer man die digitale Währung des Nordens in Dollar umrechnet, denkt sie sich dazu.

»Das müssen Sie nicht«, erwidert die Frau. »Ihre Hilfe ist Dank genug. Ich fange dort ganz neu an, also steht mein Konto dann wieder bei Null.«

Dann reicht sie ihr die Hand, um sich vorzustellen. »Iluma Charon.«

»Das ist ein schöner Name«, sagt Nuri und zwinkert. »Und offensichtlich ist Ihnen gerade tatsächlich eine Erleuchtung gekommen.«

Nachdem Nuri sich ihrerseits vorgestellt hat, bucht Iluma mit ihrem Gerät tatsächlich zwei One-Way-Tickets nach Melbourne. Nuri würde ihr unterstützend zur Seite stehen, bevor sie von dort aus weiter in ihre Heimat reisen würde. Für die angehende Astronautin mit dem schönen Lächeln und dem schönen Namen hofft sie derweil inständig, dass sich ihr Traum erfüllen möge.
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Eine Woche später



Der Frühling war pünktlich zum Wiedererwachen gekommen, fast als hätte man ihn extra zu diesem Datum bestellt. Schon die ganze erste Woche dieses neuen Jahres strahlt die Sonne von einem eisblauen Himmel, ohne ein Wölkchen, das diesen trübt, während die ersten Knospen sprießen und sogar schon einige Magnolien blühen. Die angenehmen Temperaturen tun ihr Übriges. Cioma sitzt auf einer Bank nahe dem zentralen Platz in Centrum A und beobachtet stoisch das Spiel der Fontänen im Brunnen. Während zahlreiche andere Bürger ihren Feierabend genießen und sich vergnügt unterhalten, lachen, spazieren gehen, oder einfach in der Sonne sitzen, ist Cioma alles andere als gut drauf, und bläst nur Trübsal. Nach diesem Winter bezweifelt er gar, dass er je wieder fröhlich sein könnte. All diese Leute haben keine Ahnung, geht ihm durch den Kopf, und niemand stellt sich Fragen. Nach dem Blackout vor einer Woche hatten sich die Wogen rasch wieder geglättet, und alles war daraufhin wieder zur Tagesordnung übergegangen. Zwar waren durchaus einige kritische Stimmen laut geworden, was die plötzlichen Reserven oder die Sicherheit des Umspannwerks betraf, aber genauso schnell waren sie nach umfangreichen Beschwichtigungen von staatlicher Seite auch wieder verstummt. Vor wenigen Tagen hatte allerdings der Fund einer großen Menge von Hetzschriften für Furore gesorgt. Im Hotel, sowie an vielen weiteren öffentlichen Orten, waren mehrere seltsame Notizhefte entdeckt worden, in denen handschriftlich verfasste, dubiose Texte standen. Manche davon waren an die Presse gelangt, die den Inhalt allerdings nur bruchstückhaft wiedergab. Soweit dem Bericht zu entnehmen war, ging es tatsächlich um die Vorgänge während des Lockdowns, mutmaßlich aus Sicht eines Touristen. Die Behörden hatten umgehend reagiert und jede Institution sowie nahezu jeden Privathaushalt von der Polizei durchsuchen lassen. Jeder Bürger, in dessen Besitz ein solches Heft gefunden wurde, war verhaftet worden, während die Presse rückwirkend zensiert wurde, und die Sache als Falschmeldung deklarieren musste. Cioma jedoch hat den Verdacht, dass die verdeckten Journalisten aus dem Hotel etwas damit zu tun haben könnten. Belinda hatte ihm dies auf Nachfrage bestätigt, und ihm mitgeteilt, dass auch der Japaner, mit dem er gesprochen hatte, ein solcher Undercover Journalist gewesen war. Noch immer rätselt Cioma, wie er an Janus' Gadget gekommen war, ob er nicht sogar etwas mit den Morden an ihm und Apophis zu tun haben könnte.

Die Texte hatten auch den abgestürzten Satelliten erwähnt, ohne allerdings dessen Herkunft preiszugeben. Daraus hatte die heimische Presse wiederum geschlossen, dass es sich um Spionage aus dem Süden handeln musste, oder gar um den Beginn einer heimlichen, militärischen Aufrüstung. Schließlich sei es nicht das erste Mal gewesen, dass die Südliche Liga einen Vertragsbruch begangen habe. Der Vorfall schien insofern gut ins Bild zu passen, denn die Lage war zunehmend angespannt, seit es vor einigen Jahren in der australischen Wüste Raketentests gegeben hatte. Krieg ist Frieden, hatte Cioma sich dazu nur zynisch gedacht.



Die auffällig vielen, scheinbar frisch verliebten Paare, die ihm heute begegnen, verschlimmern seine schlechte Stimmung indes. Iluma hatte ihm nicht mehr geantwortet. Er war noch mehrmals bei ihrer Wohnung gewesen, aber sie hatte ihm nicht geöffnet. Er war sogar zu ihrem Sportverein gegangen, obwohl er selbst kein Mitglied mehr war. Iluma war nicht dort, vermutlich konnte sie aufgrund ihrer Verletzung noch nicht wieder trainieren. Und Cioma war schuld daran. Eilig war er aus der Halle gelaufen, bevor ihn jemand nach Portia oder Kalyke fragen konnte. Er wollte nicht derjenige sein, der ihnen beibringen musste, dass die beiden nie wieder kommen würden. Auch vor dem Eingang der Textilfabrik hatte Cioma an mehreren Tagen kurz nach Feierabend gewartet. Doch auch dort hatte er Iluma nicht angetroffen.

Als sein Gadget sich nun meldet, spürt er kurz einen Funken Hoffnung, so wie jedes Mal. Doch wieder ist es nicht Iluma. Stattdessen will sein Arbeitgeber wissen, wo zum Tesla er sich die ganze Woche herumtreibe. Dass er nun staatlicher Wachposten sei, ändere nichts an seinem bisherigen Arbeitsverhältnis, oder seinen Arbeitszeiten.

»Ich nehme mir frei«, diktiert Cioma in sein Gerät.

Die Antwort erfolgt umgehend: »Du weißt, wie es läuft. Urlaub ist zu beantragen.«

»Ich habe jetzt Anspruch auf vierzig Tage«, behauptet Cioma kühn, ohne genau zu wissen, wie viele zusätzliche freie Tage pro Jahr einem Wächter tatsächlich zustehen. »Zieh die Woche einfach davon ab.«

»Vom Gehalt werde ich sie dir abziehen«, kommt es zurück.

»Dann kündige ich«, erwidert Cioma.

»Viel Spaß mit dem Grundbedarf«, wünscht ihm sein Boss, bevor er ihn blockiert.

Cioma ist es egal. Als Wächter würde er bald ein Vielfaches vom Grundeinkommen verdienen. Das eine Jahr Mangel bis dahin würde er locker durchhalten. Schließlich hat er den Lockdown überstanden, und mehr Mangel als in dieser Zeit ist offiziell nicht möglich.

Sein größter Mangel besteht ohnehin darin, dass seine Liebste sich nicht meldet. Beinahe fühlt er sich, als würde man sein Herz mit einem Stein zermalmen. Aus einem Impuls heraus steuert er auf dem Rückweg das städtische Reisebüro an.

»Wir schließen gleich«, informiert ihn der Mann hinterm Tresen, der offenbar ähnlich schlecht gelaunt ist wie Cioma.

»Ich würde gern noch schnell einen Flug buchen«, sagt Cioma, und überlegt einen Moment, denn er weiß gar nicht, wohin. Hauptsache raus aus Nordeuropa.

»Nach Rom«, fügt er schließlich hinzu, sich an das Gespräch von neulich erinnernd.

»Die erste Woche des Jahres, und Sie brauchen schon wieder Urlaub?«, fragt der Verkäufer mit einer Mischung aus Erstaunen und Argwohn. »Oder arbeiten Sie dort?«

»Ich habe im Winter gearbeitet«, erwidert Cioma, ohne eine Miene zu verziehen.

Die Augen des Mannes werden noch enger. »Verstehe.«

Dann blättert er in einem Prospekt. »Die nächste Maschine geht morgen.«

Cioma nickt, und der Mann schaut ihn abwartend an, als er keine Anstalten macht, sein Gadget für den digitalen Bezahlvorgang hinzuhalten.

»Ach richtig, Sie benötigen das Ticket in Papierform«, wird ihm dann klar, und kopfschüttelnd beginnt er daraufhin, an einem kleinen Drucker zu hantieren. »So viel zum Fortschritt im Süden.«

Wenig später hält Cioma Hin- und Rückflugticket in den Händen. Darauf vermerkt ist seine ID und sein bürgerlicher Name. Mit dreihundert Ecu war das sogar noch ein Schnäppchen gewesen.

»Gute Reise!«, ruft ihm der Verkäufer nach, klingt allerdings dabei nicht ehrlich.



Als Cioma nach Hause kommt, weist ein gelb blinkendes Lämpchen an seinem Briefkasten ihn auf den Eingang von Post hin. Er fischt die Kündigungsbestätigung seines Arbeitgebers, der offenbar schnell reagiert hatte, sowie einen privaten Brief heraus. Auf diesem steht kein Absender, nur ein Poststempel aus Australien, was ihn verwundert. Die ordentliche Handschrift, mit der seine ID und seine Adresse auf den Umschlag geschrieben wurden, kennt er nicht. Beim Betreten seiner Wohnung überfällt ihn erneut eine Welle von Wehmut. Sein Bett hatte er nicht mehr gemacht, seit er mit Iluma darin gelegen hatte, und auch die von ihr benutzten Handtücher liegen noch an Ort und Stelle. Beinahe fühlt es sich an, als wären diese alles, was von ihr bleibt. Er setzt sich an seinen Küchentisch und beginnt im dämmrigen Restlicht, das durch das Fenster fällt, den Brief zu lesen:



Mein lieber Cioma. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, deshalb schreibe ich dir. Schweren Herzens habe ich mich entschieden, Nordeuropa zu verlassen. Nach allem, was ich in diesem Winter erlebt habe, und nachdem ich so viele Freunde verloren habe, kann ich das Leben dort nicht mehr ertragen. Es fühlt sich nicht mehr richtig an. Mein Weg hat mich nach Melbourne in Australien geführt, wo sie tatsächlich eine Raumfahrtbehörde haben. Eine sehr nette Frau hat mir am Flughafen davon erzählt, und ich war sofort Feuer und Flamme. Du weißt, ich wollte schon immer ins Weltall fliegen, und nun kann ich mir endlich diesen Traum erfüllen. Bereits nächste Woche werde ich mit der Grundausbildung beginnen. Mit etwas Glück kann ich dabei sein, wenn sie Ende des Jahres den ersten bemannten Flug starten - den ersten seit fast dreihundert Jahren! Vielleicht kann man die Kapsel ja dann sogar am Himmel sehen. Eure Presse wird sich sicher eine nette Geschichte dazu ausdenken :). Im Moment bin ich noch in einem Hotel - viel besser als das Rialto - aber demnächst bekomme ich hier einen Status und eine Wohnung. Dann sende ich dir gern meine Adresse zu, sodass wir uns gelegentlich schreiben können. Ich verzeihe dir, dass du nicht ehrlich warst, sicher wolltest du mich nur schützen. Aber du hast, wenn auch unbeabsichtigt, einen lieben Freund von mir getötet. Das muss ich erst mal verarbeiten. Welchen Weg auch immer du jetzt gehen wirst, ich wünsche dir alles Gute. Du bist ein toller Typ! Leb wohl – Iluma.





Cioma lässt das Papier sinken und ist unfähig, sich zu rühren. Vor ihm liegen seine Flugtickets, von denen er sich nun wünschte, er könnte sie umtauschen. Gegen ein Ticket nach Melbourne, am liebsten One-Way. Aber er weiß genau, dass das Reisebüro inzwischen geschlossen ist, und ein Umtausch sowieso nicht mehr möglich wäre. Resigniert sinkt er in sich zusammen. Er würde sie dort ohnehin nicht finden, bevor sie offiziell registriert ist. In einer Stadt, so viel größer als diese hier, fast schon wieder eine Metropole. Tränen schießen ihm in die Augen. Leb wohl hat sie geschrieben, und es gibt wohl kaum eine endgültigere Abschiedsformel als diese. Er würde sie nie wieder sehen. Auch wenn er sich ehrlich für sie freut, dass sie nun ihren Traum würde leben können, zerbricht es ihm gleichzeitig das Herz. Sie war die Liebe seines Lebens, und er hat nicht mal ein Foto von ihr, nur noch seine Erinnerung. An ihre wunderschönen, silberfarbenen Augen, ihr hinreißendes Lächeln, ihre umwerfende Ausstrahlung, ihren angenehmen Duft. Und ihre enthusiastische, selbstbewusste, mitreißende Art. Zwar hatte sie ihm seinen bislang größten Wunsch erfüllt, doch ihm war das nicht genug. Wie ein gieriger Kapitalist hatte er immer mehr gewollt, und gegen jegliche Gebote von Genügsamkeit und Mäßigung verstoßen. Die Strafe dafür war nun der endgültige Entzug. Aber die Liebe war nun einmal nicht zu zähmen und zu bändigen. Nicht einmal durch ein vermeintlich perfektes System wie dieses, das seine Bürger von Anfang an zu Enthaltsamkeit und Verzicht erzieht.













Epilog





»Na, das ist ja ein Zufall!« Cioma fährt herum, als er die Stimme Belindas hinter sich hört. Er steht an einem von zwei Ticketschaltern im Flughafenterminal, und erwägt gerade, mit dem Verkäufer zu verhandeln, ob er seine Tickets nicht doch noch umbuchen könne. Vor ihm allerdings steht eine unerwartet lange Schlange von Passagieren, genau wie am Schalter nebenan. Ein so hohes Reiseaufkommen zu Beginn des Jahres ist unüblich, weswegen das Personal ein wenig überfordert wirkt. Belinda lächelt ihm zu. Ohne ihre Uniform und mit offen getragenem Haar wirkt sie wie ein anderer Mensch.

»Wohin geht es?«, fragt sie.

»Ich wollte eigentlich nach Rom«, antwortet Cioma. »Ein bisschen den Kopf frei kriegen, nach diesem turbulenten Winter.«

»Hast du dir verdient«, sagt Belinda, und zwinkert. »Hauptsache, du kommst zurück.«

»Und wohin fliegst du?«, fragt er sie.

Belinda hebt die Schultern. »Ehrlich gesagt hatte ich noch kein Ziel. Ich wollte spontan schauen, was geht.« Ihr Blick wandert zur Abflugtafel, auf der heute ganze zehn Flüge angezeigt werden, was ungewöhnlich viel ist. Nachdem sie die Destinationen studiert hat, wirkt sie ein wenig unschlüssig.

»New York wäre interessant«, sagt sie dann. »Man sagt, da sähe es inzwischen schon wieder genauso aus wie vor dreihundert Jahren. Die Freiheitsstatue und das Empire State Building sind sogar noch im Originalzustand.«

Cioma weiß es. Dieses Gebäude war nach dem Zusammenbruch einer der ersten Leuchttürme in den USA, und er hatte sich immer gefragt, wie sie damals ohne funktionierende Aufzüge alle Stockwerke nutzen konnten. Belinda schaut auf ihr Gadget, um sich über den Flug zu informieren.

»Aber achthundert Ecu«, sagt sie zweifelnd. »Das ist ein Monatsgehalt.«

Cioma verkneift sich einen Kommentar. Noch immer ist er unsicher, ob er die Stelle annehmen sollte. Denn was ist schon Geld, wenn man dafür zum Handlanger eines verlogenen, verbrecherischen Systems werden muss, und das auch nur, um von diesem nicht selbst aussortiert zu werden?

»Was hältst du davon, wenn ich mitkomme?«, fragt Belinda, ein wenig schüchtern. »Nach Rom. Wir könnten den Urlaub gemeinsam verbringen.«

Cioma ist überrascht. Sollte das eine Avance sein? Natürlich mag er Belinda, und ist ihr darüber hinaus ohne Ende dankbar. Dafür, dass sie ihm und Iluma während des Winters so oft aus der Klemme geholfen hatte, und nicht zuletzt für all die nützlichen Informationen, die sie ihm unerlaubterweise gab. Schließlich willigt er ein.

»Sollte wohl so sein«, kommentiert er lächelnd. »Zufälle gibt es nämlich nicht.«



Später sitzen sie gemeinsam im Wartebereich. Eine Weile betrachten sie die Werbeanzeigen auf den Bildschirmen, auf denen ausschließlich die staatliche Fluggesellschaft und der staatliche Energieversorger ihre Anzeigen schalten. Zwischendrin gibt es Nachrichten, und Hinweise auf das diesjährige Kulturprogramm, welches, so die freudige Ankündigung, nun erstmals wieder umfangreicher ausfallen würde.

»Warum hast du eigentlich angestanden?«, fragt Belinda.

»Ich habe die Reise schon gestern gebucht, wollte aber gerade versuchen, das Ticket umzutauschen«, gesteht Cioma, und wirft einen Blick auf die immer noch beachtlichen Schlangen. »Mir scheint nur, als wäre hier gerade alles ein wenig chaotisch.«

»Du willst also gar nicht nach Rom?«

»Melbourne«, erwidert er nur.

Sie beugt sich zu ihm und flüstert: »Australien rüstet auf.«

»Nein«, entgegnet er. »Australien will Satelliten ins All befördern, und bald auch eine bemannte Raumkapsel.«

Belinda schaut ihn skeptisch an. »Woher...?«

Daraufhin grinst Cioma wissend.

»Der Journalist«, folgert sie, was er mit einem Nicken bestätigt.

»Und du willst jetzt Astronaut werden?«, fragt sie verblüfft.

»Ich nicht«, sagt Cioma, »aber jemand, den ich kenne.«

Belinda versteht. »Iluma.«

Cioma sieht schweigend auf den Boden.

»Ihr Arbeitgeber hat bei der Polizei Meldung gemacht, weil sie seit Tagen nicht erschienen ist, und auch nicht zu erreichen«, sagt Belinda. »Ihr Gadget konnte nicht geortet werden. Man dachte, sie sei auf dem Land.«

»Sie hat mir geschrieben, aus Melbourne«, gesteht Cioma, und schaut ihr ins Gesicht. In seinen Augen stehen Tränen. »Sie wird ins Weltall fliegen. Das war immer ihr Traum.«

»Ich bin nicht im Dienst, sonst könnte ich prüfen, ob sie tatsächlich ausgereist ist«, meint Belinda.

»Ist sie, und sie will dort bleiben«, versichert Cioma.

»Und du wolltest jetzt hinterher?«

Er nickt. »Ich frage mich allerdings, ob das Sinn macht.«

»Eine Fernbeziehung ist in der Tat schwierig«, meint Belinda. »So oft wirst du sie nicht besuchen können.«

»Wir haben keine Beziehung«, räumt Cioma ein.

Belinda stockt. »Aber ihr habt doch...«

Unweigerlich errötet Cioma und weicht ihrem Blick aus.

»Ja, mehrmals sogar«, gibt er unerwartet offen zu, und lächelt kurz, bevor sein Gesicht wieder ernst wird. »Sie allerdings kann und will das offenbar trennen.«

»Du aber nicht...?«

Cioma schüttelt den Kopf. »Ich liebe sie.«

»Dann versuch herauszufinden, wo genau sie jetzt lebt«, empfiehlt Belinda.

»Ich werde sie nicht finden, bevor sie dort registriert ist«, wendet Cioma ein.

»Wahrscheinlich wird sie mich auch gar nicht sehen wollen«, fügt er bedrückt hinzu. »Sie hat die Wahrheit über die Neujahrsnacht aus der Zeitung erfahren.«

Belinda ist betroffen, und nimmt ihn in den Arm, woraufhin er erst recht Mühe hat, nicht auf der Stelle loszuheulen.

»Ich liebe sie«, wiederholt er nur, mit vor Kummer brüchiger Stimme. »Schon seit dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal sah.«

»Es heißt: Wenn du etwas liebst, dann musst du es loslassen«, zitiert Belinda schließlich eine alte Weisheit. »Wenn es dich ebenfalls liebt, dann kommt es zu dir zurück.«

Cioma weiß, dass sie versucht, ihn zu trösten. Aber ihm ist auch klar, dass Iluma nicht zurückkommen würde.



Eine Weile blicken sie schweigend hinaus auf das Rollfeld, wo noch zwei Maschinen starten, bevor schließlich ihr Flug ausgerufen wird. Gemeinsam laufen sie zum Gate.

»Du hast auch einen Rückflug gebucht«, stellt sie hoffnungsvoll fest, als er seine beiden Tickets herausholt. »Heißt das, du bleibst uns erhalten?«

Cioma atmet aus.

»Man muss das Leben nehmen wie es kommt«, hört er sich antworten, ohne es jedoch zu fühlen.

»Pragmatismus«, kommentiert sie. »Oberste Tugend eines jeden staatstreuen Bürgers.«

»Ich würde es eher Opportunismus nennen«, erwidert er leise.

Dann muss er plötzlich grinsen, wenn auch bitter.

»Was ist?«, fragt Belinda ihn.

Er zeigt auf ein großes Werbeplakat zu ihrer Linken. In diesem Jahr, so kündigt es an, soll es erstmals sogar zwei Filme im Kino geben. Und wieder sind es Verfilmungen Shakespearscher Werke:



Was ihr wollt und Der Widerspenstigen Zähmung.





Nachwort



Dies ist die zweite Auflage meines Debütromans, dessen Rohmanuskript im Winter 2024/25 innerhalb von nur vier Monaten entstand.

Im Dezember 2025 erstmals im Selbstverlag veröffentlicht, enthielt er leider noch viele Flüchtigkeitsfehler und der Buchsatz war eindeutig zu unübersichtlich. Auch das Cover entsprach weder meinen eigenen Ansprüchen, noch denen der Leserschaft. In der Zwischenzeit habe ich viel gelernt und mich weiterentwickelt. Inzwischen publiziere ich größtenteils kostenlose Bücher, da das mehr meinem Weltbild entspricht, und Geld verdienen ohnehin nie mein Ziel war.

Weil Tödliche Winterruhe trotz aller Mängel und Unprofessionalität in der Testphase des Selfpublishings das meistverkaufte (und damit meistgelesene) meiner Bücher war, entschied ich mich dennoch dafür, es im deutlich verbesserten Zustand weiterhin auch als Taschenbuch zum Kauf anzubieten. Wie schon im ersten Anlauf habe ich alles im Alleingang gemacht, da mir für eine professionelle Unterstützung sowohl die finanziellen Mittel als auch die nötigen Kontakte fehlen. Auf den Einsatz von künstlicher Intelligenz habe ich im gesamten Entstehungsprozess verzichtet.





Was diese Ausgabe von der Ursprungsfassung unterscheidet



Der Inhalt wurde an vielen Stellen noch einmal gekürzt, überarbeitet, komprimiert. Einige nicht jugendfreie Szenen sind genauso verschwunden wie einige zu ausführliche Beschreibungen oder überflüssige Erklärungen.

Und natürlich der Großteil der Fehler – hoffe ich doch.

Durch die Änderung des Buchsatzes ist der Roman dennoch insgesamt gewachsen – von ursprünglich 518 Seiten und 39 Kapiteln, plus Epilog, auf 602 Seiten und 60 Kapitel, plus Epilog.

Auch das Cover dürfte nun besser aussehen, soweit es mit dem Programm Canva und dem Editor von BoD möglich war.

Letztendlich bin ich aber der Auffassung, dass bei einem Buch vor allem der Inhalt überzeugen sollte, was er bei diesem hoffentlich tut.



Ursprünglich gab es im Buch genaue Angaben für die Dauer des Lockdowns, das Alter der Protagonisten, das Setting und die Epoche, in der die Story spielt. In der Neuauflage beschloss ich, das Ganze eher vage zu halten.

Das Szenario, das hierbei nach wie vor zugrunde liegt, ist ein globaler Zusammenbruch der Zivilisation irgendwann in unserem Jahrhundert, basierend auf meinem Vorgängerroman Schöne alte Welt (steht als kostenlose E-Bookversion zur Verfügung). Seitdem sind ungefähr dreihundert Jahre vergangen, und die Weltordnung ist eine völlig neue.



Ob die Geschichte wirklich eine reine Dystopie ist, darf sich jeder Leser und jede Leserin selbst beantworten. Dass hinter der ganzen Idee, wie bereits in Schöne alte Welt, eine grundsätzliche Infragestellung des gegenwärtigen Systems steht, dürfte unübersehbar sein.

Weitere FAQ zum Roman sind auf meiner Homepage zu finden.



Zum Abschluss bedanke ich mich bei allen, die bereit waren, mein Debüt zu lesen und mir wertvolle Hinweise gaben, meiner Freundin, die den gesamten Entstehungsprozess begleitet und mich in schwierigen Phasen immer wieder motiviert hat, sowie bei der bislang einzigen Rezensentin meines Romans. Danke auch an Books on Demand für die zuverlässige Bereitstellung des Titels.



Der Dialog zwischen dem Pfleger Ariel und der Journalistin Namaka in Kapitel 50 wurde inspiriert durch eine Ausgabe vom Wort zum Sonntag in der ARD (Sendung vom 25.02.2025, Titel „Laut-Sprecher“, mit Pastorin Annette Behnken), die ich zufällig mitbekam, als äußerst passend empfand, und hiermit noch nachträglich als Quelle erwähnt haben wollte.





Joan Fidelis, Oktober 2026











Weitere Bücher von mir





Schöne alte Welt (Fantasy, SF-Dystopie)

Seit 2026 gratis bei Bookrix



Sein und Schein (philosophischer Gegenwartsroman)

2026 ursprünglich bei BoD publiziert, Print nur bis Ende 2026 erhältlich 



Déjà-Vu (psychologisches Drama)

Autofiktionale Romanreihe in Zusammenarbeit mit D. Vermont

Seit 2026 als E-Book bei Tredition und auf Anfrage auch kostenlos erhältlich











